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		Über dieses Buch

		
		
		Seit Anbeginn der Zeit leben die Menschen im Schatten ihrer Götter, der Fhrey: Während diese in kunstvoll angelegten Städten wohnen, über Magie verfügen und niemals altern, hausen die Menschen in armseligen Dörfern, geplagt von Hunger und Krankheiten.

Als der junge Raithe von einem Fhrey angegriffen wird, tut er das Undenkbare: Er wehrt sich. Niemand könnte überraschter sein als Raithe, als der unsterbliche Gott plötzlich tot zu seinen Füßen liegt. Von da ab eilt sein Ruf ihm voraus – und ehe er es sich versieht, wird Raithe zum Anführer eines Aufstands, der die Welt für immer verändern soll.
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Von Göttern und Menschen



In den Tagen der Dunkelheit vor dem Krieg nannte man die Menschen Rhunes. Wir lebten in Rhuneland, das damals noch unter dem Namen Rhulyn bekannt war. Wir hatten wenig zu essen und viel zu fürchten. Was wir am meisten fürchteten, waren die Götter auf der anderen Seite des Flusses Bern, deren Land zu betreten uns verboten war. Die meisten Menschen glauben, unser Kampf gegen die Fhrey hätte mit der Schlacht von Grandford begonnen. In Wahrheit aber nahm er seinen Anfang an einem lauen Tag im Frühling, als zwei Männer den Fluss überquerten.

– Das Buch Brin



Raithes erster Impuls war, zu beten. Fluchen, schreien, weinen, beten – so etwas tat ein Mensch doch für gewöhnlich in den letzten Minuten seines Lebens. Auf den zweiten Blick allerdings erschienen Raithe Gebete ziemlich absurd angesichts der Tatsache, dass sein Problem ein wütender Gott war, der nur zwanzig Fuß von ihm entfernt stand. Götter waren nicht eben für ihre Duldsamkeit bekannt, und dieser schien auf dem besten Wege, sie beide zu erschlagen. Weder Raithe noch sein Vater hatten den Gott kommen hören. Das Wasser der beiden Flüsse, die sich ganz in der Nähe zu einem breiten Strom vereinten, toste laut genug, um eine ganze Armee unbemerkt vorüberziehen zu lassen. Eine Armee wäre Raithe lieber gewesen.

Gehüllt in schimmernde Gewänder saß der Gott auf einem Pferd, flankiert von zwei Dienern, die ihm zu Fuß folgten. Es waren Menschen, doch ihre Kleider waren aus demselben bemerkenswerten Stoff wie die des Gottes. Keiner der drei rührte sich. Keiner sprach. Sie schauten nur.

»He?«, rief Raithe leise, um die Aufmerksamkeit seines Vaters auf sich zu lenken.

Herkimer hatte sich neben einem gefallenen Hirsch ins Gras gehockt und war damit beschäftigt, den Bauch des Tieres mit seinem Messer aufzuschlitzen. Eine gute Weile zuvor hatte Raithe den Hirsch mit einem Speerwurf in der Flanke erwischt, und er und sein Vater hatten den größten Teil des Vormittags damit verbracht, ihn zu jagen. Jetzt hatte sich Herkimer sowohl seines wollenen Leigh Mor als auch seines Hemdes entledigt, denn das Ausweiden eines Hirsches war eine blutige Angelegenheit.

»Was denn?« Er sah auf.

Raithe deutete mit dem Kopf in Richtung des Gottes, und sein Vater folgte seinem Blick hinüber zu den drei Gestalten. Die Augen des alten Mannes weiteten sich, und das Blut wich ihm aus dem Gesicht.

Ich wusste, dass das eine dumme Idee war, dachte Raithe.

Herkimer hatte ihm mit großer Zuversicht versprochen, dass die verbotene Überquerung des Flusses all ihre Probleme lösen würde. Doch er hatte diese Gewissheit dermaßen oft betont, dass es Raithe schon ein wenig stutzig gemacht hatte. Nun wirkte der alte Mann, als hätte er mit einem Mal vergessen, wie man atmet. Herkimer wischte sein Messer an der Flanke des Hirsches ab, bevor er es wieder in seinen Gürtel steckte und auf die Beine kam.

»Äh …«, begann er, sah hinab auf den halb ausgeweideten Hirsch und dann zurück zu dem Gott. »Das … geht schon in Ordnung.«

Und das fasste die Weisheit von Raithes Vater auch schon zusammen; das war seine eindrucksvolle Rechtfertigung für die schwere Straftat, die sie begangen hatten: das unerlaubte Betreten göttlichen Landes. Raithe wusste nicht, ob das Abschlachten eines ihrer Hirsche vor den Göttern auch als Verbrechen galt, aber er nahm an, dass es zumindest nicht zur Entspannung ihrer Lage beitrug. Und wenn Herkimer noch so oft sagte, es ginge in Ordnung – der Ausdruck auf seinem Gesicht sagte etwas anderes. Raithe wurde flau im Magen. Er hatte keine Ahnung, welche Art von Verteidigung er von seinem Vater erwartet hatte, aber sicherlich mehr als das.

Es überraschte ihn daher auch nicht, dass der Gott nicht im Geringsten besänftigt schien, sondern sie mit wachsender Verärgerung anstarrte.

Sie standen auf einem winzigen Stück offenen Weidelands, nicht weit entfernt von der Stelle, an der sich die Flüsse Bern und Nordzweig vereinten. Ein dichter Kiefernwald wuchs ein Stück hinter ihnen auf der Böschung. Weiter unten, wo die Flüsse sich trafen, erstreckte sich ein steiniger Strand. Der wild schäumende Zusammenfluss der beiden Ströme blieb unter der gräulichen Wolkendecke das einzige Geräusch. Nur wenige Minuten zuvor hatte Raithe den Ort als paradiesisch empfunden. So schnell änderten sich die Dinge.

Raithe atmete langsam aus und wieder ein und ermahnte sich selbst, dass er keinerlei Erfahrungen mit den Göttern oder ihrer Mimik hatte. Er hatte noch nie einen Gott aus der Nähe gesehen, noch nie mit eigenen Augen buchenblattförmige Ohren betrachtet oder Augen so blau wie der Himmel und Haar, das wie geschmolzenes Gold über die Schultern des Gottes floss. Solch glatte Haut und weiße Zähne waren jenseits menschlicher Vorstellungskraft. Dies war kein Wesen der Erde, es war aus Licht und Luft geboren. Seine schimmernden Gewänder bauschten sich in der leichten Brise und verbreiteten eine Aura andersweltlicher Pracht. Der vernichtend strenge Blick war genau das, was Raithe von einem unsterblichen Wesen erwartete.

Das Pferd allerdings versetzte ihn in noch größeres Erstaunen. Sein Vater hatte ihm viel über solche Tiere erzählt, doch bis jetzt hatte Raithe ihm nie geglaubt. Sein alter Herr hatte die Angewohnheit, die Wahrheit auszuschmücken, und seit mehr als zwanzig Jahren hörte Raithe nun seine Geschichten. Nach dem einen oder anderen Bier erzählte Herkimer jedem, wie er fünf Mann mit einem Schwertstreich getötet oder den Nordwind niedergerungen hatte. Je älter er wurde, desto größer wurden Herkimers Geschichten. Aber diese Mär auf vier Hufen starrte Raithe nun mit großen, glänzenden Augen an, und als das Pferd seinen Kopf schüttelte, fragte er sich unwillkürlich, ob das Reittier eines Gottes wohl seine Sprache verstand.

»Nein, wirklich, das geht in Ordnung«, wiederholte sein Vater, vielleicht weil er glaubte, der Gott und seine Begleiter hätten die Glanzleistung von seiner Ansprache zuvor nicht gehört. »Ich darf hier sein.« Er machte einen Schritt nach vorn und deutete auf das Medaillon, das an einem Fellstreifen zwischen dem Schmutz und den Kiefernnadeln auf seiner schweißnassen Brust klebte. Er war die lebende Verkörperung eines irren Barbaren – halbnackt, sonnengebräunt und blutverschmiert bis über die Ellbogen. Raithe würde ihm auch nicht geglaubt haben.

»Seht Ihr das?«, fuhr sein Vater fort. Das polierte Metall zwischen seinen dicken, rötlichen Fingern reflektierte blitzend die Mittagssonne. »Ich habe für Euer Volk gegen die Gula-Rhunes im Hochspeer-Tal gekämpft. Ich habe mich gut geschlagen. Ein Feldherr der Fhrey hat mir das hier gegeben. Er sagte, ich hätte eine Belohnung verdient.«

»Clan Dureya«, erklärte der größere der beiden Diener dem Gott. Sein Tonfall schwankte zwischen Enttäuschung und Abscheu. Um seinen Hals lag ein Wendelring aus Silber, der selbst aus der Ferne edel aussah – auch der andere Begleiter des Gottes trug ein solches Schmuckstück. Es musste eine Art Abzeichen ihres Ranges sein.

Der große Diener war ein schlaksiger Kerl, dem es an Bart mangelte, was seine lange Nase, die hohen Wangenknochen und seine kleinen, schlauen Augen betonte. Er erinnerte Raithe an ein Wiesel oder einen Fuchs, und er mochte beide nicht besonders. Raithe empfand auch die Haltung des Mannes als seltsam abstoßend: nach vorn gebeugt, die Augen gesenkt, die Hände vor sich gefaltet. Ein misshandelter Hund hätte mehr Selbstachtung gezeigt.

Welche Art von Mensch reist mit einem Gott?

»Das stimmt. Ich bin Herkimer, Sohn des Hiemdal, und das ist mein Sohn Raithe.«

»Ihr habt das Gesetz gebrochen«, erklärte der Diener. Sein näselnder Ton klang sogar nach einem sprechenden Wiesel.

»Nein, nein, so ist das nicht. Überhaupt nicht.«

Die Sorgenfalten im Gesicht von Raithes Vater gruben sich noch ein wenig tiefer, und sein Mund wirkte noch verkniffener. Er blieb stehen, hielt aber weiterhin das Medaillon an seinem Band in die Höhe wie einen Talisman. In seinem Blick lag Hoffnung. »Diese Medaille beweist es: Ich sage die Wahrheit, ich habe mir eine Belohnung verdient. Seht Ihr, ich dachte, dass wir« – er deutete auf Raithe – »also mein Sohn und ich, hier leben könnten.« Nun wies er mit ausgestrecktem Arm auf das kleine Stück Weideland, auf dem sie standen. »Wir brauchen nicht viel. Eigentlich fast gar nichts. Ihr müsst wissen, auf unserer Seite des Flusses – drüben in Dureya – ist die Erde zu nichts zu gebrauchen. Wir können nichts anbauen, und es gibt auch nichts zu jagen.«

In der Stimme seines Vaters schwang ein Flehen mit, das Raithe bisher noch nie von ihm gehört hatte und überhaupt nicht mochte.

»Ihr dürft hier nicht sein.« Diesmal sprach der andere Diener, auf dessen Schädel praktisch keine Haare mehr wuchsen. Auch ihm fehlte es – genau wie dem großen, wieselgesichtigen Kerl – an einem ordentlichen Bart, als ob Bartwuchs etwas wäre, das man einem Mann erst beibringen müsste. Der Mangel an Gesichtsbehaarung ließ jede Linie seines säuerlichen Gesichtsausdrucks deutlich hervortreten.

»Aber Ihr versteht nicht. Ich habe für Euer Volk gekämpft. Ich habe für Euer Volk geblutet. Ich habe drei Söhne im Kampf für Euch verloren. Und man hat mir eine Belohnung versprochen.« Herkimer hob das Medaillon erneut in die Höhe, doch der Gott sah es nicht einmal an. Er starrte an ihnen vorbei auf einen weit entfernten, unbedeutenden Punkt.

Herkimer ließ das Medaillon wieder sinken. »Wenn dieser Ort ein Problem ist, dann gehen wir woanders hin. Meinem Sohn gefiel eine Gegend westlich von hier recht gut. Wir wären dann weiter von Euch weg. Wäre das besser?«

Obwohl er sie immer noch nicht ansah, schien der Gott noch wütender zu sein als zuvor. Endlich ergriff er selbst das Wort: »Ihr werdet gehorchen.«

Eine durchschnittliche Stimme. Raithe war enttäuscht. Er hatte Donnergrollen erwartet.

Dann wandte sich der Gott in der göttlichen Sprache an seine Diener. Sein Vater hatte Raithe ein paar Grundlagen des Fhrey beigebracht. Nicht so viel, dass er es fließend hätte sprechen können. Aber genug, um zu verstehen, dass der Gott das Tragen von Waffen auf dieser Seite des Flusses missbilligte. Einen Augenblick später übersetzte der große Diener die Nachricht ins Rhunische: »Nur den Fhrey ist es erlaubt, westlich des Bern eine Waffe zu tragen. Werft eure in den Fluss.«

Herkimer warf einen Blick auf ihre Ausrüstung, die sie neben einem Baumstumpf aufgehäuft hatten. Dann wandte er sich mit resignierter Stimme an Raithe: »Hol deinen Speer und tu, was sie sagen.«

»Auch das Schwert auf deinem Rücken«, sagte der größere Diener.

Herkimer riss entsetzt die Augen auf und warf einen Blick über die Schulter, als ob er die Waffe dort ganz vergessen hätte. Dann aber wandte er sich dem Gott zu und sprach ihn geradeheraus in der Sprache der Fhrey an: »Diese Klinge ist ein Erbstück meiner Familie. Ich kann sie nicht wegwerfen.«

Der Gott entblößte seine Zähne zu einem höhnischen Lächeln.

»Es ist ein Schwert«, beharrte der Diener.

Herkimer zögerte nur einen Augenblick. »Na schön, na schön, in Ordnung. Wir gehen zurück auf unsere Seite des Flusses, jetzt gleich. Auf geht’s, Raithe.«

Der Gott gab einen unzufriedenen Laut von sich.

»Sobald du das Schwert abgelegt hast«, sagte der Diener.

Herkimer funkelte ihn wütend an. »Diese Klinge ist seit Generationen im Besitz meiner Familie.«

»Es ist eine Waffe. Wirf sie auf den Boden.«

Herkimer warf seinem Sohn einen Seitenblick zu.

Er mochte kein guter Vater gewesen sein – und war es noch immer nicht, was Raithe betraf –, aber er hatte allen seinen Söhnen eines anerzogen: Stolz. Selbstachtung entstand aus der Gewissheit, sich selbst verteidigen zu können. Solche Dinge verliehen einem Mann seine Würde. Herkimer war der einzige Mann in ganz Dureya, in ihrem gesamten Clan, der ein Schwert führte – eine metallene Klinge. Das gehämmerte Kupfer war über die Jahre schartig und stumpf geworden, doch ihr getrübter Glanz erinnerte noch immer an einen sommerlichen Sonnenuntergang. Eine Legende besagte, dass die kurze Klinge von einem genialen Dhergen-Schmied gefertigt worden war. Natürlich wirkte sie im Vergleich zum Schwert des Gottes erbärmlich, dessen Griff aufwendig gestaltet und mit Edelsteinen verziert war. Doch Herkimers Waffe war ein Teil von ihm, so untrennbar mit ihm verbunden, dass sie sein ganzes Wesen bestimmte. Feindliche Clans kannten Raithes Vater unter dem Namen Kupferschwert – ein gefürchteter und geachteter Titel. Er würde dieses Schwert niemals aufgeben.

Der gellende Schrei eines Falken durchschnitt das Tosen und Rauschen der Flüsse. Es war allgemein bekannt, dass Vögel die Verkörperung von Omen waren, und Raithe verstand dieses himmlische Wehklagen nicht als positives Zeichen. Das unheimliche Echo verhallte noch, als sein Vater sich erneut dem Gott zuwandte. »Ich kann Euch dieses Schwert nicht geben.«

Raithe konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Herkimer, Sohn des Hiemdal vom Clan Dureya, würde sich niemals so weit beugen, nicht einmal vor einem Gott.

Der kleinere Diener nahm die Zügel des Pferds entgegen, als der Gott abstieg.

Raithe sah ihm zu – es war unmöglich, dies nicht zu tun. Die Bewegungen des Gottes waren geradezu hypnotisch, so anmutig, fließend und selbstsicher. Nichtsdestotrotz war er nicht gerade eine körperlich beeindruckende Erscheinung. Er war weder hochgewachsen noch breitschultrig oder muskulös. Raithe und sein Vater hatten ihr Leben damit verbracht, im Kampf mit Speer und Schild ihre Schultern und Arme zu trainieren. Der Gott hingegen wirkte zerbrechlich, als ob er bettlägerig mit dem Löffel gefüttert worden wäre. Wäre der Fhrey ein Mensch gewesen, Raithe hätte keine Angst vor ihm gehabt. Bei einem solchen Unterschied in Gewicht und Größe hätte er nicht gegen ihn gekämpft, solange es sich irgendwie vermeiden ließ, selbst wenn er ihn herausgefordert hätte. Sich auf einen so unfairen Kampf einzulassen, wäre grausam gewesen, und Raithe war nicht grausam. Was von diesem Charakterzug in seiner Familie vererbt worden war, hatten seine Brüder unter sich aufgeteilt.

»Ihr versteht nicht«, versuchte Herkimer derweil einmal mehr zu erklären. »Dieses Schwert ist seit vielen hundert Jahren von Vater zu Sohn weitergereicht worden ...«

Der Gott stürmte vor und schlug Herkimer in den Magen, dass er sich vor Schmerzen krümmte. Dann griff er nach dem Schwert. Mit leisem Kratzen glitt die Klinge aus ihrer Scheide. Während Herkimer noch nach Atem rang, musterte der Gott angewidert die Waffe. Dann wandte er Herkimer kopfschüttelnd den Rücken zu, um dem großen Diener die erbärmliche Klinge zu zeigen.

Doch anstelle sich dem göttlichen Spott anzuschließen, zuckte der Diener zusammen. Raithe erkannte im Blick des wieselgesichtigen Mannes die Zukunft, denn er bemerkte Herkimers Reaktion als Erster.

Raithes Vater zog sein Messer aus dem Gürtel und stürzte sich auf seinen Gegner.

Diesmal enttäuschte der Gott Raithe nicht. Mit erstaunlicher Geschwindigkeit wirbelte er herum und stieß Herkimer die Kupferklinge in die Brust. Herkimer, noch im Sprung begriffen, stürzte sich mitten ins Schwert, das sich tief in seinen Körper bohrte. Der Kampf war im gleichen Augenblick vorbei, in dem er begonnen hatte. Sein Vater keuchte und ging zu Boden, das Schwert noch in der Brust.

Raithe dachte nicht nach. Hätte er nur einen Augenblick lang innegehalten, er hätte es sich vielleicht doch noch anders überlegt, aber in ihm steckte mehr von seinem Vater, als er glauben wollte. Da es die einzige Waffe in Reichweite war, zog er das Kupferschwert aus der Leiche seines Vaters und schwang die Klinge mit aller Kraft gegen den Hals des Gottes. Er rechnete fest damit, einen sauberen Schnitt zu landen, doch das göttliche Wesen wich behende aus, und das Kupfer zerschnitt nur die Luft. Der Gott zog seine eigene Waffe, gerade als Raithe zum nächsten Schlag ausholte. Die beiden Schwerter krachten aufeinander. Ein dumpfes Klirren ertönte, und das Gewicht in Raithes Händen löste sich mitsamt einem Großteil seines Schwertes auf. Als er seinen Schlag zu Ende geführt hatte, blieb nur noch der Griff des Familienerbstücks zurück – der Rest wirbelte durch die Luft und landete in einer Gruppe junger Kiefern.

Der Gott starrte ihn mit einem angewiderten Grinsen an. »Das war es nicht wert, dafür zu sterben, oder?«, sagte er in der göttlichen Sprache.

Dann hob er seine Waffe erneut. Raithe wich rasch ein Stück zurück.

Zu langsam! Zu langsam!

Sein Rückzug war sinnlos. Raithe war tot. Lange Jahre des Kampftrainings ließen keinen anderen Schluss zu. In dem kurzen Moment, bevor diese Erkenntnis zur Realität wurde, hatte er die Gelegenheit, sein gesamtes Leben zu bedauern.

Ich habe nichts erreicht, dachte er, während sich seine Muskeln bereits in Erwartung schrecklichen Schmerzes verkrampften.

Doch der Schmerz kam nicht.

Raithe hatte im Lauf des Kampfes die Diener aus den Augen verloren – und der Gott ebenso. Keiner von ihnen erwartete oder gar sah den großen, wieselgesichtigen Mann, der seinen Herrn mit einem Stein von der Größe und Form eines Brotlaibs auf den Hinterkopf schlug. Raithe begriff erst, was geschehen war, als der Gott zusammenbrach und den Blick auf den Diener und den Stein in seiner Hand freigab.

»Lauf«, sagte der Diener. »Mit etwas Glück wird er beim Aufwachen zu starke Kopfschmerzen haben, um uns zu verfolgen.«

»Was hast du getan!«, rief der andere Diener. Mit schreckgeweiteten Augen wich er zurück. Das Pferd des Gottes zog er hinter sich her.

»Beruhige dich«, sagte der Mann mit dem Stein.

Raithe sah auf seinen Vater hinab, der vor ihm auf dem Rücken lag. Herkimers Augen waren noch geöffnet, als ob er die Wolken betrachtete. Raithe hatte seinen Vater im Lauf der Jahre oft verflucht. Der Mann hatte seine Familie vernachlässigt, seine Söhne gegeneinander aufgehetzt, und er war nicht einmal zu Hause gewesen, als Raithes Mutter und Schwester starben. In gewisser Hinsicht – in vielerlei Hinsicht – hatte Raithe seinen Vater gehasst, doch in diesem Augenblick war das, was er vor sich auf dem Boden liegen sah, ein Mann, der seinen Söhnen beigebracht hatte zu kämpfen und niemals aufzugeben. Herkimer hatte das Beste aus dem gemacht, was er hatte, und das war ein Leben auf unfruchtbarem Boden, denn die Götter und ihre Launen hatten ihm alles andere genommen. Raithes Vater hatte nie gestohlen, betrogen, gelogen oder geschwiegen, wenn ein klares Wort gesprochen werden musste. Er war ein harter Mann, ein kalter Mann, aber auch einer, der den Mut hatte, für sich selbst einzutreten und für das, was richtig war. Was Raithe vor sich auf dem Boden liegen sah, war das letzte Mitglied seiner Familie.

Er spürte das zerbrochene Schwert in seinen Händen.

»Nein!«, brüllte der Diener, der das Pferd am Zügel hielt, als Raithe die zersplitterte Kupferklinge in den Hals des Gottes rammte.

 

Beide Diener waren geflohen, der kleinere auf dem Pferd des Gottes, der andere war ihm zu Fuß hinterhergejagt. Nun kehrte Wieselgesicht, der den Stein auf den Kopf des Gottes geschmettert hatte, zu Raithe zurück. Schweißüberströmt trottete er auf die Lichtung und schüttelte besorgt den Kopf.

»Meryl ist weg«, sagte er. »Er ist nicht der beste Reiter, aber das muss er auch nicht sein. Das Pferd kennt den Weg zurück nach Alon Rhist.« Er hielt inne und starrte Raithe an. »Was machst du da?«

Raithe hatte sich über die Leiche des Gottes gestellt. Er hatte das Schwert des Fhrey in die Hand genommen und die Spitze auf seinen Hals gerichtet. »Ich warte. Wie lange dauert es normalerweise?«

»Wie lange dauert was?«

»Bis sie wieder aufstehen.«

»Er ist tot. Tote Leute stehen normalerweise nicht wieder auf«, sagte der Diener.

Es widerstrebte Raithe, den Gott aus den Augen zu lassen, daher warf er nur einen kurzen Blick auf den Diener, der sich vornübergebeugt hatte und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. »Wovon redest du?«

»Wovon redest du?«

»Ich will wissen, wie viel Zeit wir haben, bevor er wieder aufsteht. Dauert es länger, wenn ich seinen Kopf abschneide?«

Der Diener verdrehte die Augen. »Der steht nicht auf! Du hast ihn getötet.«

»Bei Tetlins Arsch! Das ist ein Gott – Götter sterben nicht. Sie sind unsterblich.«

»Eigentlich nicht so sehr«, sagte der Diener, und zu Raithes Entsetzen trat er gegen den reglosen Körper des Gottes. Er bewegte sich kaum. Der Diener trat erneut zu, und diesmal rollte der Kopf des Gottes auf eine Seite. Sand klebte an der Wange. »Siehst du? Tot. Kapierst du es jetzt? Nicht unsterblich. Kein Gott, nur ein Fhrey. Sie sterben. Es gibt einen Unterschied zwischen langlebig und unsterblich. Unsterblich bedeutet, dass du nicht sterben kannst … selbst wenn du es wolltest. Tatsache ist, die Fhrey sind den Rhunes sehr viel ähnlicher, als wir es gern hätten.«

»Wir ähneln uns überhaupt nicht. Sieh ihn dir doch an«, sagte Raithe und deutete auf den gestorbenen Fhrey.

»Oh ja«, antwortete der Diener. »Er ist so anders. Er hat nur einen Kopf, geht auf zwei Beinen, hat zwei Hände und zehn Finger. Du hast recht – überhaupt nicht wie wir.«

Der Diener sah auf die Leiche hinab und seufzte. »Sein Name war Shegon. Ein unglaublich talentierter Harfenist, hat beim Kartenspielen betrogen und war ein brideeth eyn mer – was bedeutet …« Der Diener hielt inne. »Nein, man kann es nicht anders ausdrücken. Er war nicht sonderlich beliebt, und jetzt ist er tot.«

Raithe musterte ihn misstrauisch.

Lügt er? Versucht er mich zu überrumpeln?

»Du hast unrecht«, sagte er im Brustton tiefster Überzeugung. »Hast du je einen toten Fhrey gesehen? Ich nicht. Mein Vater auch nicht. Und auch sonst niemand, den ich kenne. Und sie altern nicht.«

»Doch, das tun sie. Sie tun es nur sehr langsam.«

Raithe schüttelte den Kopf. »Nein, tun sie nicht. Mein Vater hat mir erzählt, er hat als Junge einen Fhrey namens Neason kennengelernt. Fünfundvierzig Jahre später sind sie sich wieder begegnet, aber Neason sah noch ganz genauso aus.«

»Natürlich. Ich habe dir gerade gesagt, dass sie sehr langsam altern. Fhrey können Tausende von Jahren leben. Eine Hummel lebt nur wenige Monate. Für eine Hummel erscheinst du unsterblich.«

Raithe war noch nicht ganz überzeugt, aber das würde das Blut erklären. Er hatte keins erwartet. Rückschauend hätte er den Fhrey gar nicht erst angreifen sollen. Das war eine sehr dumme Idee gewesen. Sein Vater hatte ihm beigebracht, nie einen Kampf zu beginnen, den er nicht gewinnen konnte, und gegen einen unsterblichen Gott zu kämpfen, fiel eindeutig in diese Kategorie. Andererseits hatte sein Vater die ganze Sache überhaupt erst angefangen.

Das ist wirklich eine Menge Blut.

Eine widerliche Lache hatte sich unter dem Gott gebildet und nicht nur den Rasen, sondern auch seine schimmernde Kleidung verschmiert. An seinem Hals klaffte immer noch die Wunde, ein hässlicher, schartiger Riss wie ein zweiter Mund. Raithe hatte erwartet, dass sie auf wundersame Weise verheilen oder vielleicht einfach verschwinden würde. Wenn der Gott sich erhob, wäre Raithe klar im Vorteil. Er war stark – er konnte die meisten Männer Dureyas besiegen, was bedeutete, dass er die meisten Männer aller Clans besiegen konnte. Selbst sein Vater hätte es sich zweimal überlegt, bevor er ihn wirklich wütend machte.

Raithe starrte auf den Fhrey herab, dessen Augen weit offen standen und nach oben verdreht waren, dass nur noch das Weiße zu sehen war. Die klaffende Wunde in seinem Hals hatte sich sogar noch geweitet. Ein Gott – ein echter Gott – hätte sich niemals von einem Diener treten lassen. »Na schön, vielleicht sind sie nicht unsterblich.« Er entspannte sich und wich einen Schritt zurück.

»Ich heiße Malcolm«, sagte der Diener. »Und du bist Raithe?«

»Mmh-hmm«, machte Raithe. Mit einem letzten zornigen Blick auf den Gott schob er die juwelenbesetzte Klinge in seinen Gürtel und hob die Leiche seines Vaters auf seine Arme.

»Was machst du denn da?«, fragte Malcolm.

»Ich kann ihn nicht hier unten begraben. Diese Flüsse werden die Ebene überfluten.«

»Ihn begraben? Wenn die Nachricht über die Vorfälle hier Alon Rhist erreicht, dann werden die Fhrey …« Ihm schien allein bei dem Gedanken übel zu werden. »Wir müssen gehen.«

»Dann geh.«

Raithe trug seinen Vater hinüber zu einem niedrigen Hügel und legte ihn behutsam auf dem Rasen ab. Es war nicht eben eine prunkvolle letzte Ruhestätte, aber es musste reichen. Als er sich wieder zu dem ehemaligen Diener des Gottes umdrehte, bemerkte er, dass Malcolm ihn ungläubig anstarrte. »Was denn?«

Malcolm begann zu lachen, hielt dann aber verwirrt inne. »Du verstehst das nicht. Glyn ist ein schnelles Pferd – und er hat die Ausdauer eines Wolfs. Meryl wird Alon Rhist bei Sonnenuntergang erreichen. Er wird den Instarya alles erzählen, um seine eigene Haut zu retten. Sie werden uns jagen. Wir müssen hier weg, und zwar sofort.«

»Nur zu«, sagte Raithe, nahm das Medaillon von Herkimers Hals und legte es selbst um. Dann schloss er die Augen seines Vaters. Er konnte sich nicht entsinnen, das Gesicht des alten Mannes je zuvor berührt zu haben.

»Du musst mit mir kommen.«

»Erst beerdige ich meinen Vater.«

»Der Rhune ist tot.«

Raithe zuckte bei dem Wort zusammen. »Er war ein Mensch.«

»Rhune, Mensch, ein und dasselbe.«

»Nicht für mich – und nicht für ihn.« Raithe kehrte an das Flussufer zurück, das mit Tausenden von Steinen unterschiedlichster Größe übersät war. Das Problem war nicht, passende Steine für sein Vorhaben zu finden, sondern die richtigen auszusuchen.

Malcolm hatte die Hände in die Seiten gestemmt und starrte Raithe mit einem Blick an, der irgendwo zwischen Zorn und Verwunderung lag. »Es wird Stunden dauern! Du verschwendest deine Zeit.«

Raithe ging in die Hocke und nahm einen Stein in die Hand. Die Oberseite war von der Sonne gewärmt, die Unterseite feucht, kühl und mit nassem Sand bedeckt. »Er verdient ein ordentliches Begräbnis und hätte dasselbe für mich getan.« Raithe empfand seine eigenen Worte als Ironie, wenn er bedachte, dass ihm sein Vater fast nie mit Freundlichkeit begegnet war. Aber es stimmte; Herkimer hätte sein Leben aufs Spiel gesetzt, damit sein Sohn ein ordentliches Begräbnis erhielt. »Davon abgesehen: Hast du auch nur die leiseste Ahnung, was mit dem Geist geschehen kann, wenn der Körper nicht vernünftig bestattet wird?«

Der Mann starrte ihn fassungslos an.

»Sie kehren als Manen zurück und suchen dich heim, weil du ihnen nicht den nötigen Respekt erwiesen hast. Und Manen können bösartig sein.« Raithe nahm einen weiteren großen, sandfarbenen Stein in die Hand und ging den Hang wieder hinauf. »Mein Vater konnte ein richtiger Mistkerl sein, als er noch lebte. Ich möchte wirklich nicht, dass er mich den Rest meines Lebens verfolgt.«

»Aber ...«

»Aber was?« Raithe legte den Stein neben die Schulter seines Vaters. Er würde erst seinen Umriss mit den Steinen nachzeichnen und dann das Aufschichten beginnen. »Er ist nicht dein Vater. Ich erwarte nicht, dass du bleibst.«

»Darum geht es nicht.«

»Worum geht es dann?«

Der Diener zögerte, und Raithe nutzte die Gelegenheit, zum Ufer zurückzukehren und sich einen neuen Stein zu suchen.

»Ich brauche deine Hilfe«, sagte der Mann schließlich.

Raithe hob einen weiteren großen Stein auf und trug ihn gegen seinen Bauch gedrückt die Uferböschung hinauf.

»Wobei?«

»Du weißt … nun ja, du weißt schon … wie man … lebt. Hier draußen, meine ich.« Der Diener warf einen Blick auf den Hirschkadaver, auf dem sich inzwischen mehrere Fliegenschwärme niedergelassen hatten. »Du kannst jagen, kochen und dir eine Zuflucht suchen, oder? Du weißt, welche Beeren man essen kann, welche Tiere man streicheln darf und vor welchen man weglaufen sollte.«

»Man streichelt Tiere nicht.«

»Siehst du! Ein hervorragendes Beispiel dafür, wie wenig ich über solche Dinge weiß. Auf mich allein gestellt bin ich in ein oder zwei Tagen tot – erfroren, unter einem Erdrutsch begraben oder von irgendeinem Tier mit Geweih aufgespießt.«

Raithe plazierte den Stein, ging den Abhang wieder hinab und klopfte sich den Sand von den Händen. »Klingt logisch.«

»Natürlich klingt das logisch. Hör mal, ich bin ein vernünftiger Kerl. Und wenn du auch vernünftig wärst, dann würden wir jetzt gehen – sofort.«

Raithe hob einen weiteren Stein auf. »Wenn du wirklich bei mir bleiben willst und es so eilig hast, dann solltest du vielleicht darüber nachdenken, mir zu helfen.«

Der Mann sah zum Flussufer und seinen rund gewaschenen Steinen hinüber und seufzte. »Müssen wir so große nehmen?«

»Große nach unten, die kleineren obenauf.«

»Das klingt, als ob du das schon mal gemacht hättest.«

»Die Leute sterben oft, da wo ich herkomme. Und wir haben eine Menge Steine.« Raithe wischte sich mit dem Unterarm über die Stirn und schob sich dunkle Haarsträhnen aus dem Gesicht. Er hatte die Wollärmel seiner Untertunika hochgerollt. Die Frühlingstage waren noch kühl, aber die Arbeit hatte ihn ins Schwitzen gebracht. Er überlegte kurz, auch sein Leigh Mor und die Lederkleidung auszuziehen, entschied sich aber dagegen. Seinen Vater zu begraben sollte eine unangenehme Aufgabe sein. Ein Sohn sollte in solchen Momenten etwas empfinden, und wenn unbequem das Beste war, das er zustande brachte, dann würde Raithe sich wenigstens daran halten.

Malcolm trug zwei Steine herüber und legte sie ab, damit Raithe sie plazieren konnte. Dann hielt er inne, um sich die Hände zu säubern.

»Okay, Malcolm«, sagte Raithe, »du musst dir größere Steine aussuchen, oder wir werden ewig hier sein.«

Malcolm blickte finster drein, wuchtete aber auf dem nächsten Weg zwei ordentliche Brocken hoch und klemmte sie sich unter die Arme wie Melonen. Er schwankte auf seinen Sandalen. Mit ihren dünnen Sohlen und den schmalen Riemen, die sie an Malcolms Füßen hielten, waren sie denkbar schlechtes Schuhwerk für diese Landschaft. Raithes Kleidung war minderwertig – grob zusammengenähte Wollfetzen mit Lederakzenten, die er selbst gegerbt hatte –, aber wenigstens war sie robust.

Raithe suchte und fand einen kleinen, glatten Stein.

»Ich dachte, du wolltest größere Steine haben?«, fragte Malcolm.

»Der ist nicht für den Haufen.« Raithe öffnete die rechte Hand seine Vaters und tauschte den Stein gegen das Jagdmesser ein. »Er wird ihn brauchen, um nach Rel oder Alysin zu kommen, sollte er sich als würdig erweisen – Nifrel, wenn nicht.«

»Oh, verstehe.«

Nachdem er den Umriss von Herkimers totem Körper vollendet hatte, begann Raithe die Steine von den Füßen nach oben aufzuschichten. Dann holte er den Leigh Mor seines Vaters, der immer noch neben dem Hirschkadaver lag, und legte ihn über Herkimers Gesicht. Eine schnelle Suche im nahen Piniengehölz förderte das abgebrochene Ende des Kupferschwertes zutage. Raithe dachte kurz darüber nach, die Waffe bei seinem Vater zu lassen, doch die Gefahr, dass Grabräuber sie ihm stehlen würden, schien ihm zu groß. Sein Vater war für das zerschmetterte Schwert gestorben; es verdiente eine bessere Behandlung.

Raithe warf noch einen Blick auf den leblosen Fhrey. »Bist du dir wirklich sicher, dass der nicht mehr aufsteht?«

Malcolm sah zu ihm hinüber, während er einen weiteren Stein auf seine Arme wuchtete. »Absolut sicher. Shegon ist tot.«

Gemeinsam schleppten sie ein weiteres Dutzend schwerer Steine zum langsam wachsenden Haufen. Dann fragte Raithe: »Warum warst du bei ihm?«

Malcolm deutete auf den Ring um seinen Hals, als ob das alles erklärte. Raithe war verwirrt. Doch dann fiel ihm auf, dass der Ring einen geschlossenen Kreis bildete. Es war kein halboffener Wendelring und keineswegs ein Schmuckstück, wie Raithe geglaubt hatte – es war ein Halsband.

Kein Diener – ein Sklave.

Die Sonne war schon tief gesunken, als sie die letzten Steine auf den Grabhügel schichteten. Malcolm wusch sich im Fluss, während Raithe seinen Trauergesang anstimmte. Dann warf er sich die zerbrochene Klinge seines Vaters über die Schulter, rückte das Schwert des Fhrey in seinem Gürtel zurecht und sammelte anschließend seine Sachen und die seines Vaters auf. Sie besaßen nicht viel: einen hölzernen Schild, einen Beutel mit einem guten Steinhammer, ein Hasenfell, aus dem Raithe einen Beutel machen wollte, sobald er es gegerbt hatte, das letzte Stück Käse, die Decke, die sie sich geteilt hatten, eine Handaxt aus Stein, Herkimers Messer und Raithes Speer.

»Wohin jetzt?«, fragte Malcolm. Seine verschwitzten Haare klebten ihm am Schädel, und der Mann besaß nichts, nicht einmal ein Messer.

»Hier, wirf dir die Decke über die Schulter – bind sie ordentlich fest –, und nimm meinen Speer.«

»Ich weiß nicht, wie man einen Speer benutzt.«

»Ist nicht so schwer. Nur zielen und zustoßen.«

Raithe sah sich um. Nach Hause zurückzukehren ergab keinen Sinn. Das lag im Osten, näher bei Alon Rhist. Außerdem hatte er keine Familie mehr. Der Clan würde ihn zwar wieder aufnehmen, aber sich in Dureya ein neues Leben aufzubauen war unmöglich. Eine andere Möglichkeit war, weiter in Richtung Westen vorzudringen, in die ungezähmte Wildnis von Avrlyn. Auf dem Weg dorthin müssten sie sich allerdings an einer ganzen Reihe von Außenposten der Fhrey entlang der westlichen Flüsse vorbeischleichen – allesamt Festungen wie Alon Rhist, deren einziger Zweck es war, die Menschen vom Land der Götter fernzuhalten. Herkimer hatte Raithe vor den Festungen Merredydd und Seon Hall gewarnt, ihm aber nie erklärt, wo genau sie eigentlich lagen. Raithe gefiel der Gedanke nicht, zufällig in eine von beiden hineinzustolpern. Und selbst wenn sie an den Festungen vorbeikamen – was für ein Leben würden sie in der Wildnis schon führen können? So wie Malcolm aussah und sich verhielt, würde er das erste Jahr nicht überstehen.

»Wir kehren nach Rhulyn zurück und gehen dann weiter Richtung Süden.« Er deutete über den Fluss auf die dramatisch steil ansteigenden Berge, die mit immergrünen Pflanzen bedeckt waren. »Das ist der Sichelwald, er erstreckt sich in jede Richtung auf mehrere Meilen. Nicht gerade der sicherste Ort, aber er bietet uns Deckung – dort können wir uns verstecken.« Er sah in den Himmel. »Es ist noch früh im Jahr, aber es sollte etwas Essbares zu finden und Wild zu jagen sein.«

»Was meinst du mit nicht gerade der sicherste Ort?«

»Nun, ich bin selbst noch nicht drin gewesen, aber man erzählt sich halt Geschichten.«

»Was für Geschichten?«

Raithe schnallte den Gürtel und den Riemen enger, mit dem das Kupferschwert auf seinem Rücken befestigt war, bevor er mit den Achseln zuckte. »Oh, na ja, Tabore, Rauhs, Leshien. So was halt.«

Malcolm starrte ihn unentwegt an. »Bösartige Tiere?«

»Oh ja – die auch, nehme ich an.«

»Die … auch?«

»Klar, bei einem Wald von der Größe.«

»Oh«, sagte Malcolm und beobachtete mit besorgtem Blick einen Ast, der in zügigem Tempo auf dem Fluss an ihnen vorbeiglitt. »Wie kommen wir da rüber?«

»Du kannst doch schwimmen?«

Malcolm wirkte kurz sprachlos. »Das sind tausend Fuß von einem Ufer zum anderen.«

»Und die Strömung ist ziemlich ordentlich. Je nachdem, wie gut du schwimmen kannst, werden wir mehrere Meilen südlich von hier rauskommen. Aber das ist gut. Macht es schwerer, unsere Spur zu verfolgen.«

»Unmöglich, würde ich meinen«, sagte Malcolm und verzog das Gesicht zu einer Grimasse, ohne seinen Blick auch nur für einen Augenblick von dem Strom zu nehmen.

Der ehemalige Sklave der Fhrey war blass vor Angst, und Raithe verstand, warum. Er hatte sich ganz genauso gefühlt, als Herkimer ihn zur Überquerung gezwungen hatte.

»Bereit?«, fragte Raithe.

Malcolm schürzte die Lippen, und Raithe bemerkte, dass auch die Hände an seinem Speer bleich waren vor Anspannung. »Dir ist schon klar, dass das Wasser eiskalt ist – das ist die Schneeschmelze vom Mador.«

»Nicht nur das«, sagte Raithe. »Da wir gejagt werden, dürfen wir nicht mal ein Feuer machen, wenn wir wieder an Land sind.«

Der schlanke Mann mit der spitzen Nase und den eng stehenden Augen zwang sich zu einem Lächeln. »Na wunderbar! Danke für den Hinweis.«

»Sicher, dass du das packst?«, fragte Raithe, als er sie ins eiskalte Wasser führte.

»Ich gebe zu, mein Alltag sieht ein bisschen anders aus.« Malcolms Stimme stieg in Oktaven an, während er in den Fluss watete.

»Wie ist dein Alltag denn so?« Raithe biss die Zähne zusammen, als das Wasser seine Knie erreichte. Die Strömung zerrte bereits an ihm und zwang ihn, seine Füße ins Flussbett zu stemmen. Das Wasser umfloss schäumend seine Beine.

»Hauptsächlich schenke ich Wein ein.«

Raithe lachte leise. »Ja – das hier wird ein wenig anders.«

Einen Augenblick später riss der Fluss sie beide von den Beinen.
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Die Seherin



Dahl Rhen war ein grasbestandener Hügel, der sich an den Rand des Sichelwaldes schmiegte. Ein Langhaus und mehrere hundert Lehmrundhütten waren dort durch eine Mauer aus Holz und Erde geschützt. Wenn ich daran zurückdenke, so war es ein kleiner, primitiver Ort, an dem Hühner und Schweine frei umherliefen, aber es war auch der Ort, an dem der Stammesführer des Clans Rhen lebte und herrschte. Und es war mein Zuhause.

– Das Buch Brin



Persephone kannte alle im Dahl, deswegen fielen ihr Fremde sofort auf, und das Mädchen am Tor wirkte noch fremder als die meisten anderen. Die Besucherin war klein, jung und schlank und wirkte mit ihrem kurzen, ungleichmäßig geschnittenen Haar ein wenig jungenhaft. Persephone konnte nicht sagen, ob die Haut in ihrem Gesicht von der Sonne gebräunt oder einfach nur schmutzig war, aber sie war auf jeden Fall mit aufwendigen Tätowierungen verziert – zarte Linien, die wie Dornenranken ihre Wangen emporwuchsen, Augen und Mund umspielten und ihr eine geheimnisvolle Aura verliehen. Sie schien stets ernst dreinzublicken, zugleich aber auch immer fragend. Sie trug einen schmutzigen Umhang aus rötlicher Wolle, eine Weste aus Pelz und Leder, einen Rock aus gegerbtem Fell und einen ungewöhnlichen Gürtel. Persephone war sich nicht sicher, aber er schien aus Tierzähnen gefertigt zu sein. Neben dem Mädchen hatte sich ein weißer Wolf zusammengerollt und fixierte alle, die sich ihnen näherten, mit wachen blauen Augen. Doch das wagten ohnehin nur wenige.

Das Mädchen stand vor dem Tor zum Dahl, direkt neben Cobb, der von seinem Ausguck auf der Mauer heruntergekommen war und seinen Speer so bedrohlich wie möglich auf sie richtete – was so viel hieß wie: keine Spur bedrohlich. Cobbs eigentliche Aufgabe war es, die Schweine zu füttern und sie aus dem Gemeinschaftsgarten fernzuhalten. Eine Aufgabe, die zuvor die achtjährige Thea Wedon übernommen und sich dabei wesentlich geschickter angestellt hatte als er. Ein Großteil der Männer des Dahls wechselten sich damit ab, den Wachdienst auf der Mauer über dem Tor zu verrichten. An diesem Morgen war Cobb an der Reihe, und genau wie bei den Schweinen bereitete die Aufgabe ihm Mühe.

»Wir haben eine Besucherin, Herrin«, sagte Cobb und deutete mit dem Speer auf das Mädchen. Er hielt das Bockshorn hoch, das um seinen Hals baumelte, und grinste, als ob er sich mit dem Blasen des Horns ein Lob verdient hätte. Persephone musste zugeben, dass er sich bei der Wache geschickter angestellt hatte als beim Schweinehüten. »Sie sagt, sie sei eine Seherin und will mit dem Stammesführer sprechen.«

Das Mädchen konnte kaum älter als zwölf sein, und obwohl sie tatsächlich aussah, als ob sie den größten Teil ihres Lebens in der Wildnis verbracht hätte, war sie eindeutig zu jung für eine Seherin.

»Ich bin Persephone, die Herrin des Langhauses.« Sie wartete auf eine Reaktion, ein Zeichen, dass das Mädchen sie verstanden hatte. Als keine kam, fügte sie hinzu: »Ich bin die Frau von Stammesführer Reglan. Mein Mann ist auf der Jagd, aber du kannst mit mir reden.«

Das Mädchen nickte, sagte aber nichts. Sie stand einfach nur da und knabberte an ihrer Unterlippe. Jedes Mal, wenn eine Spitzhacke in den Boden, ein Hammer auf den Amboss geschlagen oder auch nur laut gerufen wurde, zuckte ihr Blick in die jeweilige Richtung.

Bei genauerer Betrachtung erkannte Persephone, dass das Mädchen vielmehr unterernährt war denn dünn, und schmutzig traf es nicht einmal annähernd. In ihren Haaren klebten Kiefernnadeln und Blätter, und ihre Beine starrten vor Dreck. An den Armen hatten sie blaue Flecke, an den Knien Schürfwunden, und ihr Gesicht war nicht sonnengebräunt, sondern einfach nur dreckverschmiert.

»Kann ich dir helfen?«

»Was jagt er denn?«, fragte das Mädchen.

»Entschuldigung?«

»Der Stammesführer.«

Persephone zögerte. Heute hatte sie sich bisher recht gut geschlagen, indem sie sich gezwungen hatte, nicht zu viel zu denken. Das schreckliche Ereignis hatte sie in eine dunkle Ecke ihres Kopfes gesperrt, die sie erst wieder aufsuchen wollte, wenn ihr Mann zu Hause war. Doch die Frage des Mädchens hatte ein grelles Licht in diese Ecke geworfen, und Persephone hatte Mühe, die Fassung zu bewahren.

»Geht dich nichts an.« Nun endlich erwachte auch Cobb wieder zum Leben und ging – diesmal ernsthaft bedrohlich – einen Schritt auf das Mädchen zu. Die Bedrohung lag nicht im Speer, der schlaff und vergessen an seiner Seite baumelte, sondern im ehrlich empfundenen Zorn in seiner Stimme.

»Einen Bären«, sagte Persephone. Sie atmete tief durch und richtete sich auf. »Einen schrecklichen Bären, den man den Braunen nennt.«

Das Mädchen nickte und blickte finster drein.

»Kennst du ihn?«, fragte Persephone.

»Oh ja, Herrin. Grinsie, die Braune, ist im Wald berühmt. Und niemand mag sie.«

»Grinsie, die Braune?«

»So nennen wir sie, weil sie alles und jeden höhnisch angrinst. Ich habe sie sogar die Sonne höhnisch angrinsen sehen, und wer hat schon etwas gegen die Sonne?«

»Diese Bärin hat meinen Sohn getötet«, sagte Persephone und bemerkte, dass ihr die Worte leichter fielen als erwartet. Es war das erste Mal gewesen, dass sie sie aussprach, und in gewisser Weise hatte sie geglaubt, sie würden sich weigern, ihren Mund zu verlassen.

»Hat auch Minnas Familie auf dem Gewissen«, sagte das Mädchen und sah den Wolf an. »Hab sie im Sichelwald gefunden, wie Tura mich gefunden hat. Ich habe sie bei mir aufgenommen, denn wir sind eindeutig Schwestern – und man lässt seine Familie nicht im Stich. Tura hat das auch so gesehen.«

»Du kennst Tura?«

»Sie hat mich großgezogen.«

Mit einem Schlag ergaben der Gürtel aus Tierzähnen, die Tätowierungen und selbst der verwitterte Eschenstab einen Sinn. Persephone erinnerte sich, in Turas knochigen Händen einen ganz ähnlichen Stab gesehen zu haben. »Also hat Tura dich zu uns geschickt?«

Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Tura ist tot. Ich habe sie selbst angezündet.«

»Was hast du getan?«

»War ihr Wunsch, Herrin. Sie mochte den Gedanken an Würmer nicht. Ich glaube, sie wollte fliegen. Wer nicht?«

Persephone starrte das Mädchen einen Augenblick lang an und sagte dann: »Ich verstehe«, auch wenn sie in Wahrheit gar nichts verstand. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, was das alles bedeuten sollte, aber dann wurde ihr klar, dass das gar keine Rolle spielte.

»Wie heißt du?«

»Suri«, antwortete das Mädchen.

»Gut, Suri.« Persephone musterte die Wölfin. »Ich würde dich ja gerne hereinbitten, aber wir haben Hühner und Schweine im Dahl, und daher darf – Minna, nicht wahr? – leider nicht mit.«

»Minna wird ihnen nichts tun«, sagte Suri und klang dabei beleidigt und zugleich ein wenig wütend. Die tätowierten Ranken um ihre Augen zogen sich zusammen.

»Wölfe fressen Hühner und Schweine.«

Das Mädchen grinste und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie fressen auch Menschen, aber wenn ich das richtig sehe, knabbert sie noch nicht an deinem Bein, oder?«

Persephone richtete ihren Blick erneut auf die Wölfin, die sich wie ein treuherziger Hütehund zusammengerollt hatte. »Sieht ziemlich zahm aus. Was meinst du, Cobb?«

Der unfähige Schweinehüter, der nun eine halbwegs fähige Wache abgab, zuckte mit den Achseln.

»Na gut, aber achte auf sie. Wenn sie irgendetwas angreift, dann spießt sie wahrscheinlich jemand auf.«

Persephone ging ins Dorf voran.

Auf dem Weg hinein hörte sie Suri hinter sich flüstern: »Nicht gerade ein gastfreundlicher Ort, nicht wahr, Minna? Ich frage mich, wie es ihnen gefallen würde, aufgespießt zu werden, wenn sie in den Wald kommen und unsere Tiere jagen.«

Der Frühling ließ sich dieses Jahr reichlich Zeit, und die Welt war noch immer eine farblose Mischung aus verfilztem Gras, kahlen Bäumen und grauem Himmel. Doch die Bewohner von Dahl Rhen warteten nicht auf ihn. Sie hatten den langen Winter satt, und schon mit dem ersten milden Tag des Jahres zog es sie nach draußen an die Arbeit. Die Killian-Jungs, die selbst im Hochsommer ein sprudelnder Quell aufgestauter Energie waren, waren auf das kegelförmige Dach ihres Hauses gestiegen. Es war über den Winter abgesackt, und nun zogen sie neue Strohgarben ein, um die aufgerissenen Lücken zu stopfen. Bergin, der Brauer, hackte Holz und heizte das Feuer unter den Kesseln an, in denen der Baumsaft vor sich hin blubberte, den er gesammelt hatte. Andere kümmerten sich um den Gemeinschaftsgarten, der zu dieser Jahreszeit nicht viel mehr war als ein armseliges Fleckchen Erde, in dem die Stoppeln des vergangenen Herbstes wie ausgebleichte Knochen aus dem Boden ragten.

Cobb kehrte auf die Mauer zurück, und Persephone führte Suri den Kiesweg hinauf zum großen Langhaus in der Dorfmitte. Das fast schon vergessene Zwitschern der Vögel war zurückgekehrt, und Persephone entdeckte gelbe und blaue Wildblumen auf der Sonnenseite des Brunnens. Hörte man auf die Sterne, Vögel und Blumen, war der Winter vorüber, doch an schattigen Orten lag weiterhin Schnee. Persephone schlang ihr Trauertuch enger um sich. Der Frühling war launisch in diesem Jahr. Er kam noch nicht zu allen.

Auf dem Anger, vor den Stufen hinauf zum Langhaus hielt Persephone inne und verbeugte sich vor der Steinstatue der Göttin Mari. Suri sah ihr neugierig dabei zu und folgte ihr dann. Die großen Türflügel des Langhauses standen weit offen und ließen das Sonnenlicht in die Halle des Reglan fallen, die seit dem Herbst eine verrauchte Holzhöhle gewesen war. In den finsteren Wintertagen tauchte der Feuerschein die zwölf Jahreszeitenstämme, auf denen das Dach ruhte, in goldenes Licht. Der grelle Schein der Frühlingssonne aber enthüllte gnadenlos, wie alt und verwittert ihr Holz in Wahrheit war. Und er hatte noch mehr Wirklichkeiten offenzulegen als nur den Zustand der hölzernen Säulen: weggeworfene Schuhe; einen Umhang, der vom Geweih eines getöteten Hirsches herabhing; ein Kelch aus Bockshorn lag irgendwo in einer Ecke – Oswald hatte ihn schon vor Monaten nach Sackett geworfen. Asche und Schmutz überzogen den erhabenen Holzboden um die glimmende Feuerstelle. So war das Wesen von Sonnenlicht: Es zeigte eine Wirklichkeit, die die Schatten des flackernden Feuerscheins verbargen.

Das ewige Feuer glomm nur noch schwach in seiner Grube, und Habet, die dafür sorgen sollte, dass es stets brannte, war nirgendwo zu sehen. Persephone warf ein Stück Holz hinein, und der Raum erhellte sich ein wenig. Sie durchquerte den Raum zu einem Paar Stühle – den einzigen Stühlen – und nahm auf dem rechten Platz.

Suri war an der Tür stehen geblieben. Sie starrte zu den Sparren des Spitzdaches hinauf, wo die Schilde verstorbener Stammesführer neben Schädeln von Hirschen, Wölfen und Bären hingen. Sie verzog das Gesicht und sah dann quer durch den Raum zu Persephone hinüber. Misstrauisch beäugte sie den Boden, als wäre er ein tiefer See und sie selbst eine schlechte Schwimmerin. Dann aber, mit sichtlicher Überwindung, betraten das Mädchen und die Wölfin das Langhaus.

»Wie alt bist du, Suri?«, fragte Persephone, während Suri und Minna langsam die Halle durchquerten.

»Ich weiß nicht – vierzehn vielleicht.« Suris Antwort klang abwesend. Sie schien mit den Gedanken immer noch bei den Dachsparren zu sein.

»Vielleicht?«

»Besser kann ich es nicht schätzen. Könnte auch älter sein. Oder jünger.«

»Du weißt es nicht?«

»Kommt darauf an, wie viel Zeit ich bei den Krimbal verbracht habe. Tura war sich ziemlich sicher, dass ich ein Malkin bin.«

»Ein – ein was? Ein Malkin?«

Suri nickte. »Wenn ein Krimbal ein – weißt du, was ein Krimbal ist, Herrin?«

Persephone schüttelte den Kopf.

Suri atmete tief durch und warf ihrem Wolf einen kurzen Blick zu, als ob sie ein Geheimnis mit ihm teilte, und erklärte dann: »Also, ein Krimbal ist ein Waldwesen. Aber sie leben eigentlich nicht im Wald, sie kommen und gehen bloß, verstehst du? Im Sichelwald sind sie oft, es gibt viele Durchgänge wegen der ganzen Bäume. Sie wohnen in Nog, tief unter der Erde, in riesigen Hallen, in denen sie ständig Festessen abhalten. Sie tanzen und feiern, wie es sich niemand vorstellen kann. Jedenfalls, wenn ein Krimbal ein Baby stiehlt, dann ...«

»Sie stehlen Babys?«

»Oh Große Mutter, aber ja! Andauernd. Keiner weiß, warum. Ich glaube, sie sind einfach so. Jedenfalls, wenn sie ein Baby stehlen, dann bringen sie es nach Nog, und was dort mit ihm passiert, weiß niemand. Es kommt nur ganz selten vor, dass eins von ihnen sich fortstiehlt und zurückkehrt. Man nennt sie Malkin, und sie sind nicht ganz richtig im Kopf, denn wer Zeit in Nog verbringt, verändert sich für immer. Normalerweise ist ein Malkin älter, etwa zehn oder zwölf, aber irgendwie habe ich es geschafft, noch im ersten Jahr zu entkommen. Und dann hat mich Tura gefunden.«

»Wie bist du entkommen, wenn du noch nicht laufen konntest?«

Suri, die mittlerweile den größten Teil ihres Wegs zurückgelegt hatte, sah Persephone an, als ob sie gerade etwas völlig Verrücktes gesagt hätte: »Woher soll ich das wissen, Herrin? Ich war doch noch ein Baby.«

Persephone zog die Augenbrauen hoch und nickte. »Ich verstehe«, sagte sie. Aber was sie tatsächlich verstand, war, dass selbst eine so unverfängliche Frage wie »Wie alt bist du?« keine einfache Angelegenheit war. Nicht für ein Mädchen, das einen Gürtel aus Tierzähnen trug und einen Wolf als Haustier hatte. Vermutlich war es besser, das Gespräch auf das Wesentliche zu beschränken.

»Also gut, Suri, was brauchst du?«

»Was ich brauche, Herrin?«, fragte das Mädchen.

»Warum bist du hier?«

»Oh – ich bin gekommen, um dem Stammesführer zu sagen, dass wir sterben werden.« Das Mädchen sprach schnell und mit einer so beiläufigen Gleichgültigkeit, als ob sie verkündet hätte, dass an diesem Abend die Sonne untergehen würde.

Persephone verengte die Augen. »Entschuldigung? Was hast du gesagt? Wer wird sterben?«

»Wir alle.«

»Wer ist wir?«

»Wir.« Das Mädchen wirkte verwirrt, aber diesmal wusste Persephone nicht, ob es an den Tätowierungen lag oder nicht.

»Du und ich?«

Suri seufzte. »Ja – du, ich, der lustige Kerl mit dem Bockshorn am Tor, alle.«

»Alle in Dahl Rhen?«

Das Mädchen seufzte erneut. »Nicht nur in Dahl Rhen – überall.«

Persephone lachte. »Willst du behaupten, dass jedes Lebewesen einmal sterben muss? Diese Erkenntnis ist nämlich nicht gerade neu.«

Suri warf einen flehenden Blick zu Minna hinüber, als ob die Wölfin ihr helfen könnte, die Lage besser zu erklären. »Nicht alle Lebewesen, nur die Menschen – Menschen wie du und ich.«

»Du meinst die Rhunes? Alle Rhunes werden sterben?«

Suri zuckte mit den Achseln. »Vermutlich.«

»Ich glaube, du solltest noch mal von vorn anfangen. Erzähl mir, wann und wie das geschehen wird.«

»Wie, das weiß ich nicht – aber schon sehr bald. Dürfte noch vor dem Hochsommer anfangen, vermute ich. Auf jeden Fall vor dem Winter.« Sie hielt inne, dachte kurz nach und nickte dann. »Ja, auf jeden Fall vor dem ersten Schneefall, und nächstes Jahr um diese Zeit stecken wir in den größten Schwierigkeiten. Dann wird es sich entscheiden, wenn der Sturm am schlimmsten tobt.«

»Also wird ein Sturm über uns hereinbrechen?«

Das Mädchen blinzelte, runzelte die Stirn, verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Kein wirklicher Sturm, nur eine sehr schlimme Sache. Obwohl …« Sie zuckte mit den Achseln. »Es könnte auch ein Sturm sein, vermute ich.«

»Und du hast keine Ahnung, was dies auslösen oder warum so eine schlimme Sache passieren wird?«

»Nein – überhaupt nicht«, sagte die Seherin, als ob solche Details völlig unwichtig wären.

Persephone lehnte sich im Stuhl zurück und musterte das Mädchen. Ein trauriger Fall, ein einsames, verängstigtes Waisenkind. »Warum bist du wirklich hier, Suri? Hast du Hunger? Fühlst du dich einsam, jetzt, wo Tura tot ist?«

Suri wirkte verwirrt.

»Es ist schon in Ordnung. Ich werde jemanden finden, bei dem du übernachten kannst. Du bekommst auch ein wenig Brot. Möchtest du ein wenig Brot?«

Die Seherin dachte einen Augenblick nach. »Ein Stück Brot wäre nett.«

»Und möchtest du hier wohnen? Hier im Dahl?«

Suri starrte sie entsetzt an und wich einen Schritt zurück. Ihr ängstlicher Blick glitt wieder nach oben unter das Dach, und sie schüttelte mit Nachdruck den Kopf. »Nein, Herrin. Ich könnte niemals hier leben. Ich bin nur hergekommen, weil Tura es mir aufgetragen hat. Wenn ich jemals so etwas vorhersehe, soll ich euch aufsuchen, das hat sie mir gesagt. ›Geh zu dem Hügel auf dem großen Feld in der Waldmitte und bitte darum, den Stammesführer zu sprechen.‹ Nicht, dass wir im Augenblick irgendetwas tun könnten. Ich muss mit den Bäumen reden. Sie könnten uns mehr erzählen, aber sie schlafen noch.«

Persephone seufzte. Auch Tura war auf ihre Art exzentrisch gewesen. Aber mit ihr hatte man wenigstens reden können.

Ich kann das Reglan überlassen. Vielleicht wird er schlau aus ihr.

»Also dann, vielen Dank.« Persephone stand auf und schenkte ihr ein Lächeln. »Ich werde dafür sorgen, dass du das versprochene Brot bekommst, und dann kannst du mit meinem Ehemann über die Sache sprechen, sobald er zurückkommt. Du kannst hier in der Halle warten, wenn du möchtest.« Als sie sah, dass das Mädchen einen weiteren Schritt zurückwich, fügte sie hinzu: »Oder auf der Treppe, wenn dir das lieber ist.«

Suri nickte, drehte sich auf dem Absatz um und verließ die Halle. Ihr Wolf folgte ihr auf den Fersen.

So dünn.

Persephone war sich sicher, dass es sich bei der Prophezeiung um eine List handelte. Eine pfiffige Idee, aber das Mädchen hatte es übertrieben. Sie hätte es schlichter halten sollen – eine schlechte Ernte, schweres Fieber oder eine Dürre. Sie war zu jung und hatte das Ganze nicht bis zum Ende durchdacht. Jetzt, wo Tura tot war, hatte sie allein im Wald nicht die geringste Überlebenschance.

»Suri?«, rief Persephone ihr im letzten Moment nach. »Du solltest besser niemandem erzählen, was du mir gerade erzählt hast. Du weißt schon, das mit dem Sterben.«

Das Mädchen drehte sich um und legte eine Hand auf einen der Winterstämme. »Warum?«

»Weil sie es nicht verstehen werden. Sie werden glauben, dass du lügst.«

»Tue ich aber nicht.«

Persephone seufzte. Auch noch stur.

Suri ging noch ein paar Schritte in Richtung Tür, dann hielt sie inne und drehte sich ein letztes Mal um. »Ich bin nicht Tura. Aber ich weiß, dass etwas Schreckliches geschehen wird. Unsere einzige Hoffnung ist jetzt, auf den Rat der Bäume zu hören. Achte auf die Blätter, Herrin, achte auf die Blätter.«

In diesem Augenblick ertönte Cobbs Horn zum zweiten Mal.

 

Persephone war kaum aus dem Langhaus ins Freie getreten, da wusste sie schon, dass etwas Schlimmes geschehen war. Feld- und Gartenhacken lagen verlassen und vergessen in den Gärten. Die Killian-Brüder waren von ihrem Dach herabgesprungen, und die Menschen des Dahls hasteten zum Tor oder warfen sich weinend auf die Knie. Wer weinte, der gab seinen Schmerz an diejenigen weiter, die bislang nur verwirrt gewesen waren. Die Nachricht, nur im Flüsterton übermittelt, ließ sie entsetzt den Kopf schütteln. Dann weinten auch sie.

Persephone bereitete sich innerlich auf den nahenden Sturm vor, als wäre er ein echtes Unwetter, das sie mit Regen und Donner über das Feld auf das Dorf zukommen sah. Sie hatte schon viele Stürme überstanden. Zwanzig Jahre lang hatte sie ihrem Ehemann geholfen, ihr Volk zu führen. Sie hatte sich dem Langen Winter gestellt und der Großen Hungersnot, die ihm gefolgt war. Sie hatte ihren ersten Sohn bei der Geburt verloren, den zweiten an eine Krankheit, und vor gerade einmal drei Tagen nun auch den einzigen, der erwachsen geworden war. Mahn war ein wundervoller junger Mann gewesen, dem die Götter unverständlicherweise den Schutz versagt hatten. Was immer durch das Tor auf sie zukommen würde, Persephone würde es überstehen wie all die anderen Prüfungen zuvor. Sie musste es. Wenn nicht für sich selbst, dann für ihr Volk.

Am Tor hatte man beide Torflügel zur Seite gewuchtet, doch der Blick nach draußen wurde durch die Menschen versperrt, die sich auf dem Weg drängten. Mehrere waren die Leitern zur Mauer hinaufgeklettert und zeigten hinaus. Persephone erreichte die Stufen zum Langhaus in dem Augenblick, als die Menge sich teilte und ihr Geheimnis freigab.

Die Jagdgesellschaft war zurückgekehrt.

Acht Männer waren losgezogen. Sechs kamen heim. Einer von ihnen auf einem Schild.

Sie trugen Reglan durch das Tor – zwei Männer auf jeder Seite, und Konniger ging voran. Einer seiner Hemdsärmel war abgerissen und um seinen Kopf gewickelt, der einst helle Stoff blutverschmiert. Adler, der seit jeher einen scharfen Blick gehabt hatte, kehrte mit nur einem seiner beiden Augen zurück. Von Hegners rechter Hand war nicht mehr als ein blutiger Stumpf übrig geblieben.

Persephone ging die Stufen nicht hinunter. Der Sturm hatte sie erreicht, und es gab keinen Grund weiterzugehen.

Was sie am härtesten traf, war nicht das Entsetzen über den Tod ihres Ehemanns, sondern dass ihr diese Szene so vertraut erschien. Persephone fragte sich, ob sie vielleicht den Verstand verlor und einfach die Ereignisse vor drei Tagen noch einmal durchlebte – als sie ihren Sohn zurückgebracht hatten. Auch er war auf die Jagd gegangen. Auch ihn hatte man auf einem Schild nach Hause getragen. Sie erinnerte sich, zur exakt gleichen Tageszeit am exakt gleichen Ort gestanden zu haben.

Aber es ist nicht dasselbe.

Als Mahn heimkehrte, hatte ihr Ehemann an ihrer Seite gestanden. Er hatte ihre Hand gehalten, und seine Kraft hatte dafür gesorgt, dass sie nicht zusammengebrochen war. Reglan hatte geglüht vor Zorn, und der Druck seiner Finger um ihre war fast zu stark. Noch am selben Tag war er aufgebrochen, um Rache zu nehmen.

Die Träger näherten sich den Stufen. Grimmige Mienen wichen ihrem Blick aus. Nur einer besaß den Mut, ihr in die Augen zu sehen. Die Menge scharte sich um den Gefallenen und seine Begleiter.

»Wir bringen dir deinen Ehemann zurück«, sagte Konniger. »Reglan aus dem Hause Gath, Stammesführer von Dahl Rhen, ist heute im Kampf gefallen.«

Seine Worte ließen die Menge verstummen. Die Fahnen des Langhauses über Persephone knatterten im Wind. Es war ihre Aufgabe, dies anzuerkennen, wie ihr Ehemann den Tod Mahns anerkannt hatte – ihres Jungen. Reglan hatte die Würde bewahrt und Verständnis gezeigt, während er ihre Hand in seiner zerquetschte. Persephone hatte keine Hand, an der sie sich festhalten konnte, und ihr fehlte jegliches Verständnis. Stattdessen fragte sie: »Was ist mit dem Bären?«

Die Frage traf Konniger unerwartet, daher antwortete er nicht gleich. Er nahm sich einen Augenblick Zeit und fuhr mit der blutverschmierten Hand über die Verletzung an seinem Gesicht. »Das ist kein Bär. Das Ding, das wir gejagt haben, ist ein Dämon. Menschen können ein solches Ding nicht töten.«


[home]

3

Der Gottestöter



Sie nannten ihn den Gottestöter. Es waren Händler auf dem Weg nach Norden, die uns zum ersten Mal von ihm berichteten. Seine Legende wuchs mit jedem Tag, doch am Anfang glaubte niemand daran. Außer mir.

– Das Buch Brin



Raithe mochte ein gutes Lagerfeuer. Es lag etwas Beruhigendes in den tänzelnden Schatten, dem Duft des Rauchs und in der widersprüchlichen Empfindung, dass sein Gesicht und seine Brust warm waren, der Hintern aber kalt. Raithe empfand diese Doppelseitigkeit, genau wie die zuckenden Flammen selbst, als Mysterium. Der Feuergeist sprach zu ihm mit funkelndem Fauchen und beißendem Rauch, aber was er damit auszudrücken versuchte, blieb ihm ein Rätsel. So war alles in der Natur. Alles redete mit ihm – mit jedem – in einer Sprache, die nur die wenigsten verstanden. Was für Weisheiten, Gräuel und Geheimnisse sich ihm wohl offenbaren würden, wenn er nur wüsste, was das alles bedeutete?

»Einer der wenigen Geister, mit denen ich mich recht gut verstehe«, sagte Raithe und warf einen weiteren Ast in die Flammen.

»Mit wem?«, fragte Malcolm. Der ehemalige Sklave, der nun sein Mitflüchtling war, saß neben Raithe, wie er den Wind im Rücken, um keinen Rauch abzubekommen. Er war gerade dabei, an der Decke zu nesteln, die er um den Hals gelegt hatte. Der Stoff war so dünn, dass man ihn knoten konnte, und wenn sie unterwegs waren, trug Malcolm sie wie eine Schärpe.

»Dem Feuer«, sagte Raithe und griff nach einem weiteren Ast aus dem kleinen Vorrat, den sie sich zusammengesucht hatten. Er zerbrach ihn und warf ihn in die Flammen.

»Du hältst das Feuer für einen Geist?«

Raithe hob eine Augenbraue. »Was denn? Hältst du es etwa für einen Dämon?« Das hatte er schon mal gehört, vor allem von seinem Nachbarn, der sein brennendes Kochfeuer unbeaufsichtigt gelassen hatte, um zum Pinkeln an den Fluss zu gehen. Als der Mann zurückkehrte, brannte sein Dunghaus lichterloh. »Schon möglich«, sagte Raithe. »Es kann ziemlich garstig sein, wenn man kein Auge darauf hat, aber ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass sich ein Dämon so leicht herbeirufen lassen würde. Schon gar nicht von Leuten wie mir.«

Malcolm starrte ihn an – das tat er oft. Die flackernden Flammen umschatteten seine Augen. Raithe redete ohnehin nicht besonders gern, und wenn Malcolm ihn nach einem solchen Kommentar so unverhohlen anstarrte, war ihm erst recht nicht danach. Der Fhrey-Sklave musste ein wirklich behütetes Leben geführt haben, denn alles, was Raithe ihm erzählte, schien eine große Überraschung für ihn zu sein.

»Mein Vater sagte immer, dass Feuer nur dann gefährlich sind, wenn sie sich langweilen«, fuhr Raithe entschlossen fort. »Wenn man sie allein lässt, dann sind sie irgendwann enttäuscht und verfallen dem Bösen. Um ein Feuer glücklich zu machen, muss man es füttern und ihm Geschichten erzählen.«

Malcolm starrte ihn weiter an und blinzelte kurz. Sein Mund stand ein wenig offen.

Er ist müde, dachte Raithe. Ihm ist kalt, ihm geht es schlecht und er hat vor allem Angst. Was in Anbetracht ihrer Lage nur zu verständlich war; selbst Raithe fiel es schwer, positiv in die Zukunft zu blicken. Ich hätte nie gedacht, dass ein Wald geiziger sein könnte als die kargen Felsen Dureyas.

Sie verbrachten ihre achte Nacht im Sichelwald, und die Welt der gewaltigen Bäume hatte sie immer noch nicht willkommen geheißen. Das allgegenwärtige Dornendickicht machte ein Durchkommen nahezu unmöglich, und sie schafften es nur mit Müh und Not, genügend zu essen zu finden. Heute hatten sie ein Festessen aus sechs schwarzen Käfern in Daumennagelgröße, sieben Larven, die sie unter einem Stück Baumrinde gefunden hatten, dem Saft eines breitblättrigen Baums und einer Handvoll Pinienzapfen gehabt, die sie allerdings erst hatten rösten müssen, um an die Kerne zu gelangen. Raithe hatte versucht, mit dem Speer Fische zu jagen, während Malcolm sich einfach mit den Händen auf sie stürzte, doch nach mehreren erfolglosen Stunden hatten sie es aufgegeben. Eine weitere hungrige Nacht stand ihnen bevor.

In der Finsternis, die dank des dichten Kronendachs über ihnen früher anbrach als außerhalb des Waldes, saßen die beiden Männer nebeneinander auf einer kleinen Lichtung, die mit braunen Nadeln übersät war. Sie starrten ins Feuer, lauschten dem Wind und dem Knarzen der Bäume. Die riesigen, immergrünen Pflanzen schaukelten sanft hin und her, ihre Wipfel fegten über den Himmel und verdeckten die Sterne – und damit auch jeden Anhaltspunkt, an dem Raithe sich hätte orientieren können. Hier unter den Bäumen war er praktisch blind, und er war fest davon überzeugt, dass sie schon die ganze Zeit im Kreis gelaufen waren.

»In Alon Rhist wird jetzt das Abendessen aufgetragen«, sagte Malcolm bedauernd, während er die Decke ausschüttelte und sie sich dann wieder um die Schultern legte. »Wildbret, vermutlich – ganz langsam gebraten, damit es richtig zart ist. Es gibt auch Käse und Geflügel, vermutlich Rebhuhn oder Wachteln, auf jeden Fall frisches Brot, eine Nachspeise – oh, und natürlich Wein. Ich würde darauf wetten, dass sie genau in diesem Augenblick zu Tisch sitzen. Das Abendessen war wundervoll.« Er verzog das Gesicht wie ein Mann, der sich an eine verlorene Liebe erinnert. »Ist dir dieses Konzept vertraut? Man isst etwas zu Abend.« Er seufzte wehmütig. »Als ich noch ein Sklave war, nahm ich an diesem besonderen Ritual regelmäßig teil, aber Dank sei den Göttern, dass ich endlich frei bin.«

Nun war es an Raithe, Malcolm anzustarren.

»Tut mir leid. Ich habe nur Hunger.«

Raithe starrte ihn weiter finster an.

»Was denn?«

»Hat er dich geschlagen?«, fragte Raithe.

»Wer? Shegon?«

Raithe nickte. »Ich würde es verstehen, wenn er es getan hat.«

Malcolm runzelte die Stirn. »Nein, er hat mich nicht geschlagen. Die Fhrey behandeln ihre Sklaven gut. Auf jeden Fall besser als du.«

»Du bist nicht mein Sklave.«

»Und dafür bin ich dankbar, bei allem, was mir heilig ist.« Malcolm verscheuchte zwei dunkle Käfer vor seinem Gesicht. Das wärmere Wetter ließ die Insekten hervorkommen, auch wenn es noch gar nicht richtig warm war.

»Wenn die Fhrey so großartig sind, warum hast du dann dem guten, alten Shegon eine verpasst?«, fragte Raithe, dem mit einem Mal klarwurde, dass er ihn das schon viel eher hätte fragen sollen. Doch der Tod seines Vaters, die Sorge, gejagt zu werden, und ihre ständige Suche nach Essbarem hatte alles andere verdrängt.

Malcolm hob eine Piniennadel auf, die von Millionen anderen umgeben war. Er rieb sie zwischen den Fingern und zuckte mit den Achseln. »Selbst wenn ein Sklave gut behandelt wird, zieht er es vor, sein Schicksal selbst zu bestimmen. Ich habe eine Gelegenheit zur Flucht gesehen und sie genutzt. Alles wäre wunderbar gelaufen, wenn du nicht plötzlich den Verstand verloren hättest. Shegon wäre wütend gewesen, hätte sich aber nicht die Mühe gemacht, uns zu verfolgen – so ehrgeizig war er nicht. Doch jetzt, wo er tot ist, wird die Rache für die anderen Fhrey zur Ehrensache.« Er hielt inne, sah Raithe an und fragte: »Was ist mit dir? Warum hast du es getan?«

»Ihn getötet?«

Malcolm nickte.

»Ich weiß es nicht. Ich hätte es nicht tun sollen. Als er meinen Vater umgebracht hat, habe ich nicht nachgedacht. Ich habe einfach gehandelt. Genau wie Herkimer es getan hätte. Das Witzige daran ist, dass ich nie wie er sein wollte. Ich wollte nicht in den Krieg und kämpfen. Ruhm und Ehre interessieren mich nicht. Das war sein Ehrgeiz und der meiner Brüder. Ich wäre mit einem einfachen Leben zufrieden, mit einer Frau und ein paar Kindern. Und trotzdem sind plötzlich all die Jahre, in denen er mir das Kämpfen beigebracht hat, einfach durchgebrochen. Weißt du, was ich meine?« Er sah Malcolm in die Augen und erkannte sofort, dass er das nicht tat. Kein Starren diesmal, nur blankes Unverständnis. Ein Dureyaner hätte ihn sofort verstanden, aber Malcolm hatte zu viel Zeit bei den Fhrey verbracht und wirkte kaum noch menschlich.

»Ich habe keine andere Entschuldigung als die, dass ich es für ihn getan habe. Das erwartet man von Söhnen, nicht wahr? Ihre Väter zu rächen. Zumindest in Dureya.«

»Mir scheint es allmählich, als ob dieses Dureya kein besonders netter Ort wäre.«

»Besteht zum großen Teil aus Felsen und Dreck. Wir haben auch eine Menge verdorrtes Gras. Perfekt für Ziegen.«

»Und wie sind die Menschen?«

»Gemein.«

»Du bist nicht gemein.«

Raithe hob eine Augenbraue. »Du kennst weder mich noch mein Volk. Der Clan Dureya ist berüchtigt dafür, widerwärtige Bastarde hervorzubringen, die sich lieber besaufen, als zu arbeiten, lieber kämpfen als reden und der Ursprung alles Bösen auf dieser Welt sind.«

»Wenn du so widerlich wärst, wie du sagst, dann hättest du mich und Meryl getötet, das Pferd gestohlen und dich nicht damit aufgehalten, deinen Vater zu begraben.«

Raithe winkte ab. »Ich bin seltsam. Eine Enttäuschung für meinen Clan. Der Sohn des Kupferschwerts, der nie in den Krieg zog. Jeder kämpft in Dureya. Die Fhrey brauchen Krieger? Da sind sofort alle Hände oben, darauf kannst du wetten. So kommen wir an Essen, denn wir sind keine Ziegen. Man lebt schon ein fantastisches Leben, wenn man sogar die Ziegen beneidet.« Raithe runzelte die Stirn, warf einen Zweig ins Feuer und seufzte. »Mein Vater wollte einfach nur ein Stück anständiges Land. Den Fluss zu überqueren war das Sinnvollste, was er im Leben je getan hat.«

»Dein Vater war unvernünftig. Er hat dich an einen Ort gezerrt, wo ihr nicht sein durftet – alle Stammesführer der Rhunes haben Verträge unterschrieben, die genau das verbieten.«

»Shegon war auch unvernünftig. Uns zum Verschwinden aufzufordern, ist eine Sache, aber man kann von einem Mann nicht verlangen, sein Schwert wegzuwerfen. Schwerter mögen ja in Alon Rhist alltäglich sein, aber auf dieser Seite der Flüsse sind sie sehr selten.«

»Das war nicht unvernünftig. Den Fluss zu überqueren ist bloß ein Vertragsbruch, aber Waffen mitzubringen, macht daraus eine kriegerische Handlung. Eine Patrouille der Instarya hätte euch auf der Stelle getötet. Aber Shegon gehörte zur Sippe der Asendwayr, und er hat euch einen Ausweg angeboten. Euch das Schwert zu lassen, wäre nichts als unverantwortlich gewesen. Wärt ihr nicht sofort abgezogen oder später zurückgekehrt, dann hätte das Krieg bedeutet. Die Instarya hätten eure Anwesenheit als Invasion verstanden – als Aufklärungstrupp. Sie wären sofort in Rhulyn einmarschiert. Was Shegon getan hat, war nicht unvernünftig, es war ein Ausdruck von Freundlichkeit.«

Raithe hatte nichts von all dem gewusst. Nun wünschte er sich, er wäre ahnungslos geblieben.

»Das ist nicht allein deine Schuld«, fügte Malcolm in sanfterem Ton hinzu. »Shegon hätte die Lage besser erklären können, aber die Fhrey erläutern sich nur selten vor denen, die in ihren Augen nicht viel mehr als Vieh sind.«

»Hätte sowieso keine Rolle gespielt. Das Schwert war der ganze Stolz meines Vaters, seine Ehre. Hat ihn zu dem gemacht, der er war. Es aufzugeben wäre in etwa so gewesen, als ob er seinen Kopf freiwillig auf den Richtblock gelegt hätte. Nein, schlimmer – er hätte seine Seele aufgegeben.«

»Und jetzt gehört seine mächtige Klinge dir.«

»Was davon übrig ist.« Raithe zog das zerbrochene Kupfer aus seiner Scheide und betrachtete die scharfkantige Bruchstelle. »Shegon hat hindurchgeschnitten, als hätte ich einen Stock in der Hand, und das war die beste Waffe unseres Clans. Sie wurde seit Generationen vom Vater an den Sohn weitergegeben. Die Legende besagt, dass ein Dherg sie für meinen Urgroßvater geschmiedet hat, weil der ihm das Leben gerettet hatte.« Raithe schob das zerborstene Schwert wieder in die Scheide. Dann biss er sich auf die Unterlippe und atmete tief durch. »Ich habe dir noch nicht gedankt.«

»Kein Problem. Ich habe dir keinen Gefallen getan«, versicherte Malcolm.

»Ich wäre gestorben, wenn du dich nicht eingemischt hättest.«

Malcolm hob den Kopf, um Raithe mit einem seltsamen Blick zu beäugen. »Du wirst immer noch sterben. Du wirst nur vorher noch ein wenig Zeit damit verbringen, Hunger und wunde Füße zu haben. Aber das Gute daran ist, dass man sich an dich erinnern wird. Wer einen Gott tötet, wird nicht unbemerkt von dieser Welt verschwinden.«

Klack!

In der Dunkelheit jenseits des flackernden Feuerscheins zerriss der Klang von Holz auf Holz die nächtliche Ruhe. Kein zerbrechender Ast, obwohl das alarmierend genug gewesen wäre. Solche Geräusche hatten sie schon oft gehört, wenn Tiere unbekannter Größe durch die Nacht streiften. Die Geräusche des Waldes machten es schwer, in den Schlaf zu finden. Aber das hier war anders gewesen. Kein Knacken, sondern eine Art Klappern, ein merkwürdig hohl klingender Ton, der sie beide auf die Füße trieb. Gemeinsam starrten sie in die Dunkelheit. Raithe legte Holz nach.

»Was war das?«, flüsterte Malcolm.

»Keine Ahnung«, flüsterte Raithe zurück. »Könnte alles sein.«

»Wie wäre es mit ein paar Beispielen?«

»Ich denke, das Schlimmste wäre ein Rauh.«

»Das Schlimmste? Warum musst du mit dem Schlimmsten anfangen? Warum gehst du nicht erst mal davon aus, dass ein Baum abgestorben und auf einen anderen gekracht ist?«

»Entspann dich. Ich glaube nicht, dass es ein Rauh ist. In dem Fall hätten wir schon längst menschliche Knochen entdecken müssen, und wir wären außerdem tot.«

»Oh, na vielen Dank für die beruhigenden Worte. Und was könnte es sonst sein?«

Raithe sah ihn an und lächelte. »Ein umgestürzter Baum?«

Malcolm grinste gequält. »Trotzdem, jetzt mal im Ernst …«

Raithe ließ seinen Blick über die moosbedeckten Felsen gleiten und richtete ihn dann wieder auf den Wald. »Leshien?«

»Und was sind Leshien?«

»Waldgeister. Vermutlich verdecken sie unseren Weg, damit wir morgen früh nicht wissen, wo es langgeht. Sie spielen gerne Streiche, sind aber für erwachsene Männer normalerweise keine Gefahr.«

Malcolm trat ein paar Schritte zurück, als das Feuer auf das frische Holz übergriff und an Hitze zunahm. Halb skeptisch, halb hoffnungsvoll sah er Raithe an.

Raithe nickte ihm zu. »Ich habe die Leshien schon mal bei einem Frühlingstreffen im Wald gesehen. Diese kleinen Lichter, die über dem Gras schweben, das sind sie.«

»Das sind Glühwürmchen.«

»Natürlich sind einige auch Glühwürmchen, aber die, die am hellsten leuchten, sind Leshien. Ihre Lieblingsbeschäftigung ist es, Kinder von zu Hause wegzulocken. Manchmal an einen schnell fließenden Fluss oder einen tiefen See, wo sie dann ertrinken.«

»Kennst du keine fröhlichen Geschichten?«, fragte Malcolm und verzog das Gesicht. »Du deprimierst den Feuergeist.«

Raithe zuckte die Schultern und warf einen weiteren Ast in die Flammen. »Ich stamme aus Dureya. Mehr haben wir nicht.«

Malcolm starrte über die Flammen hinweg in die Finsternis auf der anderen Seite und schüttelte dann den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das Leshien sind.«

Für einen Mann, der sich so sicher gewesen war, ohne Raithe dem sicheren Tod gegenüberzustehen, widersprach Malcolm ihm wirklich ziemlich oft. »Ich bin mir da nicht so sicher. Ich denke, dass sie uns in die Irre geführt haben«, sagte Raithe. »Sie haben die Pfade versteckt, um uns in diesem verdammten Wald gefangen zu halten.«

Malcolm öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen – da ertönte das Klappern erneut. Diesmal knarzte es zuerst, ein langsam lauter werdendes Knarren und anschließend das Klappern. Und diesmal hörte Raithe in der Ferne Gelächter und Singen.

Die beiden Männer starrten einander entsetzt an.

»Ich rieche Essen«, sagte Malcolm.

Raithe nickte. Er roch es auch, etwas Leckeres. Der Wind hatte die Richtung geändert und blies ihnen nun nicht nur den Rauch entgegen, sondern auch den Duft gekochten Fleisches. »Vielleicht hast du recht, vielleicht sind es wirklich keine Leshien. Könnten auch Krimbals sein. Sie sind dafür berüchtigt, Festessen und wilde Feiern zu veranstalten.«

»Feiern?« Malcolm machte einen Schritt nach vorn. »Vielleicht sollten wir ...«

»Nein, nicht!« Raithe packte Malcolm am Arm.

»Aber … Essen. Du weißt doch noch, was Essen ist, oder? Ich meine, richtiges Essen?«

»So locken sie dich an. Es gibt Durchgänge in den Bäumen, die in ihre Heimat führen, einem magischen Ort namens Nog. Wenn du dort ankommst, legen sie dich in ein Federbett, spielen dir Musik vor und reichen dir gebratenes Wildschwein, Wild, Rindfleisch und Lamm, mit Sahne übergossen und mit Honig gesüßt – so viel du nur essen kannst.«

Malcolm leckte sich die Lippen.

»Dann stopfen sie dich mit Bier, Wein, Met und Pasteten voll.«

»Wirklich? Pasteten? Was denn für welche?«

»Das ist völlig egal, weil du dann nicht mehr rauskommst. Wenn du einmal dorthin gehst, wenn du einmal von ihrem Essen isst, musst du für alle Zeiten in Nog bleiben.«

Malcolm blinzelte. »Und?«

»Was meinst du mit und?«

»Ist das Essen gut?«

»Ich habe gehört, es soll unglaublich sein.«

»Und die Betten sind weich und warm?«

Raithe nickte.

»Du willst mir also sagen, dass wir entweder hierbleiben können« – Malcolm deutete mit ausladender Geste auf die Bäume um sie herum –, »um in diesem schrecklichen Wald zu verhungern, oder wir könnten den Rest unseres Lebens in einem Zauberland verbringen, in dem uns das Essen in den Mund fliegt und jeder Tag voller Freude und Musik ist. Hört sich schrecklich an. Lass uns gehen.«

Raithe versuchte, sich ein stichhaltiges Gegenargument einfallen zu lassen, aber wenn man es auf diese Art betrachtete, war das gar nicht so einfach.

»Außerdem« – Malcolm hob einen Finger – »wie wahrscheinlich ist es wohl, dass uns die Fhrey im magischen Land Nog finden?«

Raithe fand, dass es nun an ihm war, Malcolm mit leerem Blick anzustarren. Dann sah er wieder in die Finsternis, in Richtung des Lachens und der Musik. »Hilf mir, das Feuer zu löschen.«

Sie schoben die brennenden Äste auseinander und trampelten die Flammen nieder, bis nur noch glühende Asche übrig blieb. Dann ging Raithe voran in die Dunkelheit. Mit jedem Schritt wurden die Geräusche lauter. Die nächtliche Brise trug Stimmen und gelegentliches Hundegebell zu ihnen herüber. Die Welt wurde heller, da das sich lichtende Laubdach die Sterne nicht mehr verbergen konnte, und Raithe wurde klar, dass sie sich dicht am Waldrand befunden hatten. Gemeinsam traten sie auf ein Feld hinaus, wo sich eine offenbar viel befahrene Straße im Licht des Halbmondes abzeichnete. In der Ferne waren die hell erleuchteten Fenster eines Holzgebäudes zu erkennen.

»Ist das das Land Nog?«, fragte Malcolm.

»Nein«, antwortete Raithe. »Das ist ein Rasthaus, eine Unterkunft für Reisende.«

»Wir sind Reisende«, sagte Malcolm, und die Hoffnung in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Denkst du, sie geben uns etwas zu essen?«

Raithe zuckte mit den Achseln. »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«

 

Raithe konnte es nicht ausstehen, wenn die Leute ihn anstarrten. Das führte für seinen Geschmack zu häufig zu einem Kampf. Außerdem mochte er Fremde nicht besonders. Sie machten ihn nervös. Es war daher wenig überraschend, dass es ihm überhaupt nicht gefiel, mit Malcolm in einem Raum zu sitzen und zu essen, während ein Dutzend Unbekannter sie anstarrte. Bisher hatte niemand etwas gesagt, aber es wurde geflüstert, und das reichlich. Das Getuschel hatte seinen Ursprung bei zwei Frauen, die aus einem großen Fellbeutel Lammeintopf an die Männer verteilten und mit jedem von ihnen leise sprachen. Jeder, der sich seinen Eintopf abholte, sah gleich darauf zu ihnen hinüber. Manchmal warfen sie einen kurzen Blick auf Malcolm, aber vor allem starrten sie Raithe an – als ob er ein Schwein auf dem Kopf tragen würde. Selbst wenn die Männer längst wieder Platz genommen hatten, starrten sie ihn weiter an und flüsterten dabei mit ihren Tischnachbarn.

»Was glaubst du, was sie sagen?«, fragte Raithe und stieß Malcolm leicht in die Rippen.

Der ehemalige Sklave nahm nicht mal das Gesicht aus seiner Schüssel. »Dass du ein stattlicher Kerl bist, gefolgt von der Frage, welche ihrer Schwestern dich heiraten sollte.« Er zuckte mit den Achseln. »Woher soll ich das wissen?«

»Ich glaube, sie haben vor, uns die Kehlen durchzuschneiden.«

»Meine Interpretation gefällt mir besser.« Malcolm tat die Angelegenheit als erledigt ab, indem er mit seinem Finger über den Boden der Schüssel strich und ihn anschließend ableckte. »Wenn ich ihnen erst meine Geschichte erzählt habe, kriegen wir vielleicht einen Nachschlag.«

»Ich hätte nicht gedacht, dass du so hungrig bist. Du hast Ewigkeiten gebraucht, um den Klecks zu essen, den sie uns gegeben haben.«

»Ich wollte so lange wie möglich etwas davon haben, für den Fall, dass das alles ist, was wir bekommen«, sagte Malcolm und leckte nun auch noch seine Schüssel ab. »Wie ist das bei den Rhunes, sind das schlechte Manieren, wenn man eine Schüssel ableckt?«

»Bei den Rhunes gibt es keine Manieren, aber ich würde besser niemanden hier als Rhune bezeichnen. Das Wort stammt von den Fhrey, und wir mögen es nicht besonders, zumindest nicht in Dureya. Hier im Süden sehen die Leute das vielleicht anders. Sie sind besser daran gewöhnt, zu tun, was man ihnen sagt. Und was diese Geschichte angeht, die du erwähnt hast – du willst ihnen doch nicht die Wahrheit erzählen, oder?«

»Natürlich nicht. Ich bin hungrig, nicht dumm, und die Geschichte besorgt uns nichts zu essen. Die, die am Ende noch wach sind, würden uns rausschmeißen.«

»Na schön. Sag nur nichts, was einen von ihnen verärgern könnte.«

»Vertrau mir doch einfach.«

Malcolm begann, die letzten Reste vom Schüsselrand zu lutschen.

Was für ein seltsamer Kerl, dachte Raithe. Nicht wegen Malcolms offensichtlicher Zuneigung zu seiner Schüssel – das war noch das Normalste, was er in den letzten Tagen getan hatte. Aber alles andere an ihm war seltsam. Der ehemalige Sklave trug keinen Bart, und seine kurzen Haare waren ordentlich gekämmt. Er saß zu aufrecht, wusch sich Hände und Gesicht an jedem Morgen und vor jeder Mahlzeit, beklagte sich über Flecken auf seiner Kleidung, klang elegant, doch auf merkwürdige Weise, und benutzte ständig Worte, die Raithe nicht verstand.

»Bist du ein guter Geschichtenerzähler?«

»Ir erden ehen«, antwortete Malcolm, den Schüsselrand noch immer zwischen den Zähnen.

»Was?«

Malcolm hörte auf, an der Schüssel zu saugen. »Wir werden sehen.«

Die Rundhütte nahm den größten Teil des freien Platzes innerhalb der Palisade ein. Es gab ein paar Pferche für Nutztiere und einen Lagerschuppen, aber dominiert wurde dieser Straßenstützpunkt von der Gemeinschaftshalle, in der sie gerade saßen. In Dureya wären die Wände der großen Hütte aus Lehm gebaut worden, und das kegelförmige Dach hätte aus Grasbündeln bestanden. Die hier war schöner. Ein richtiger Holzbau mit einem soliden Schindeldach, das vermutlich nicht bei jedem stärkeren Windstoß fortgeblasen wurde. Es gab reichlich Platz, selbst um die offene Feuerstelle in der Mitte – in der Holz verfeuert wurde, nicht getrockneter Dung.

»Wie heißt ihr?«, fragte ein Mann, einer der Älteren. Er hatte sein Mahl bereits beendet und war aufgestanden, um sich ein wenig die Beine zu vertreten.

Vielleicht hatte man ihn dazu gedrängt, sie anzusprechen. Raithe aber hielt es für wahrscheinlicher, dass er ein Anführer war oder zumindest als solcher gesehen werden wollte. Als er die Stimme erhob, hörte das Geflüster mit einem Schlag auf und alle Blicke richteten sich auf sie.

»Wie heißt du denn selbst?«, fragte Raithe scharf zurück.

»Kein Grund, sich so aufzuregen – ich bin nur neugierig. Man wird doch wohl neugierig sein dürfen, oder?« Der Mann sah über die Schulter nach hinten, als ob er sich von dort Unterstützung erhoffte. Er gehörte zu der Sorte Mann, die ständig Rückversicherung brauchten, so weich und von gedrungener Statur, wie er war. »Wir kennen hier sonst jeden. Sind uns in den letzten Jahren immer wieder auf der Straße begegnet. Das da ist Kane« – er deutete auf einen Mann –, »Sohn des Hale, der ihm vor fünf Jahren seine Route vermacht hat. Hat schon gut an ihr verdient. Da drüben, das ist Hemp vom Clan Menahan, ein angesehener Wollhändler. Ich bin Justen aus Dahl Rhen. Alle kennen mich, aber keiner von uns hat jemals einen von euch gesehen. Also, wer seid ihr?«

»Aber ihr kennt unsere Namen schon«, sagte Raithe. »Der Mann am Tor hat uns befragt und es längst überall herumerzählt. Ich habe wohl gesehen, wie ihr miteinander flüstert, aber ich habe nichts zu verbergen. Ich versuche nur über die Runden zu kommen. Wir haben uns im Wald verlaufen. Als wir den Rauch gesehen und das Essen gerochen haben, haben wir hier auf ein wenig Gastfreundschaft gehofft, das ist alles. Wir sind nicht hier, um Ärger zu machen oder jemanden herumzuschubsen. Nur zu, frag, was du willst. Ich werde dir antworten.«

»Du brauchst nicht gleich so empfindlich zu sein. Wir sind bloß Händler.« Der Mann sah sich erneut um, und über vielen Schüsseln wurde genickt. Einige grummelten ihre Zustimmung. Doch alle starrten Raithe an, als ob sie jeden Augenblick erwarteten, er würde Magie wirken. »Also – wir versuchen auch nur zu überleben, genau wie du. Meine Ochsen schuften sich zwischen Dahl Rhen und Nadak mit Baumstämmen ab, manchmal geht es bis nach Menahan – dahinten brauchen sie Holz. Ich will auch keinen Ärger.« Justen hob die Hände und drehte sich langsam einmal um sich selbst. »Siehst du, ich habe nichts bei mir. Wir lassen unsere Speere draußen – das macht es hier drinnen einfach netter, weißt du? Ist eine stillschweigende Übereinkunft. Aber du sitzt hier mit deinem Kupferschwert auf dem Rücken. Wir brauchen hier keine Waffen.«

»Es ist zerbrochen.«

»Ist das so?« Justen sah sich zu den anderen Männern um, von denen nun die meisten die Schüsseln zur Seite schoben und sich in Raithes Richtung drehten. Sie sperrten die Augen auf und reckten die Hälse.

»Das Muster auf deinem Leigh Mor und auf dem Bettzeug, auf dem du sitzt … ist das das Muster des Dureya Clans?«

»Stimmt. Und?« Damit hatte Raithe gerechnet. Wer aus Dureya stammte, dem eilte sein schlechter Ruf voraus. »Na los, sprich es ruhig aus. Steckt dir irgendwas zwischen den Zähnen, oder gibt es eine Seuche, für die du mich verantwortlich machen willst? Komm schon, frag mich, was du wirklich wissen willst.«

Die Züge des Mannes verhärteten sich. »Also schön. Es geht das Gerücht um, dass ein Gott getötet worden ist.«

Von allen Dingen, die er hätte erwarten können – gerade das hatte Raithe nicht erwartet.

»Götter sind unsterblich«, antwortete er und klopfte sich innerlich für diese geschickte Antwort auf die Schulter, während er nach seiner leeren Schüssel griff und so tat, als würde er noch essen.

»Das dachten wir auch.«

Raithe wischte mit dem Finger das Innere der Schüssel aus, wie es zuvor Malcolm getan hatte. »Na also, wie ihr gesagt habt: ein Gerücht. Irgendein Kerl, der sich wichtigtun will.«

Die Männer im Raum warfen sich bedeutungsschwere Blicke zu.

»Es war aber kein Mensch, der das erzählt hat. Man hört, die Fhrey wären höchstpersönlich aus Alon Rhist heruntergekommen. Sie suchen nach einem Rhune, der einen von ihnen umgebracht hat. Sagen, es sei ein Mann aus Dureya gewesen, mit einem Kupferschwert. Solche sieht man nicht oft. Schon witzig, dass du eins hast. Sie haben auch gesagt, dass die Waffe bei dem Kampf zerbrochen ist. Soll vor einer Woche passiert sein, auf der anderen Seite des Bern.« Der Mann sah Raithe scharf an. »Wo genau kamt ihr noch mal her?«

»Natürlich, natürlich. Das ergibt Sinn, nicht wahr?« Raithe nickte. »Menahan ist berühmt für seine Wolle und seine schönen Töchter. Jeder weiß, dass die besten Dichter und Musiker aus Melen stammen. Nadak liefert uns die besten Felle, doch wofür kennt man Dureya? Dafür, dass wir überall Ärger machen, hab ich recht? Das ist es, was ihr denkt. Wenn ein Laib Brot verschwindet, eine Schlägerei ausbricht oder eine unverheiratete Tochter ein Kind erwartet, dann ist ein Dureyaner daran schuld. Und wenn die Götter nach einem Unruhestifter suchen, wer wird das dann wohl sein?«

»Dann sag mir doch: Wie ist deine Klinge zerbrochen? Wenn ich so darüber nachdenke, ist das ein ziemlich bemerkenswertes Detail, oder? Irgendwie seltsam, dass ausgerechnet das erwähnt wurde, und dann tauchst du hier auf. Weißt du, was ich denke? Ich denke, ein Gott wurde getötet, und du bist der, der es getan hat«, sagte Justen.

Er stand dort so breitbeinig und aufrecht, wie es ihm mit seiner verweichlichten Statur möglich war, und bemühte sich sichtlich, imposant zu wirken. Aber Raithe wusste, dass er ihn mit Leichtigkeit hätte niederschlagen können. Auch Justen hätte das wissen müssen, denn es gab noch etwas, für das die Männer aus Dureya bekannt waren: ihre Überlegenheit im Kampf. Wer auf Felsen und Stein lebte, der wurde hart, und die Dureyanischen Kinder lernten schon früh, wie man richtig zuschlug. So war ihr Leben – das einzige Leben, das sie kannten.

»Ja, du hast recht!«, rief Malcolm in diesem Moment und sprang von seinem Stuhl auf. Sofort flogen alle Blicke in seine Richtung, auch Raithes. »Er ist der Mann, der Shegon von den Asendwayr getötet hat.«

Raithe wollte den dürren, wieselgesichtigen Kerl erwürgen, aber nun war es ohnehin heraus. Malcolm hatte es ausgesprochen, und die wichtigste Frage war nun, wie Raithe damit umgehen sollte. Raithe hatte noch nie gern gelogen. Das Lügen überließen die Dureyaner den anderen. »Ja, ich war es.«

»Warum?«, fragte Justen.

»Er hat meinen Vater getötet. Direkt vor meinen Augen, mit der Klinge meines Vaters. Dieser hier.« Raithe klopfte auf die Schwertscheide, die er noch immer auf den Rücken geschnallt trug.

»Aber wie ist das möglich?«, fragte ein jüngerer Mann. Er hatte es sich auf einer Decke gemütlich gemacht und sich ein Stück über die Schulter geworfen, wie Frauen es mit ihren Schals taten. Raithe vermutete, dass es Kane, Sohn des Hale, war, aber sicher war er sich nicht. Er erinnerte sich selten an Gesichter und noch seltener an Namen. »Die Fhrey können nicht sterben.«

Ach, jetzt machst du den Mund auf? Hättest du das nicht vor einer Minute sagen können, Kane?, dachte Raithe, sagte aber nur: »Offenbar können sie doch.«

»Aber wie hast du es getan?« Das war wieder Justen.

»Ich zog das Schwert aus der Leiche meines Vaters und schlug so hart zu, wie ich nur konnte. Aber die Waffe des Fhrey hat es einfach durchgeschnitten. Hat sie sauber in zwei Stücke geteilt. Ich war tot. Ich wusste es, und der Fhrey wusste es. Und dann ...«

»Und dann vollbrachte Raithe, Sohn des Herkimer, der Held von Dureya, etwas Erstaunliches«, unterbrach ihn Malcolm. Der dünne Mann drängte sich zwischen den Tischen hindurch in die Mitte der Rundhütte. Er duckte sich ein wenig, breitete die Hände aus und sprach mit lauter, deutlicher Stimme, die den gesamten Raum durchdrang und die Aufmerksamkeit aller auf sich zog. »Seht ihr, Shegon war ein meisterlicher Jäger. Alle von den Asendwayr sind es – und ich muss es wissen. Ich habe mit ihm in Alon Rhist gelebt.« Er deutete auf das metallene Band um seinen Hals. »Ich war sein Sklave. Sein Leibdiener. Er gehörte zu den Schlimmsten unter den Fhrey, ein richtiges Monster. Ich habe gesehen, wie er und seinesgleichen Rhu-, ach nein, unsere Dörfer überfallen und die Frauen entführt haben. Sie vergewaltigen sie aber nicht. Oh nein! Fhrey würden sich an unseren Frauen niemals die Hände schmutzig machen. Wisst ihr, was sie mit ihnen anstellen?«

»Was?«, riefen mehrere Männer gleichzeitig.

»Sie verfüttern sie an ihre Hunde, denn diese Bestien lieben zartes Fleisch.«

Entsetztes Keuchen und wütendes Gemurmel breitete sich unter den Zuhörern aus.

»Aber wie ich schon sagte: Shegon war der Schlimmste von allen. Er und sein Gefolge von Schlächtern zogen durch das Land jenseits des Bern wie ein Rudel blutrünstiger Wölfe. Einmal sah ich, wie er die Schärfe seiner Klinge überprüfte, indem er einem Kind die Hand abhackte. Sie fiel nach zwei Schlägen. Doch damit war Shegon nicht zufrieden und befahl seinem Schmied, die Klinge weiter zu schärfen. Dann versuchte er es noch einmal. Die andere Hand des Kindes trennte er mit nur einem Schlag vom Arm. Shegon war ein Unhold – ein schreckliches Monster – und ein Fhrey, was bedeutete, dass er auch noch arrogant war. Seine Überheblichkeit war sein Untergang. Shegon konnte sich nicht vorstellen, dass Raithe oder irgendein anderer Mensch eine Bedrohung für ihn sein könnte. Ein Rhune – so nennen sie uns, und mehr sehen sie nicht – könnte einem Fhrey niemals Schaden zufügen. Aber nie zuvor hatte ein Rhune zurückgeschlagen. Keiner von ihnen hatte je den Mut und keiner von ihnen die nötige Kraft und das nötige Geschick dazu. Die Fhrey beherrschen die Welt seit Äonen. Sie haben die Dherg besiegt, die Riesen niedergeworfen und die Goblins ins Meer getrieben. Niemand kommt an sie heran, und sie fürchten sich vor niemandem – bis jetzt.«

Malcolm hielt inne und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Als er sich sicher war, dass jeder seiner Zuhörer wie gebannt an seinen Lippen hing, fuhr er fort: »Shegons Angriff war so lässig, so kaltschnäuzig, dass Raithe ihm mit einem geschickten Sprung ausweichen konnte. Und Shegon, der sich eines leichten Sieges doch so sicher gewesen war, erstarrte einen Augenblick in Schock. Wie kann er es wagen! Ich sah seine Gedanken deutlich in sein Gesicht geschrieben. Wie kann Raithe es wagen, nicht zu sterben! Diesen Moment der Fassungslosigkeit nutzte Raithe auf brillante Weise. Denn was Shegon nicht wusste, war, dass der Mann vor ihm nicht bloß ein normaler Rhune war. Raithe ist ein Meister des Kampfes, wie ihn die Welt noch nicht gesehen hat. Seine Klinge war zerbrochen, doch seinen Widerstand konnte niemand brechen. Nur noch mit dem zerbrochenen Griff seines Schwertes bewaffnet, schlug er auf das ungeschützte Handgelenk des Schurken. Shegon, der in seinem langen Leben nur selten mit Schmerz in Berührung gekommen war, war so betroffen, so entsetzt, dass er sein Schwert fallen ließ. Doch Raithe, Sohn des Herkimer, fing die Waffe, noch ehe sie den Boden berührte, und trieb die Klinge aufwärts – direkt durch die Kehle des Monsters!«

Die Männer im Raum lauschten Malcolm nun mit offenen Mündern, nach vorne gebeugt, um auch ja kein einziges Wort zu verpassen.

»Shegon – der bösartige Fürst der Fhrey – starb zu Raithes Füßen. Die zwölf anderen Fhrey – wie ihr Anführer Mörder und Unterdrücker der Menschen – sahen sich von ihrem Entsetzen überwältigt und flüchteten in panischer Angst. Als sie in alle Winde davonstoben, rief Raithe ihnen nach, dass die Menschen nie wieder falschen Göttern huldigen würden!«

Malcolm zupfte seine dreckige, zerrissene Kleidung zurecht. »Anschließend nahm sich der große Raithe vom Clan Dureya die Zeit, die Fesseln meiner Sklaverei endgültig zu durchtrennen. ›Komm mit mir!‹, sagte er. ›Komm mit mir und atme den Duft der Freiheit.‹ Wir reisten gemeinsam durch den schrecklichen Sichelwald, doch ich hatte keine Angst, denn Raithe, der Gottestöter, war an meiner Seite. Selbst als Leshien uns in die Irre führten und wir tagelang ohne Nahrung durch die Dunkelheit streiften, verzweifelte ich nicht. Denn versteht ihr, es ist so: Die Geister des Waldes waren entzückt, einen so großen Helden wie den Gottestöter zwischen ihren Nebelschleiern wandern zu sehen. Sie verwirrten uns, um ihn noch länger in ihrem Reich zu halten. Nach vielen Tagen schließlich erkannte Raithe, dass wir dem Wald nicht entkommen konnten, wenn wir ihn nicht überlisteten. Also gab er dem Wald ein Rätsel auf: ›Vier Brüder kommen in diesen Wald‹, sagte er. ›Der Erste wird mit großer Freude begrüßt; der Zweite ist geliebt; der Dritte bringt stets eine traurige Botschaft; und der Letzte ist gefürchtet. Sie besuchen den Wald jedes Jahr, doch nie zur gleichen Zeit. Wie heißen sie?‹ Und während der Wald das Rätsel zu lösen versuchte, gelang es uns endlich, zu entkommen, ausgehungert und am Ende unserer Kräfte. So kamen wir hierher und verbringen nun diese Nacht gemeinsam mit euch in dieser ehrenwerten Halle.«

Malcolm kehrte an seinen Platz zurück, wo er hinter seinem Stuhl stehen blieb und mit der offenen Hand auf Raithe deutete. »Vor euch – vor euch allen – sitzt ein Held der Menschenclans, ein Mann, der sich weigerte zu sterben, als ihn ein blutrünstiger Fhrey aus einer Laune heraus töten wollte. Ein Held, der in einem kurzen, wunderbaren Augenblick unser aller Würde und Freiheit verteidigt hat. Raithe, Sohn des Herkimer, vom Clan Dureya!«

Als Malcolm sich wieder auf seinen Stuhl setzte, schlugen die Männer im Raum ihre Schüsseln zu donnerndem Beifall auf die Tische. Doch da hob Justen seine Hand. »Moment mal. Moment mal. Würde ein Mann, der einen Gott getötet hat und dessen Klinge dabei zerbrochen ist, nicht das Schwert des Gottes an sich nehmen?«

Bevor Raithe auch nur einen klaren Gedanken fassen konnte, schlug Malcolm Raithes Decke zurück und entblößte Shegons Schwert. Der goldene Griff, die scharf geschliffene Klinge und die Juwelen funkelten im Feuerschein. »In der Tat – das würde er!«

Erneut erbebte die Halle unter trommelndem Applaus.

»Bist du wahnsinnig?«, flüsterte Raithe.

»Sie mochten die Geschichte.«

»Aber sie ist nicht wahr.«

»Wirklich? Ich erinnere mich genau so daran.«

»Aber ...«

Ein großer Kerl mit frisch rasiertem Schädel und einem wuchernden schwarzen Bart erhob sich. Er war größer als Raithe, und es gab wenige Männer, auf die diese Beschreibung zutraf. Aber er war nicht einfach nur groß. Er war muskelbepackt wie ein Ochse.

»Schwachsinn«, sagte er, reckte das Kinn und deutete mit dem Finger auf Raithe und Malcolm. »Ihr habt also ein hübsches Schwert. Na und? Was beweist das schon? Du siehst mir gar nicht nach einem Gottestöter aus. Ich bin Donny von den Nadak, und ihr seht mir aus wie zwei Lügner, die auf eine kostenlose Mahlzeit hoffen.«

Seine Worte ließen alle verstummen; eine unangenehme Stille, die nur vom Knistern und Zischen des Feuers unterbrochen wurde.

Raithe warf Malcolm einen Blick zu. »Siehst du«, flüsterte er. »Das ist das Problem bei deinem Plan. Es gibt immer einen Donny.«

»Du könntest es natürlich beweisen«, fuhr Donny inzwischen fort. »Ein Mann, der einen Gott töten kann, dürfte mit einem schwächlichen Kerl wie mir ja keine Schwierigkeiten haben, nicht wahr? Was sagst du dazu, Raithe aus Dureya? Glaubst du, dass du das kannst?«

»Kannst du ihn besiegen?«, flüsterte Malcolm.

Raithe musterte Donny und zuckte die Schultern. »Er sieht meinem älteren Bruder Hegel ziemlich ähnlich.«

»Kannst du ihn besiegen, ohne ihn zu töten?«, flüsterte Malcolm nun nachdrücklicher.

»Na ja, das macht es um einiges schwerer.«

»Wenn du ihn umbringst, kriegen wir nichts mehr zu essen.«

»Was haben sie in Alon Rhist mit dir gemacht, dich jeden Tag gefüttert?«

»Das ist eine meiner vielen schlechten Gewohnheiten, ja.«

»Also was jetzt, kleiner Mann?«, spottete Donny. »Ich nenne dich einen Lügner.«

»Du hast mich auch klein genannt. Ich bin mir noch nicht sicher, was mich tiefer trifft.«

Donny ging zur Rückseite der Rundhütte, wo die Überreste des Lamms aus dem Eintopf lagen, und nahm sich das Schlachtermesser.

»Jetzt hat er ein Messer«, sagte Raithe zu Malcolm.

Der ehemalige Sklave tätschelte seinen Bauch und lächelte.

Raithe nahm die zerbrochene Klinge von seinem Rücken und reichte sie zusammen mit Shegons Schwert an Malcolm weiter. »Behalte die mal besser bei dir, oder ich komme vielleicht auf dumme Gedanken.«

Donny hatte sich inzwischen wieder vom Lamm abgewandt und lachte, als er sah, wie Raithe seine Waffen ablegte. »Ich werde das Messer behalten.«

»Das dachte ich mir«, sagte Raithe.

»Und ich werde dich ausweiden.«

»Vielleicht.«

Raithe zog seinen Leigh Mor aus, so dass er nur noch seine Hirschlederhose trug. Dass er mit drei älteren und sadistischen Brüdern aufgewachsen war, die alle von seinem Vater ausgebildet worden waren – der das Kämpfen wiederum von den Fhrey gelernt hatte –, hatte Raithe ein paar Dinge gelehrt. Zum einen, dass er ordentlich einstecken konnte. Und zum anderen, dass nahezu jeder Mann einen kleineren Gegner unterschätzte, insbesondere, wenn dieser unbewaffnet war. Diesen Fehler hatten seine Brüder oft gemacht.

Donny hob das Messer, und Raithe sah das Lächeln, auf das er gehofft hatte. Sein ältester Bruder Heim hatte auf die gleiche Weise gelächelt – ein einziges Mal.

Raithe ging davon aus, dass Donny langsam und mit erhobener Waffe herankommen würde. Vielleicht würde er zusätzlich die freie Hand vor sich ausstrecken, um abzublocken, was immer Raithe versuchen wollte. So hatte Heim gekämpft, doch Herkimer hatte seine Jungs ordentlich trainiert, und dem alten Sack war es egal gewesen, wie viel Schmerzen sie sich gegenseitig zufügten. Didan hatte einmal einen Finger verloren, weil Herkimer ihm beweisen wollte, dass er sich nicht genug konzentrierte. Tatsache war, sie alle hatten gelernt, auf die dureyanische Art zu kämpfen – um zu überleben.

Aber Donny war kein Dureyaner.

Der riesige Kerl stürmte wie ein wütender Bulle auf Raithe zu und schwang mit wildem Gebrüll das Messer über seinem Kopf. Raithe konnte es kaum glauben. Diese Taktik hätte er von einer alten Frau erwartet, die mit ihrem Besen die Hasen aus ihrem Gemüsegarten vertrieb.

Er wartete bis zum letzten Moment, dann machte er einen Schritt nach links und zog sein rechtes Knie seitlich nach oben. Donny versuchte nicht einmal, ihn trotzdem mit dem Messer zu treffen. Vermutlich hatte er vorgehabt, Raithe abzustechen, nachdem er ihn zu Boden geworfen hatte. Doch zu seinem Pech landete nun stattdessen Raithes Knie in seinem Magen. Donny keuchte, krümmte sich und ging zu Boden. Raithe trat auf die Hand, die das Messer hielt, brach dabei mindestens einen Finger und zwang Donny so, das Messer loszulassen. Ein Tritt ins Gesicht brachte den großen Mann zum Winseln.

»Sind wir fertig?«, fragte Raithe.

Donny hielt sich beide Hände vors Gesicht und schluchzte.

»Ich habe gefragt: Sind wir fertig?«

Donny heulte auf, brachte aber ein Nicken zustande.

»Na schön – dann lass mal sehen.« Raithe beugte sich über den Hünen und zerrte seine Hände zur Seite. Blut lief Donnys Nase hinab, die nun ziemlich schief in seinem Gesicht saß.

»Alles in Ordnung. Du hast dir nur die Nase gebrochen«, log Raithe. Die letzten beiden Finger an Donnys rechter Hand waren auf unnatürliche Weise verkrümmt, doch Raithe hielt es für wenig sinnvoll, das jetzt anzusprechen. Donny spürte sie vermutlich gar nicht … noch nicht. Vermutlich hatte er überhaupt kein Gefühl in seiner Hand.

Raithe kniete sich neben Donny. »Ich kann die Nase richten, aber du musst mir vertrauen.«

Donny wirkte nervös. »Wir kämpfen nicht mehr, oder?«

Raithe nickte. »Ich habe von Anfang an nicht kämpfen wollen, erinnerst du dich? Jetzt entspann dich. Ich weiß, was ich tue. Ich habe das sogar schon mal bei mir selbst gemacht – aber das versuchst du besser nicht, ohne dich dabei hinzulegen. Sonst könnte es sein, dass du es danach noch ein zweites Mal tun musst.«

Raithe legte seine Finger behutsam um den gebrochenen Nasenrücken. »Ich werde dich nicht anlügen. Das wird ...«

Raithe brachte Donnys Nase mit einem geübten Ruck in ihre alte Position. Sein Vater hatte stets betont, wie wichtig die Taktik der Ablenkung war. Und war der Gegner bereit zu reden, ergaben sich die besten Chancen, wenn man mitten im Satz unvermittelt zum Angriff überging. Aber es war Raithes Schwester Kaylin gewesen, die diese Technik auch für medizinische Zwecke eingesetzt hatte, um einen von Raithes Milchzähnen zu ziehen.

Donny schrie und krümmte sich im Dreck. Schwer keuchend lag er da, während er mit seinen unverletzten Fingern vorsichtig ertastete, was seine Augen nicht sehen konnten.

»Alles bestens«, sagte Raithe. »Oder vielmehr wird es das sein, wenn die Blutergüsse abklingen und du nicht mehr wie ein Waschbär aussiehst, aber zumindest behältst du ein hübsches Profil.«

Mehrere Männer traten auf sie zu, angeführt von Justen. »Hingus!«, rief er dem Gastwirt zu. »Bring den beiden so viel, wie sie essen wollen, und setze es bei mir auf die Rechnung! Man isst schließlich nicht jeden Tag mit einem Helden.«

»Und bring uns Met!«, sagte ein Mann mit einer roten Kappe. »Ich gebe dir noch einen Wollballen.«

Der junge Mann mit der Decke über der Schulter erklärte: »Ich biete einen weiteren Honigtopf, damit Raithe und sein Diener neben mir am Feuer den besten Platz bekommen.«

Malcolm schenkte Raithe ein breites Lächeln.

Raithe nickte nur. »Du bist ein guter Geschichtenerzähler.«


[home]
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Der neue Stammesführer



Es gab strenge Gesetze, die die Übergabe der Macht innerhalb des Clans regelten. Traditionen, die seit Generationen durch die Hüter der Wege bewahrt wurden. Fast alle verlangten den Kampf unter Männern, und nur die Stärksten herrschten über uns.

– Das Buch Brin



Persephone verzog das Gesicht und zerrte erneut an dem Ring, doch er wollte einfach nicht von ihrem Finger. Nicht, dass sie das besonders überrascht hätte. Reglan hatte ihn ihr vor zwanzig Jahren angesteckt, als sie siebzehn gewesen war und er einundvierzig. Seit diesem Tag hatte sie ihn nicht mehr abgelegt.

Zwanzig Jahre.

Die Zeit zwischen damals und heute erschien Persephone rückblickend gar nicht so lang, und trotzdem fühlte es sich nicht so an, als hätte es in ihrem Leben je eine Zeit ohne Reglan gegeben. An jenem Tag war der Ring ihr zu groß gewesen. Sie hatte ihn mit einer Schnur umwickeln müssen, damit er ihr nicht vom Finger rutschte. Der Ring war ein heiliges Relikt, das seit der Zeit Gaths in ihrem Clan vererbt worden war, und sie hatte panische Angst gehabt, ihn zu verlieren. Doch das geschah nie. Schon während ihrer ersten Schwangerschaft war die Schnur dann nicht mehr nötig gewesen. Persephone starrte auf ihre Hand, und ihr wurde klar, wie sehr sie sich im Lauf der Jahre verändert hatte.

Wir haben einander verändert.

»Ich hole dir ein wenig Hühnerfett.« Sarah ging zur Tür.

»Warte«, sagte Persephone, und Sarah blieb stehen.

Persephone befeuchtete ihren Finger mit dem Mund. Dann zog sie mit zusammengebissenen Zähnen und fester Entschlossenheit ein letztes Mal, und der Metallreif glitt unter großen Schmerzen über den Knöchel.

»Au«, sagte Sarah mit einem mitleidigen Lächeln. »Das sah schmerzhaft aus.« Der behutsame, mütterliche Ton ihrer Stimme machte klar, dass sie sich nicht allein auf den Schmerz an Persephones Finger bezog. Den Ring abnehmen zu müssen tat weh, und weder Spucke noch Hühnerfett änderten irgendetwas daran.

Wie mit einem seltsamen geistigen Schluckauf erinnerte sich Persephone mit einem Mal daran, dass Sarah auch bei ihr gewesen war, als Reglan ihr den Ring an den Finger steckte. Die meisten Ehen im Clan wurden recht formlos geschlossen und entwickelten sich erst mit der Zeit. Öffentliche Kundgebungen gab es für gewöhnlich nur dann, wenn das Paar in eine gemeinsame Hütte zog oder ein Kind geboren wurde. Doch Persephone hatte einen Stammesführer geheiratet, was eine feierliche Zeremonie verlangte, und Sarah – ihre engste Freundin – hatte damals an ihrer Seite gestanden. Die Ringe um Finger und Hals waren die Symbole ihres Amtes als Herrin des Zweiten Stuhls. Doch für Persephone war der Silberreif an ihrer Hand immer ein Zeichen für Reglans Liebe gewesen.

Persephone nickte und kämpfte gegen die Tränen an. Sie hatte mehr als genug geweint, und ihre Augen und Nase pochten, weil sie die Tränen so oft abgewischt hatte.

Da ihr Ehemann tot war und er keinen Sohn hinterließ, der ihm hätte nachfolgen können, erwartete man von Persephone, dass sie bald aus dem Langhaus auszog, um Platz für den neuen Stammesführer und seine Familie zu machen. Seit mehr als hundert Jahren hatten die Ehefrauen der Stammesführer nicht mehr in ihrer wichtigsten Aufgabe versagt: einen Sohn zu gebären, der seinen Platz als Herr des Ersten Stuhls einnahm. Man hatte Maeve, die Hüterin der Wege, um Rat gefragt, und sie hatte bestimmt, dass Konniger, Reglans Schild, sich des Amtes annehmen sollte. Natürlich konnten immer noch Herausforderer gegen ihn antreten, daher war die Angelegenheit noch nicht offiziell geklärt. Aber wer auch immer sich durchsetzen würde, Persephones Schicksal blieb dasselbe: Sie konnte nirgendwo hin.

Sarah war vor zwanzig Jahren für Persephone da gewesen. Und auch dieses Mal ließ sie ihre Freundin nicht im Stich und bot ihr an, unter ihrem Dach zu leben. Von außen betrachtet waren alle Rundhütten so gleich, wie es Materialien und das Land erlaubten, doch das Innere von Sarahs Hütte war das bei weitem einladendste. Überall lagen Tierfelle und Körbe, es gab ein Spinnrad, einen sehr guten Webstuhl und ein riesiges Bett, das unter den Fellen fast verschwand – ein Rückzugsort, der Ruhe und Frieden versprach. Eine offene Feuerstelle in der Mitte der Hütte hielt den kleinen Raum warm. Da es keinen Rauchabzug gab, hing dichter Qualm unter der Spitze des kegelförmigen, reetgedeckten Dachs. Er zog nur langsam durch die Ritzen des Daches ab und trocknete so die Kräuter und räucherte das Fleisch und den Fisch, die von den Sparren herabhingen.

Unzählige Wollbündel, Fäden und Garne und die vielen Stapel gefalteten Stoffs gaben dem Raum etwas Weiches und trugen ihren Teil zu der Gemütlichkeit bei. Doch was diese Hütte vor allem anderen so besonders machte, waren ihre Wände – oder vielmehr die Wand, denn Rundhütten besaßen ja nur eine. Die Innenseite war mit Lehm verkleidet, und auf diesem dunklen Grauton hatte Sarahs Tochter Brin wunderschöne Muster gemalt. Einige waren schlicht, nicht viel mehr als mit Kohle gezeichnete Handumrisse; andere zeigten Kreise und Wirbel in leuchtendem Gelb und Orange. Ein paar der Zeichnungen waren aufwendige Darstellungen von Menschen und Geschehnissen. Selbst die Pfähle, die den Eingang stützten, und nicht zu vergessen die Tür selbst waren mit himmlischen Wirbeln und Sternen bedeckt. Die kreisrunde Wand von Sarahs Zuhause war ein Wunderwerk künstlerischer Entfaltung.

»Ich kann einfach nicht glauben, dass ich vergessen habe, ihn abzunehmen.« Persephone hielt Sarah den Ring hin. »Würdest du ihn für mich ins Langhaus bringen?«

Sarah nahm den schmalen Silberreif entgegen und nickte mitfühlend.

Aber Persephone wollte nicht bemitleidet werden. Sie hatte sich immer als Vorbild für ihr Volk gesehen, und ihre neue Rolle als beklagenswerte Witwe fühlte sich gänzlich unpassend an.

»Nein, warte«, sagte sie daher. »Ich sollte diejenige sein, die ihn Tressa überreicht. Es macht sonst den Eindruck, als wäre ich nicht damit einverstanden, dass sie meinen Platz einnimmt.«

»Vielleicht ist es gar nicht Tressa, der du den Ring übergeben musst«, sagte Sarah. Sie ging zur Tür und sah nach draußen. »Holliman hat Konniger herausgefordert. Sie bereiten sich gerade auf den Kampf vor.«

»Holliman?«, fragte Persephone verwundert. »Bist du dir sicher?«

Sie stellte sich neben Sarah in den Eingang. Die Vorderseite von Sarahs Haus war dem kleinen, freien Rasenstück vor den Stufen zum Langhaus zugewandt, auf dem sich die Bewohner des Dahls bei ihren Zusammenkünften versammelten. Zwischen den brennenden Kohlenbecken vor der Steinstatue der Mari kontrollierten zwei Männer gerade die Lederriemen an ihren Schilden. Beide waren mit einer Axt bewaffnet.

»Es ist ja nicht so, dass er überhaupt keine Chance hätte.« Sarah hielt die Tür weit offen, damit sie beide freie Sicht auf die Szenerie hatten.

»Holliman ist nur ein Jäger«, wandte Persephone ein. »Konniger ist seit Jahren Reglans Schild gewesen.«

»Er ist groß.«

»Konniger ist größer.«

»Aber nicht viel. Bei einem Kampf geht es um mehr als nur Größe. Man muss schnell sein und …«

»Erfahren?« Persephone starrte Sarah an, als diese die Tür wieder zufallen ließ. »Ich denke, wir können froh sein, dass dieser Kampf so einseitig ablaufen wird. So besteht immerhin eine gute Chance, dass Holliman sich schnell ergibt und Konniger ihn nicht töten muss. Wir können es uns nicht leisten, einen talentierten Jäger wie ihn zu verlieren.«

In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen, und Sarahs Tochter stürmte herein. »Tut mir leid, dass ich so spät bin.«

Brin war groß für ihr Alter, was vor allem an ihren langen Beinen lag. In vielerlei Hinsicht war sie eine schlaksigere Version ihrer Mutter. Sarah hatte eine kleine Nase und ein liebenswertes Lächeln, und obwohl sie nicht im klassischen Sinne schön war, so war sie doch schon immer bemerkenswert süß gewesen. Beide flochten ihre Haare zu Zöpfen, oder vielmehr war es vermutlich Sarah, die sie ihnen beiden flocht – denn Sarah war die geschickteste Flechterin des Dahls, und so war es nur naheliegend, dass sie dieses Talent auch in ihrer Haartracht nach außen trug.

Brin ließ sich aufs Bett fallen und seufzte schwer.

»Stimmt was nicht?«, fragte Sarah.

»Es liegt an Maeve. Sie ist verrückt, und sie ist bescheuert.«

»Brin!«, wies ihre Mutter sie zurecht.

»Ich meine, ich verstehe einfach nicht, wie sie glauben kann, dass ich die Betonung jedes einzelnen Worts und die Reihenfolge aller Namenslisten lerne.«

»Maeve ist eine äußerst talentierte und fähige Hüterin.«

»Aber sie ist alt«, sagte Brin.

»Das bin ich auch, Seph auch, und ich kann dir versichern, wir sind nicht verrückt.«

»Okay, aber wenn ihr alt seid, dann ist sie uralt, und sie verliert definitiv ihren Verstand.« Brin setzte sich auf und schlug die Beine übereinander. »Es ist doch Wahnsinn zu glauben, dass ein Mensch so viele Details behalten soll. Wen interessiert es denn, ob Hagen in der Liste der Männer, die bei der Schlacht von Glenmoor gefallen sind, nach Doden kommt?«

»Ich weiß, dass es schwierig sein muss, das alles im Kopf zu behalten«, sagte Sarah. »Aber du solltest andere nicht für dein eigenes Versagen verantwortlich machen. So wirst du keine Hüterin. Du musst besser aufpassen.«

»Aber …« Brin runzelte die Stirn und verschränkte die Arme.

»Deine Mutter hat recht, Brin«, sagte Persephone. »Eine Hüterin zu sein bedeutet nicht nur, sich die Geschichten zu merken; es ist eine große Verantwortung. Es ist für diese Aufgabe unverzichtbar, dass du alle Bräuche und Gesetze kennst. Ich verstehe, dass es dich langweilt, dir Gedanken darüber zu machen, wann welche Pflanze ausgesät werden muss, aber diese Dinge sind dafür verantwortlich, ob wir leben oder sterben. Deswegen werden Hüter überall verehrt.«

»Ich weiß, aber …« Brin wirkte verletzt und wandte sich ab.

Persephone seufzte. »Brin, es tut mir leid. Ich bin nur … hör zu, du wirst eine wunderbare Hüterin sein, aber noch bist du sehr jung, erst fünfzehn. Du hast noch viel Zeit, alles zu lernen. Du musst Maeve zuhören, das tun, was sie dir sagt, und ihr nicht ständig widersprechen. Wenn du sie zu oft enttäuschst, wird sie sich jemand anderen aussuchen.«

»Was gar nicht so schlimm wäre«, warf Sarah ein. »Du könntest immer noch zurück an den Webstuhl und das Weben von mir lernen.«

»Mutter, bitte!« Brin verdrehte die Augen und griff nach der leeren Wasserflasche.

»Na, du warst doch diejenige, die darauf hingewiesen hat, wie alt ich schon bin. Irgendjemand wird mein Geschäft übernehmen müssen, wenn ich demnächst gebrechlich werde.«

»Ich habe nicht gesagt, dass du alt bist. Ich habe gesagt, dass Maeve alt ist, und dann hinzugefügt, dass sie sogar uralt ist. Du selbst hast dein Alter erwähnt.«

»Ziemlich gutes Gedächtnis«, sagte Persephone.

Brin warf ihr ein verschmitztes Lächeln zu.

»Du solltest auf meiner Seite sein, Seph«, sagte Sarah vorwurfsvoll und wandte sich wieder an ihre Tochter. »Deine Großmutter Brinhilda hat mir das Geheimnis der Herstellung von Rhen-Stoff verraten, und …«

»Und du hast es gehasst«, unterbrach Brin sie. »Du fandest es grässlich, wenn Papas Mutter dich gezwungen hat, stundenlang daran zu arbeiten.«

»Natürlich habe ich es gehasst. Ich war eine genauso störrische junge Dame wie du, aber ich habe es getan. Ich habe es gelernt, und es war gut, dass ich es getan habe. Andernfalls würden du und die Hälfte der Leute im Dahl nackt herumlaufen, und was würden wir mit der Wolle anfangen, die dein Vater schert?«

»Eine Hüterin zu sein ist auch wichtig. Persephone hat das gerade gesagt, und sie ist die Herrin des Zweiten St...« Brin verstummte abrupt und schlug ihre Hand über den Mund, als ob sie versehentlich auf ein kleines Küken getreten wäre.

»Ist schon in Ordnung«, sagte Persephone und rieb über die leere Stelle, an der sie früher den Ring getragen hatte. »Wir alle müssen uns an Veränderungen gewöhnen.«

Von draußen drangen nun die ersten Geräusche des Kampfs herein, Metall, das aufeinanderschlug. Persephone hörte, wie jemand laut fluchte, gefolgt von einem Grunzen. Ein Keuchen ging durch die Zuschauerreihen, gefolgt von Jubel, lautem Buhen und wieder Klirren von Metall. Brin rannte zur Tür, doch ihre Mutter packte sie am Handgelenk. »Du musst das nicht sehen.«

»Ich hole Wasser. Du brauchst doch Wasser, oder?«

»Brin …« Der Klang ihres Namens war schwer vor Enttäuschung.

»Aber ich ...«

Noch mehr Grunzen, Füße, die über den Boden scharrten, dann ein Knacken, gefolgt von einem Schrei. Erneut hielt die Menge den Atem an. Doch diesmal ertönte kein Jubel.

 

Der Kampf um den Titel des Stammesführers war entschieden, doch die nächste Schlacht tobte bereits – diesmal kämpften mehrere Frauen um das Leben eines Mannes.

»Weg mit euch!«, brüllte Padera.

Die kleine Frau war die Erste, die reagierte. Mit ihrem runden Kopf, den vollen Brüsten und ausladenden Hüften wirkte  sie wie ein Schneemann im Rock, als sie sich nach vorne drängte und Männer zur Seite schob, die doppelt so groß waren wie sie. Padera war schon alt gewesen, als Persephone geboren wurde, und inzwischen war sie das älteste Mitglied des Clans Rhen. Sie war mit einem Bauern verheiratet gewesen und hatte neben unzähligen Kühen, Schweinen, Hühnern und Ziegen sechs Kinder großgezogen. Jedes Jahr im Herbst gewann sie den Wettbewerb für das größte Gemüse und die leckersten Pasteten. Es gab keine Person im Dahl, die mehr Respekt genoss als sie.

Als Padera durch den Kreis der Zuschauer pflügte, machten ihr alle bereitwillig Platz, und so hatte Persephone freie Sicht auf den Anger, wo die beiden Männer eben noch gekämpft hatten. Der Anblick verschlug ihr den Atem. Hollimans Bein war vom Knie abwärts blutüberströmt. Konniger wich vor ihm zurück, seine Haut glänzte vor Schweiß. Die Axt baumelte lose zwischen seinen Fingern. Von der scharfen Steinklinge liefen dunkle Tropfen herab. Er starrte Holliman mit einem Ausdruck an, den Persephone nicht recht einordnen konnte. Aber hätte sie sich für eine Bezeichnung entscheiden sollen, sie hätte schuldbewusst gewählt.

Holliman stemmte sich auf die Ellbogen hoch. Er bäumte sich auf, schrie vor Schmerzen und warf seinen Körper in Richtung … nein, Persephone konnte nicht erkennen, wohin er zu gelangen versuchte. Sie bezweifelte sogar, dass Holliman selbst es wusste. Ihm war wahrscheinlich nicht einmal bewusst, dass er sich bewegte oder dass jede Regung einen weiteren Strom Blut aus ihm herauspumpte, das schon jetzt einen breiten Streifen des frisch ausgetriebenen Rasens mit einer glitzernd roten Schicht überdeckte.

»Haltet ihn fest!«, rief Padera. »Und besorgt mir ein Seil!«

Sofort folgten gleich mehrere Bewohner des Dahls ihrem Befehl, packten Holliman an den Armen und drückten ihn zu Boden, während andere sich eilig auf die Suche nach Schnüren machten.

Roan, die im Kreis der Zuschauer gestanden hatte, rannte zu Padera hinüber, zog Hollimans dünnen Rohledergürtel aus seiner Hose und hielt ihn Padera hin.

»Um den Oberschenkel, Mädchen.« Die alte Frau hielt das blutende Bein hoch. »Du musst eine Schlinge oberhalb des Knies knüpfen.«

Roan führte die Anweisungen aus, als ob man ihr aufgetragen hätte, einen Sack Äpfel zuzubinden. Paderas Gelassenheit beim Anblick eines solchen Blutbades war verständlich. Die alte Frau richtete regelmäßig gebrochene Knochen, sogar solche, die die Haut durchstoßen hatten. Sie nähte tiefe Wunden und half Steißgeburten bei Frauen und Tieren auf die Welt. Doch dass Roan die Initiative ergriff, und das mit solchem Gleichmut, das war überraschend. Die junge Frau, die bis vor kurzem noch Sklavin von Iver, dem Schnitzer, gewesen war, war normalerweise scheu wie ein Reh. Sie ergriff nur selten das Wort, und sie verließ das Haus des Schnitzers, das sie nach seinem Tod geerbt hatte, nur selten. Doch jetzt handelte sie mit großer Entschlossenheit und präzisen Bewegungen, ohne sich von Hollimans Schreien ablenken zu lassen oder sich darum zu kümmern, dass ihr Kleid sich mit Blut vollsog. Vielleicht fiel es ihr auch gar nicht auf.

Die beiden Frauen packten den Gürtel jede an einem Ende und zogen ihn fest. Der Blutschwall wurde zu einem leichten Strom.

»Holt mir einen Stock!«, knurrte Padera.

Während sie noch mit beiden Händen an dem Lederriemen zog, richtete Roan ihren Blick auf Sarahs Tochter. »Brin! Hol mir den Hammer aus meiner Tasche.«

Brin drängte sich durch die Menge an Roans Seite, öffnete die riesige Tasche, die sie immer bei sich trug, und zog einen kleinen Hammer heraus.

»Da hin, Kind!«, wies sie Padera an. »Leg den Griff dort hin, wo sich die Lederstreifen kreuzen.«

Brin zögerte, starrte auf das Blut und zuckte zusammen, als Holliman erneut aufschrie.

»Tu es!«, brüllte Padera.

»Lass mich.« Persephone drängte sich nach vorn, nahm Brin den Hammer aus der Hand und legte ihn auf die gewünschte Stelle. Padera und Roan wickelten die Lederstreifen um den Griff.

»Drehen«, befahl Padera.

Obwohl ihre Hände zitterten und alle Muskeln sich weich wie frischer Lehm anfühlten, fand Persephone irgendwie die Kraft, mit Hilfe des Hammers den Gürtel um Hollimans Bein festzuziehen. Aus dem Blutstrom wurde ein dünner roter Faden, dann tropfte es nur noch.

»Halt gut fest«, kommandierte Padera und deutete in Richtung der Mari-Statue. »Bringt eins der Kohlebecken.«

Einer der Männer in ihrer Nähe zog sein Hemd aus und wickelte es sich um die Hände. Dann stellte er das Kohlebecken neben den Frauen auf den Boden. Padera blies das Feuer aus. Zurück blieb glimmendes Holz.

Holliman hatte aufgehört, sich gegen die Griffe der Männer zu wehren, noch bevor Padera das heiße Schüreisen aus den Kohlen zog und auf sein Bein drückte. Er brüllte noch einmal laut auf und erschlaffte dann. Der Gestank war unerträglich, und Persephone hielt sich eine Hand unter die Nase, während sie mit der anderen Roans Hammer fest umklammert hielt.

Gesichter umringten sie in einem engen Kreis; wer nichts sah, versuchte über die Schultern anderer einen Blick zu erhaschen. Kaum einer redete, und die, die es taten, flüsterten besorgt.

Holliman war einer der besten Jäger im Dahl. Das Rotwild, das er im Winter erlegte, entschied oft über Leben und Tod. Er hatte keine Kinder; seine Frau hatte er vor drei Wintern an ein Fieber verloren. Er hatte sich keine neue gesucht. Man munkelte, dass es ihm das Herz gebrochen hatte. Persephone hätte ihn zwar nicht zum Stammesführer gemacht, aber er war ein guter Mann.

Konniger lehnte am Brunnen, wartend, die blutverschmierte Axt noch immer in der Hand. Persephone hätte auch ihn nicht ausgewählt. Er erschien ihr weder sonderlich weise noch wie einer, der sein Volk mitreißen oder begeistern konnte. Er war ein Krieger, ein Schild, eine Axt.

Padera, die gerade eine Bandage um das verkohlte Fleisch über Hollimans Knie wickelte, hielt inne. Sie starrte in Hollimans Gesicht, als ob der bewusstlose Mann ihr eine Frage gestellt hätte. Dann legte sie das verletzte Bein sanft ab und griff mit ihrer Hand an Hollimans Hals. Als sie ihn berührte, gruben sich die Falten in Paderas zerfurchtem Gesicht noch tiefer in ihre Haut. Die Entschlossenheit, die die alte Frau im Kampf um das Leben des Mannes ausgestrahlt hatte, starb mit Holliman. Sie löste den Gürtel von seinem Bein und reichte Roan den Hammer zurück. Dann ging die alte Frau zum Brunnen hinüber, um sich zu waschen.

»Glückwunsch«, sagte Padera zu Konniger. »Du bist der neue Stammesführer.«


[home]

5

Vor der Tür



In unseren Augen erschien sie zart, strahlend in ihrer Schönheit, durch und durch eine Göttin. Wir hatten Todesangst vor ihr.

– Das Buch Brin



Während alle anderen Fhrey in Erivan feierten, stand Arion allein in der Dunkelheit eines Grabs. Sie legte ihre Hand an die Marmorurne, die Fhan Fenelyus’ Asche enthielt. Das Gefäß war knapp zweieinhalb Meter hoch, verjüngte sich in schlichter Form hinab zum Standfuß und war auf Glanz poliert.

Auf dem Florella-Platz, in den Straßen und selbst im Palast feierten die fröhlichen Massen mit tausend Feuerwerken den Beginn der neuen Herrschaft, den neuen Fhan, Lothian.

Keinen Monat ist es her, und sie haben dich schon vergessen.

Arion legte ihre Stirn an die Urne. Der Stein war kalt, sehr kalt. »Ich mache mir Sorgen über die Zukunft und könnte deinen Rat gebrauchen.« Sie hielt inne und lauschte angestrengt in die Dunkelheit.

Fenelyus war die erste Fhrey gewesen, die die Kunst beherrscht und die Sippe der Miralyith begründet hatte. Sie allein hatte ganze Armeen besiegt, den großen Turm des Avempartha errichtet und war zur fünften Fhan geworden, die Anführerin aller Fhrey.

Ist es so unsinnig zu hoffen, sie könnte von der anderen Seite mit mir sprechen? Warum nicht? Die alte Dame hat auch sonst alles Mögliche getan.

Doch selbst wenn Fenelyus ihr geantwortet hätte, hätte sie es über dem Gejohle, den Jubelgesängen und dem Gelächter der feiernden Stadt nicht hören können.

Im Grabmal der alten Fhan war es dunkel. Arion hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Feuerschalen zu entzünden. Stattdessen hatte sie die Tür für das Mondlicht offen stehen lassen, was allerdings zugleich auch den Lärm hereinließ. Irgendwo hatte eine Gruppe »Möge der Frühling erwachen« angestimmt, aber sie sangen so schräg, dass der Winter nun mit Sicherheit zurückkehren würde. Der Lärm verdarb Arion die Laune. Allein die Vorstellung, dass irgendjemand nach Fenelyus’ Tod noch fröhlich sein konnte, machte sie wütend. Der Tod gehörte nicht zu den Dingen, mit denen Arion umzugehen wusste. Niemand in Erivan konnte das.

Warum bin ich allein hier? Warum bin ich die Einzige, die es kümmert?

Arion versuchte, die Rufe und Gesänge auszublenden und sich auf die Urne zu konzentrieren. Heute Nacht würde sie keine Nachrichten erhalten, aber deswegen war sie auch nicht gekommen. Arion wollte bloß »Auf Wiedersehen« sagen. Noch einmal. »Ich werde Mawyndulë unterrichten, wie du mich gebeten hast. Lothian erlaubt es. Aber wird das reichen? Nach allem, was du getan hast, nach allem, was du mir gegeben und mich gelehrt hast, wird das jemals reichen? Ich wollte einfach nur ...«

Draußen verwandelten sich die Jubelgesänge in entsetzte Schreie.

Als Arion nach draußen rannte, sah sie, dass sich der Florella-Platz in einen See verwandelt hatte. Arion hätte von den Stufen zur Vorhalle von Fenelyus’ Grabmal springen können, ohne auf den Boden aufzuschlagen. Banner, Wimpel, zerbrochene Bretter, die zu einer Bühne gehört hatten, und andere Trümmerteile tanzten auf der Wasseroberfläche. Menschen zappelten in den Fluten und schnappten verzweifelt nach Luft. Wer schwimmen und Luft holen konnte, schrie laut um Hilfe; wer nicht schwimmen konnte, blieb stumm und ging unter.

Arion breitete ihre Arme aus, und auf ein einziges lautes Klatschen hin explodierte das Wasser. Es spritzte zu allen Seiten, als ob man mit einem Fuß in eine Pfütze getreten hätte. Arion musste es noch dreimal wiederholen, bis der Steinboden schließlich wieder zum Vorschein kam. Der eben noch für die Krönungsfeiern bunt dekorierte Marktplatz hatte sich in eine Trümmerlandschaft verwandelt, in der schockierte Fhrey Wasser ausspuckten und sich verzweifelt an Masten oder aneinander festklammerten.

Eine Schar durchnässter Jugendlicher kam lachend auf die Füße. Arion marschierte auf sie zu. »Wer ist dafür verantwortlich?«

Alle Augen richteten sich auf einen hochgewachsenen Jungen in einer taubenblauen Robe, mit einem verschmitzten Lächeln auf dem Gesicht.

Er hieß Aiden und war ein Absolvent von Estramnadons Akademie der Kunst, der dort vor weniger als zehn Jahren seinen Abschluss gemacht hatte. Arion hatte ihn in fortgeschrittenen Akkorden unterrichtet. Ein schlaues Kerlchen. Als sie ihren Blick über die Gruppe schweifen ließ, erkannte sie, dass sie schon jeden von ihnen unterrichtet hatte. Die Jüngeren von ihnen waren noch an der Akademie.

Aiden hob abwehrend die Hände. »He, wir waren uns doch alle einig, dass es in einer solchen Nacht keine bessere Verwendung für Wasser geben könnte als eine lebensechte Skulptur von Fhan Lothian, oder?« Er grinste seine Mitverschwörer an. Einige lächelten und kicherten. »Es ergibt überhaupt keinen Sinn, das Zeug zu trinken, hab ich recht? Hab ich recht?«

Aiden schwankte, und die anderen lachten lauthals.

»Du bist betrunken«, sagte Arion.

»Aber das war nicht der Grund, warum es schiefgegangen ist.« Aiden deutete auf Makareta. Auch sie war eine Schülerin von Arion gewesen. Eine schüchterne, introvertierte Künstlerin mit einem wunderbaren Talent für Steinskulpturen. »Sie hat zu lange gebraucht, um seine Gesichtszüge lebensecht hinzubekommen. Perfektionistin, du weißt schon.«

Makareta verzog das Gesicht und errötete gleichzeitig. Sie waren alle betrunken.

»Ihr habt den Shinara für eine Skulptur angezapft?«, fragte Arion. »Hier, mitten auf dem Platz?«

»Genial, oder? Wir wollten sie lächeln und den Leuten zuzwinkern lassen, wenn sie an ihr vorbeigehen.«

Hinter ihnen mühte sich eine ältere Fhrey auf die Beine und hustete. Sie strich sich einige klatschnasse Strähnen aus dem Gesicht und starrte entgeistert auf den Platz. »Mein Stand. Er ist weg.«

»Seht ihr, was ihr angerichtet habt?«, fragte Arion die Studenten. »Wenn ich nicht hier gewesen wäre, wenn ich nicht hätte einschreiten können, dann wäre sie vielleicht ertrunken!«

Aiden sah zu der alten Fhrey hinüber und zuckte die Schultern. »Und wenn schon? Sie ist keine Miralyith. Lothian hat bewiesen, wie unbedeutend und nutzlos die anderen Sippen jetzt sind. Wenn sie sich nicht um sich selbst kümmern können, dann verdienen sie es nicht zu leben.«

Makareta musste weniger als die anderen getrunken haben, oder vielleicht hatte sie in Arions Unterricht besser aufgepasst, aber sie wich einen schnellen Schritt zurück.

Mit einem Zischen und einer geballten Faust rief Arion das Licht herbei und verwandelte Aiden in eine lebende Fackel. Er schrie auf, als die Flammen ihn umzüngelten und den gesamten Platz in flackerndes Glühen tauchten. Die anderen stürzten übereinander, als sie versuchten, so schnell wie möglich von ihrem brennenden Rädelsführer wegzukommen. Als sie über die Schulter zurückblickten, sahen sie ihren Komplizen in den Flammen sterben und kauerten sich entsetzt zusammen. Selbst die alte Nilyndd-Handwerkerin hatte die Augen weit aufgerissen und einen Arm gehoben, um ihr Gesicht vor der Hitze zu schützen.

Mit einem raschen Luftstoß aus gespitzten Lippen, als ob sie eine Kerze ausbliese, löschte Arion das Feuer auf Aidens Körper. Der ehemalige Student schüttelte sich, wirkte aber unverletzt.

»Illusion«, flüsterte Makareta.

Arion schritt auf Aiden zu. »Jetzt bist du nicht mehr so betrunken, oder?« Sie starrte ihn wütend an, und als sie fortfuhr, sprach sie in eiskaltem, bestimmtem Ton: »Das ist das Problem mit euch jungen Leuten: Ihr haltet euch für unbesiegbar. Nur weil Ferrols Gesetz mich daran hindert, dich zu töten, heißt das nicht, dass du immun gegen Schmerzen bist.« Sie trat noch näher an ihn heran. »Was glaubst du, wie schmerzhaft es für dich wäre, dreitausend Jahre ohne Haut zu leben? Das kann ich dir antun. Und ich werde es tun, wenn ich euch jemals wieder so reden höre! Wir sind alle Fhrey. Habt ihr das verstanden?«

Alle nickten, doch keiner so eifrig wie Aiden.

»Jetzt räumt dieses Desaster auf und leistet Wiedergutmachung, was ihr nicht wieder in Ordnung bringen könnt, oder Ferrol soll mein Zeuge sein, ich werde ...«

Die Jugendlichen waren losgerannt, lange bevor sie zu Ende gesprochen hatte. Arion hielt Makareta am Arm fest, bevor sie sich den anderen anschließen konnte.

»Ich erwarte mehr von dir. Du bist schlauer als das hier. Du solltest dich an deine Skulpturen und Gemälde halten. Sie sind wunderschön, und die Welt kann Schönheit jederzeit brauchen. Hässliches gibt es mehr als genug.«

Makareta fand nicht den Mut, ihr direkt in die Augen zu sehen, aber sie brachte eine Antwort zustande: »Ich möchte gern glauben, dass die Kunst für Größeres bestimmt ist als hübsche Bilder und Schnitzereien.«

Arion nickte. »Vielleicht, aber kein Bestreben der Kunst ist so rein, so ungetrübt wie die Schönheit, die du in Stein meißelst.« Dann gestattete sie es sich, noch einmal zu Fenelyus’ Grabmal zurückzublicken. »Diese Schönheit, diese Wahrheit ist für die Ewigkeit bestimmt.«

 

Am nächsten Morgen hatte sich die Lage wieder beruhigt. Die Feiernden schliefen, und Arion freute sich auf ihren ersten Tag als Lehrerin des Prinzen. Als sie durch den Garten Estramnadons ging, saß ihre Mutter auf einer Bank gegenüber der Tür. Arion hatte Nyree seit mindestens fünfhundert Jahren nicht mehr gesehen, aber sie hatte sich kaum verändert. Heute wie damals trug sie ihr langes wolkenweißes Haar offen, sie saß kerzengerade und schicklich und trug vermutlich dieselbe weiße Asika, die Arion sie bei ihrem letzten Treffen hatte tragen sehen. Die helle Seide warf weiche Falten und hüllte Nyree in einen bleichen Seidenkokon. Die betagte Fhrey trug ihr erhabenes Alter offen zur Schau – es schien, als hätte sie sogar die Farben überdauert.

»Hallo, Mutter.«

»Oh, du bist es«, sagte Nyree in gleichgültigem Ton, den Arion dennoch zweifelsfrei als Enttäuschung erkannte.

Arion hatte mehr erwartet. Eine bissige Bemerkung oder irgendetwas in der Art. Aber Nyree blieb einfach sitzen, die Hände im Schoß gefaltet, und sah an ihrer Tochter vorbei auf die heilige Tür.

»Das war’s schon?«, fragte Arion. »Du hast mich ein halbes Jahrtausend nicht gesehen, und ›Oh, du bist es?‹ ist das Einzige, was dir einfällt?«

Nyree richtete ihren Blick wieder auf ihre Tochter und neigte den Kopf, um sie genauer betrachten zu können. »Du siehst lächerlich aus mit diesem rasierten Schädel. Außerdem bist du viel zu dürr und zu blass, aber ich nehme an, dass man dich nicht mehr oft nach draußen lässt, jetzt, da du eine berühmte Magierin bist.«

»Eine Künstlerin, Mutter. Miralyith sind Künstler, keine Magier. Magier ziehen Kaninchen aus Hüten. Künstler heben Berge an, kontrollieren das Wetter und verändern den Lauf der Flüsse.«

»Du benutzt Magie. Damit bist du eine Magierin.«

Nyree nahm ihren Blick von Arion und richtete ihn wieder auf die Tür.

Die Asika ist nicht das Einzige, was sich nicht verändert hat, dachte Arion.

Sie setzte sich neben ihre Mutter, die kurz die Stirn runzelte und zur Seite rutschte, obwohl sie mehr als genügend Platz hatte. Obwohl sie sich nur ungern eingestand, warum sie das überhaupt tat, hielt auch Arion ihren Rücken außergewöhnlich aufrecht, ordnete die Falten ihrer Asika und bedauerte die Kleiderwahl, die sie am Morgen getroffen hatte – ein helles Gelb mit blauen Paspeln. Arion schlug den schimmernden Stoff um, damit möglichst wenig von den grellen Farben zu sehen war.

Einige Minuten saßen die zwei Frauen schweigend nebeneinander, lauschten den Vögeln in den Bäumen und dem Plätschern der Bachläufe und winzigen Wasserfällen, die talentierte Künstler über Jahrhunderte zu einem perfekten Zusammenspiel geformt hatten. Nach einer Weile richtete auch Arion ihren Blick auf die Tür auf der anderen Seite des Wegs. Im Lauf der Zeit war sie immer wieder leuchtend weiß bemalt worden, doch abgesehen davon war sie ein eher nichtssagender Durchgang in einer massiven, kreisrunden Mauer, die ein kuppelförmiges Dach trug. Schon vor Äonen hatten Efeu und blühende Rankengewächse das Gebäude überwuchert, doch die Oberfläche der Tür blieb stets frei. Auf der anderen Seite des Weges, dort, wo Arion und ihre Mutter nun saßen, waren einige Steinbänke aufgestellt, damit Besucher dort Platz nehmen und im Angesicht des schlichten weißen Durchgangs meditieren konnten.

»Du siehst gut aus«, sagte Arion, um das Gespräch wieder in Gang zu bringen. »Deine Asika gefällt mir. Hast du sie neu?«

»Nein.«

Arion wartete. Nyree schwieg.

»Wie geht es Era?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe seit Jahrhunderten nicht mit deinem Vater gesprochen.«

»Oh, das wusste ich nicht.« Arion versteckte eine kleine Ungleichmäßigkeit im Stickmuster zwischen den Falten ihrer Asika. »Ich habe mich vor kurzem von Celeste getrennt. Also bin ich wieder in meinem kleinen Haus allein.«

»Ich bin mir sicher, dass der Dreck ihn verjagt hat.«

»Sie, Mutter, nicht ihn. Celeste ist eine – vergiss es.«

Arion spürte, wie sie in sich zusammensackte, und straffte sich erneut.

Warum lasse ich zu, dass sie mir das antut? Ich bin kein Kind mehr, das sein erstes Jahrhundert noch nicht überlebt hat. Ich bin auch nicht unbedeutend. Ich bin nicht nur eine der fähigsten Miralyith, ich bin ...

»Man hat mir aufgetragen, den Prinzen zu unterrichten«, sagte Arion.

»Aber wohl kaum im Glauben an unseren Herrn Ferrol, oder?«, fragte ihre Mutter, ohne den Blick von der Tür zu nehmen.

»Natürlich nicht, Mutter. Ich bin jetzt Miralyith. Und das seit fast tausend Jahren.«

»Ach, natürlich«, sagte Nyree ohne die geringste Spur von Überraschung in ihrer Stimme. Stattdessen hüllte sie ihre Worte in farbloses, geruchloses Gift. »Es fällt mir schwer zu akzeptieren, dass meine Tochter so lange existieren konnte, ohne zu begreifen, wie sie ihr Leben verschwendet.«

»Weißt du, die meisten Mütter wären stolz darauf, wenn ihre Töchter in eine so hohe Position am Hof des Fhans berufen würden.«

Nyree gab ein kurzes Geräusch von sich – es war weniger als ein Schnauben, aber definitiv mehr als ein Naserümpfen. In jedem Fall drückte es unmissverständlich ihre Missbilligung aus. »Wenn der Fhan ein treues Mitglied der Umalyn-Sippe wäre und kein gottloser Miralyith, gäbe es auch allen Grund dazu.«

»Wir sind nicht gottlos, Mutter. Zumindest nicht mehr oder weniger als alle anderen Stämme.«

»Ach, wirklich? Ich habe die Gerüchte gehört. Die Miralyith behaupten, die Kunst hätte sie über alle anderen erhoben. Einige lassen sich zu der blasphemischen Behauptung hinreißen, sie selbst wären Götter. Ich habe noch nie von einem Mitglied der anderen Stämme gehört, der dasselbe für sich beanspruchte.«

»Die Rhunes halten die Instarya für Götter. Warum beschwerst du dich nicht über sie?«

»Das ist etwas anderes. Die Rhunes sind ein primitives Volk, sie stehen nur eine Stufe höher als Karnickel, wie man so hört. Egal, wohin sie blicken, sie sehen Götter. Die einzigen Fhrey, denen sie je begegnet sind, sind die Instarya, die an der Grenze leben müssen – und es waren die Miralyith, die sie in dieses Exil verbannt haben. Doch ich weiß ganz sicher, dass keiner der Instarya je von sich behauptet hat, ein Gott zu sein. Was ein Rhune glaubt, ist nicht von Bedeutung. Ich bin mir sicher, dass Ameisen Mäuse auch für Götter halten. Solche Auffassungen würdigen Ferrol nicht herab.«

 

»Wenn du dir die Zeit nehmen würdest, dich mit ein paar Miralyith zu unterhalten, statt dir deine Meinung aufgrund von Gerüchten zu bilden, dann würdest du feststellen, dass diejenigen, die so eine verzerrte, überhebliche Selbstwahrnehmung haben, eine unbedeutende Minderheit darstellen.«

»Und bist du Teil dieser Minderheit?«, fragte Nyree.

»Nein.«

Nyree glättete Falten aus ihrer Asika, die gar nicht da waren. »Nun, ich bin mir sicher, dass es nicht mehr lange dauert, bis du dich ihnen anschließt, jetzt, wo du so wichtig geworden bist.«

»Ich will mich nicht mit dir streiten«, sagte Arion.

»Streiten? Wer streitet denn?« Nyree lehnte sich zurück, verschränkte die Arme und hob ihr Kinn, so dass sie an ihrer Nase entlang auf die Tür hinabsah, als ob sie sogar ihr überlegen wäre. »Ich bin hierhergekommen, um wenigstens eine kleine Weile Stille und Besinnlichkeit zu finden. Sonst nichts.«

Selbst der Tür fühlst du dich überlegen, dachte Arion.

Erneut verfielen sie in Schweigen, und Arion fragte sich, ob sie nicht einfach aufstehen und gehen sollte. Sie hatte nicht damit gerechnet, ihre Mutter hier zu treffen, obwohl sie es hätte ahnen können. Alle Hohepriester und Priesterinnen der Umalyn waren derzeit in der Stadt Estramnadon, um der Krönung des neuen Fhan beizuwohnen, und ihre Mutter nutzte jede Gelegenheit, um die Tür zu besuchen. Wenn man dann noch bedachte, dass Nyree eine Frühaufsteherin war, die gerne bei Tagesanbruch meditierte, hätte Arion auf die Minute genau voraussagen können, wann sie den Garten besuchen würde – aber sie hatte es nicht getan. Nyree verbrachte endlose Stunden damit, über die Enttäuschung zu grübeln, die sich ihre Tochter nannte, aber Arion verschwendete keinen Gedanken an ihre Mutter. Bei dieser Erkenntnis flackerte ein leises Schuldgefühl in ihr auf und brachte sie dazu, ein letztes Mal zu versuchen, zu ihrer Mutter durchzudringen.

»Gibt es nichts Positives, das du mir sagen möchtest?«, fragte Arion.

Nyree schien diese Frage zu überraschen. Sie sah Arion noch immer nicht an, aber sie starrte auch nicht mehr unverwandt auf die Tür. Ihr Blick huschte unstet über den Boden, während sie nachdachte. Nach einer langen Pause – in der es Arion mit jedem Atemzug schwerer ums Herz wurde – nickte Nyree, wandte sich ihrer Tochter zu und lächelte. Doch das Lächeln war kein Stolz, keine Anerkennung für ihr Kind – sondern die Freude, eine Herausforderung gemeistert zu haben.

»Ich freue mich, dich hier im Garten zu sehen. Ich hätte nicht erwartet, dass du jemals hierherkommst. Ich freue mich zu sehen, dass du – obwohl du deiner Sippe den Rücken gekehrt hast, um dich der neuen, herrschenden Klasse anzuschließen – den Glauben immer noch genügend achtest, um dich mit den Geheimnissen der Tür zu befassen.«

Es war ein zweifelhaftes Kompliment, doch Arion nickte nur. Sie brachte es einfach nicht über sich, ihrer Mutter zu sagen, dass sie allein deshalb durch den Garten ging, weil es der kürzeste Weg zum Palast war.

Vielleicht wollte Nyree sich im Guten von ihrer Tochter verabschieden. Vielleicht wollte sie auch gehen, so lange sie noch die Oberhand in ihrer Auseinandersetzung hatte. Was auch immer ihre Gründe waren, sie stand auf. »Und damit überlasse ich dich dann auch deiner Meditation, denn ich möchte dir nicht nehmen, was sicherlich der Höhepunkt deines Tages ist.«

»Wirst du morgen wieder hier sein?«

Nyree schüttelte den Kopf. »Ich bin nur hier, um dem neuen Fhan meinen Segen zu erteilen, und das haben wir gestern bereits getan. Wir haben dieser lächerlichen Zeremonie beigewohnt und durften Zeuge sein, wie er seinen Allerhochwertesten auf den Waldthron pflanzte. Dann mussten wir mit ansehen, wie die ganze Stadt während der Feierlichkeiten durchdrehte. Ein paar deiner geistesgestörten Miralyith haben den Florella-Platz überflutet, wusstest du das?«

»Das waren Studenten, und sie haben versucht aus dem Wasser des Shinara-Flusses eine Skulptur von Fhan Lothian zu formen. Sie hatten keinen Erfolg damit.«

»Nein, den hatten sie sicher nicht, denn Erfolg erreicht man nur durch harte körperliche Arbeit, den Glauben an Ferrol und Entschlossenheit des Geistes. Ich bete immer noch, dass du die Wahrheit dieser Worte eines Tages begreifst.«

Sie ging fort, bevor Arion noch etwas sagen konnte, und wenn es nur ein Abschiedsgruß gewesen wäre. Arion blieb allein auf der Bank zurück und sah ihrer Mutter hinterher.

Ich werde sie nie wiedersehen. Ich frage mich, ob sie das weiß.

Weder Nyree noch Arion waren jung. Nyree ging auf ihr zweitausendfünfhundertstes Lebensjahr zu, und Arion hatte vor kurzem ihren zweitausendsten Geburtstag gefeiert. Fhrey wurden nur selten älter als dreitausend. Doch da der vorherige Fhan Fenelyus nahezu zweitausendsechshundert Jahre geherrscht hatte und es offenbar mindestens einer Krönung bedurfte, damit Nyree einen Fuß in die Stadt setzte, hielt Arion es für sehr unwahrscheinlich, dass sich diese Gelegenheit noch einmal bieten würde, ehe eine von ihnen starb. Natürlich hätte Arion ihre Mutter auch besuchen können, aber sie sah wenig Sinn darin, tagelang zu reisen, nur um sich ein Gespräch wie das gerade geführte anzutun.

Arion seufzte, ließ sich gegen die Rückenlehne der Steinbank fallen und betrachtete die Tür. Es ließ sich nicht verhindern; das Ding stand ihr ja direkt gegenüber. Jeden Tag kam sie an diesem Heiligtum vorbei, aber mehr als ein Jahrhundert lang hatte sie es sich nicht mehr genauer angesehen. Die Tür hatte sich ebenso wenig verändert wie ihre Mutter.

Die meisten Leute fragten sich, was sich wohl auf der anderen Seite der Tür befinden mochte. Arion bildete da keine Ausnahme. Niemand wusste es, niemand konnte es wissen; darum standen auch die Bänke hier. Fhrey kamen in diesen Garten, um vor der Tür zu sitzen und über die jenseitige Welt auf der anderen Seite zu grübeln. Die Tür war ein Sinnbild für den Weg in das Leben nach dem Tod. Es hieß, dass sich dort der Heilige Hain befand, das Land der Glückseligkeit, in das die Seelen der Fhrey reisten, wenn sie ihre Augen das letzte Mal schlossen – der Weg zu ihrem Gott.

Vielleicht waren es die Schuldgefühle, die ihre Mutter in ihr geweckt hatte; vielleicht empfand sie das Bedürfnis danach, weil sie es schon so lange nicht mehr getan hatte, aber Arion schloss die Augen, leerte ihren Geist und betete.

 

»Sie hat unrecht.«

Beim Klang der fremden Stimme öffnete Arion die Augen. Auf der Bank neben ihrer saß eine Gestalt in einem verschmierten braunen Gewand. Sie beugte sich nach vorn, die Ellbogen auf den Knien, und starrte die Tür an, wie es die meisten Leute taten. Genau wie Arion es vorhin noch getan hatte.

»Erfolg«, fuhr der Mann fort, »erreicht man in den meisten Fällen durch Grausamkeit und Betrug. Natürlich hilft geistige Entschlossenheit, aber der Glauben an Ferrol nutzt ungefähr so viel wie zu klein geratene Schuhe beim Wandern.«

»Es ist unhöflich, andere Leute zu belauschen«, sagte Arion. »Das war ein privates Gespräch.«

Sie stand auf. Sie hatte schon zu viel Zeit hier verbracht und würde zu spät zu ihrer ersten Unterrichtsstunde beim Prinzen kommen, wenn sie sich nicht beeilte. Der Junge war gerade erst fünfundzwanzig Jahre alt, und er musste dringend in den Lehren der Kunst unterwiesen werden. Seine vorherigen Lehrer waren zu nachsichtig mit ihm gewesen, was dazu führte, dass der Prinz zwar ein völlig überzogenes Selbstbewusstsein, aber kaum nennenswerte Fähigkeiten in der Kunst besaß. Bevor sie starb, hatte Fenelyus Arion gebeten, die Erziehung ihres Enkels zu übernehmen. Er wird eines Tages herrschen, und ich fürchte, er wird sich zu einem Fluch für das Volk entwickeln, wenn nicht endlich etwas getan wird, hatte sie zu Arion gesagt.

Es hatte Arion ein wenig überrascht, dass der neue Fhan Lothian nach seiner Ernennung tatsächlich bereit war, den Wunsch seiner Mutter zu respektieren. Zuvor war sie überzeugt gewesen, dass Lothian sie nicht leiden konnte und neidisch auf die Aufmerksamkeit war, mit der seine Mutter sie bedacht hatte – sie, die nicht einmal zur Familie gehörte. Du solltest mehr wie Arion sein, hatte Fenelyus stets gesagt und dabei gar nicht bemerkt, dass sie damit nicht nur ihren Sohn beleidigte, sondern dass ebendiese Beleidigung ernste Konsequenzen für Arion haben konnte, wenn er erst mal den Thron bestiegen hatte. Doch bisher hatte Fhan Lothian sie positiv überrascht.

Sie machte schon den ersten Schritt in Richtung des Palasts, als der Mann erneut das Wort ergriff. Er deutete auf die Tür. »Sie lässt sich nicht öffnen. Hast du es jemals versucht? Man könnte mit einer Axt darauf einschlagen, sie mit einem Baum rammen, ihr Holz in Brand stecken, aber es würde nichts nützen. Selbst ein Meister der Kunst kann sie nicht aufbrechen. So eine kleine, schlichte Tür, aber die gesamte Macht der Natur kann nichts gegen sie ausrichten. Es stellt sich also die Frage, wie hat sie es gemacht?«

»Wie hat wer was gemacht?«, fragte Arion.

»Fenelyus, wie ist sie hineingekommen? Wie hat sie es an der Tür vorbei geschafft?«

»Ich wüsste nicht, dass sie das getan hat.« Arion interessierte sich nicht für den Fremden in seinem braunen Gewand, das an mehreren Stellen ausgefranst, zerrissen und dreckig war. Sein volles Haar ließ vermuten, dass er nicht zu den Miralyith gehörte, was Arion ins Grübeln brachte: Selbst ein Meister der Kunst kann sie nicht aufbrechen, hatte er gesagt.

Woher weiß er, was die Kunst kann oder nicht kann?, fragte Arion sich.

»Oh, das hat sie aber – vertrau mir.«

Arion vertraute ihm nicht, nicht im Geringsten. Sie fühlte sich nicht nur unbehaglich, weil er ein Fremder war. Sein gesamtes Auftreten war verstörend. Arion war stolz darauf, stets gepflegt zu sein, und dieser Mann war mit Abstand die ungepflegteste Person, die sie jemals gesehen hatte.

Er hat tatsächlich Dreck unter den Fingernägeln. Sie erschauerte bei dem Anblick und wandte sich ab.

»Niemand hat sie hineingehen oder herauskommen sehen«, fuhr der Fremde ungerührt fort, obwohl er bemerkt haben musste, dass sie ihn zu meiden versuchte. »Ihr Besuch im Heiligen Hain war im Allgemeinen eine große Heimlichtuerei, und sie leugnete den Rest ihres Lebens, dass er je stattgefunden hatte – oder vielmehr wich sie dem Thema stets aus.«

»Dann ist sie auch nicht hineingegangen«, erklärte Arion. »Fenelyus war eine äußerst ehrliche Person. Ich kannte sie gut.«

»Ich weiß.«

Arion drehte sich wieder zu ihm um. »Was weißt du?«

»Sie war die Mutter, die du dir immer gewünscht hast – nicht diese hochtrabende, strenggläubige, voreingenommene Ziege, die uns eben verlassen hat. Nyree hält deine Entscheidung, die Sippe zu verlassen, in der du geboren wurdest, und dich stattdessen den Miralyith anzuschließen, bis heute für Ketzerei. Sie kann nicht verstehen, wie ihre Tochter der Priesterschaft entsagen konnte, um eine von denen zu werden.«

Arion fühlte sich zunehmend unbehaglich. Sie war sich sicher, dass sie Nyree immer nur mit Mutter angesprochen hatte, und dennoch kannte er ihren Namen. Nyree hatte die Stadt seit fünfhundert Jahren nicht mehr besucht, daher war es unwahrscheinlich, dass sie sich kannten. Aber was Arion noch mehr beunruhigte, war die Tatsache, dass sie sich nicht erinnern konnte, ihn während ihres Gesprächs mit ihrer Mutter gesehen zu haben. Genau genommen hatte sie in dieser Zeit überhaupt niemanden gesehen.

Hat er mir nachspioniert? Wenn ja, warum?

»Wer bist du?«

Er lächelte. »Das kann ich dir nicht sagen, denn du hast keine Zeit für die Antwort. Du musst einen Prinzen unterrichten. Du bist hier nur stehen geblieben, weil du durch Zufall auf deine Mutter getroffen bist, als du die Abkürzung durch den Garten zum Palast genommen hast.«

Das diffuse Unwohlsein verwandelte sich in ein Frösteln.

Wenn er es irgendwie geschafft hatte, ihrem Gespräch zu lauschen, dann wusste er, dass sie den Prinzen unterrichtete. Er konnte von Arions Verhältnis zu ihrer Mutter gehört haben – eine Menge Leute hatten das. Und selbst wenn nicht, hätte er es aus ihrem Gespräch heraushören können. Doch je länger Arion darüber nachdachte, desto sicherer war sie, dass sich beim Gespräch mit Nyree niemand in ihrer Nähe befunden hatte.

Und woher sollte er wissen, warum ich hier war?

»Wer bist du?«, wiederholte sie ihre Frage.

»Aus Gründen der Zweckmäßigkeit sollten wir deine Frage auf einen Namen begrenzen. Du darfst mich Trilos nennen.«

Seine gelassene, wenig förmliche Art, mit ihr zu sprechen, machte den Mann zu einem noch größeren Rätsel. Ihre Mutter mochte von Arions Erfolgen nicht sonderlich beeindruckt sein, andere Fhrey waren es für gewöhnlich sehr wohl. Ein hochrangiges Mitglied der herrschenden Klasse zu sein, wäre für sich schon genug gewesen, damit man sie respektierte. Die Kunst aber machte die Miralyith darüber hinaus praktisch unbesiegbar – was sie erst kürzlich bei der großen Herausforderung wieder unter Beweis gestellt hatten –, und die meisten Fhrey mieden den Kontakt zu ihnen, wann immer es möglich war. Die wenigen, die doch den Mut aufbrachten, ein Gespräch zu beginnen, taten dies ehrfurchtsvoll und versuchten dabei möglichst alles zu vermeiden, was den Zorn der Miralyith auslösen könnte. Trilos hingegen hatte bereits mehr als genug gesagt, um Arion auf die Nerven zu gehen. Ferrols Gesetz verbot es den Fhrey, andere Fhrey zu töten, aber es verbot nicht, ihnen Schmerzen zuzufügen. Man nannte die Miralyith Künstler, weil man Kreativität brauchte, um Magie heraufbeschwören zu können. Wenn man dieselbe Kreativität auf Vergeltung anwandte, dann konnten die Resultate entsetzlich sein.

Vielleicht hatte sie ihre Einschätzung, welcher Sippe Trilos wohl angehörte, voreilig getroffen, dachte Arion. Die meisten Miralyith rasierten sich die Schädel, weil sie glaubten, dass Knoten und Verfilzungen den Fluss der Kunst behinderten, doch Fenelyus wiederum hatte bis zu ihrem Tod ihre wallende Haarpracht behalten, dick und wellig bis hinab auf ihr Steißbein. Aber bei Fenelyus lagen die Dinge auch ein wenig anders. Sie war die allererste Künstlerin gewesen und hatte noch nichts davon gewusst, welche Störungen Knoten und Verfilzungen beim Wirken der Kunst verursachen konnten. Und als sie es herausfand, war sie zu alt, um sich noch groß darum zu scheren.

Ich bin doch recht gut zurechtgekommen in all meiner Ignoranz, hatte sie zu Arion gesagt. Und ich beuge mich meiner Eitelkeit. Ich würde mit geschorenem Schädel nicht halb so gut aussehen, wie du es tust.

Mit Hilfe der Kunst wirkte Arion das mystische Gegenstück zu einem schroffen Blick, um den Fremden zu analysieren. In den meisten Fällen erhielt man mit dieser Technik nur eine grobe Idee von der Gesinnung der betrachteten Person, repräsentiert durch verschiedene Farben, was nicht wirklich nützlich war. Man brauchte nicht die Kunst zu bemühen, um Stimmungen oder Emotionen zu erkennen, aber wenn es sich bei der betreffenden Person um einen Künstler handelte, konnte sie auf diese Weise einschätzen, wie ausgeprägt seine Fähigkeiten waren.

In diesem Fall allerdings entdeckte sie nichts – überhaupt nichts. Die Kunst sagte ihr, dass dieser Mann nicht existierte.

»Was bist du?«, fragte sie.

Er lächelte. »Fenelyus konnte genauso wenig die Tür öffnen wie du, selbst ich konnte es nicht. Die viel interessantere Frage lautet also, wie hat sie es geschafft?«

Selbst ich konnte es nicht?

Arion spürte einen leichten Anflug von Furcht. Es war lange her, dass sie sich zuletzt gefürchtet hatte. Sehr lange. Seitdem waren Bäume von kleinen Schösslingen zu gewaltigen Riesen herangewachsen. Furcht war eines der Monster ihrer Kindheit, das sich nach ihrer Entdeckung der Kunst in eine schwache, kraftlose Erinnerung verwandelt hatte – zumindest was die lebensbedrohliche Macht des blanken Entsetzens betraf.

Aber das hier ist nicht lebensbedrohlich, oder?

Eine Person, die mit einem Schwert herumfuchtelte, war eine bekannte Größe. Das wirklich Unbekannte, wenn es ungebeten auftauchte und den Namen der eigenen Mutter kannte, verströmte sein ganz eigenes Grauen. Arion war eine Miralyith – also fast schon gottgleich, wenn es nach einigen besonders leidenschaftlichen Künstlern ging –, aber zu ergründen, was da gerade neben ihr saß, ging selbst über ihre Fähigkeiten hinaus.

»Die Antwort liegt auf der Hand, wenn man genauer darüber nachdenkt«, erklärte Trilos derweil und biss in einen Apfel. »Ich bin mir sicher, dass du sie bereits herausgefunden hättest, wenn du nicht so zerstreut wärst. Die Antwort lautet … Fenelyus hat die Tür nicht geöffnet.«

Hatte er den Apfel vorhin auch schon? Arion konnte sich nicht erinnern. Vielleicht hat er ihn schon die ganze Zeit in der Hand gehalten, und ich habe nur – Moment mal, woher hat er überhaupt so früh im Jahr einen Apfel?

Wider Willen fasziniert beobachtete sie, wie Trilos kaute, wie ihm der Saft über die Unterlippe troff und das Kinn hinablief. Als er den Bissen endlich hinuntergeschluckt hatte, sagte er: »Man hat die Tür für sie geöffnet.«

Er lächelte, als ob er erwartete, dass seine Überlegungen sie interessierten, oder vielleicht dachte er sogar, dass sie beeindruckt oder fasziniert davon sein musste. Doch stattdessen konnte Arion nur an die Unmöglichkeit des Safts denken, der ihm vom Kinn herabtropfte. Arion war eine versierte Künstlerin, nach Fenelyus’ Tod wahrscheinlich die viertstärkste der Welt, aber sie war nicht in der Lage, ihre Kreationen auch greifbar zu manifestieren. Nach allem, was sie wusste, konnte das niemand. Nicht einmal so etwas Einfaches wie einen Apfel.

»Nun solltest du dir die Frage stellen: Wer hat ihr die Tür geöffnet und warum?«

»Was willst du von mir?«

»Weißt du, was sich dahinter befindet? Weißt du, was der Heilige Hain ist?«

Er würde ihr keine Fragen beantworten. Arion fragte sich, ob sie nicht besser einfach gehen sollte – und ob er sie ziehen lassen würde, wenn sie sich dazu entschloss.

Mich ziehen lassen? Der Gedanke war merkwürdig, irrational.

Es gab keinen Grund zu der Annahme, dass er sie daran hindern oder ihr sogar schaden wollte, und Arion war auch keineswegs hilflos. Merkwürdig genug, dass sie sich trotzdem bedroht fühlte. Sie blieb bei der Bank stehen – aus Neugier, die allerdings einen harten Kampf mit der Angst austrug. Die Neugier gewann.

»Der erste Baum«, antwortete sie.

Trilos nickte kauend. »Deine Mutter wäre stolz auf dich. Ja, das älteste, lebende Ding ist in einem Sarkophag aus Stein eingeschlossen, den man nur durch eine kleine weiße Tür betreten kann, die sich von niemandem öffnen lässt.«

»Willst du mir mit dieser Befragung irgendetwas sagen? Ich muss weiter.«

»Die Geschichte wiederholt sich – immer wieder, aber nicht aus eigener Kraft.« Trilos richtete seinen Blick auf die Tür. »Doch ein einziges Mal ergibt noch kein Muster. Die Welt steht kurz davor, sich erneut zu wandeln, sich rasend schnell um sich selbst zu drehen und dabei stark ins Trudeln zu geraten. Und du, so glaube ich, wirst der Mittelpunkt dieser Bewegung sein. Du kannst die tosenden Fluten lenken, ganz wie Fenelyus es getan hat. Du musst dich nur in Acht nehmen vor Fremden, vor Fremden und vor Türen. Und dann werden wir es gemeinsam herausfinden.«

»Was herausfinden?«

»Wer die Tür geöffnet hat.«


[home]
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Gerüchte



In diesem Frühling hatten wir einen neuen Stammesführer namens Konniger. Wir hatten auch eine neue Seherin. Sie hieß Suri. Konniger war besonders gut im Trinken, Angeben und im Umgang mit der Axt. Doch Suri konnte mit den Bäumen reden.

– Das Buch Brin



Zwanzig Jahre lang hatte Persephone bei jeder großen Versammlung des Clans an der Seite ihres Ehemanns im Zweiten Stuhl gesessen. An diesem Morgen betrat sie das Langhaus als Besucherin. Es fühlte sich seltsam an, an den Ort zurückzukehren, der ihr Zuhause gewesen war – ein Ort voller Erinnerungen, den sie nun als Gast betrat. Sofort fielen ihr die Veränderungen auf. Das Feuerholz war jetzt an der östlichen Wand aufgeschichtet, und das Bärenfell aus dem Schlafzimmer im oberen Stockwerk lag nun hier unten. Konnigers Axt hing an einem Winterstamm. Doch keine dieser Veränderungen hielt ihren Blick so gefangen wie Reglans Schild, der nun Teil der Ruhmeshalle vergangener Stammesführer zwischen den Dachsparren war.

Die Bewohner des Dahls drängten sich um das Feuer im Zentrum der Halle und suchten sich einen Sitzplatz auf dem Boden. Konniger saß im Ersten Stuhl und wartete darauf, dass die Menge zur Ruhe kam. Er hatte zwar beim Duell mit Holliman keine Verletzungen davongetragen, aber an seinem Kopf war die klaffende Wunde, die von seinem Kampf mit dem Bären zeugte, noch deutlich zu sehen. Den Verband hatte er abgenommen, aber die frische rosafarbene Narbe verheilte nur langsam. Dennoch – die Art, wie er Persephones Blick auswich, ließ vermuten, dass diese Verletzung unbedeutend war verglichen mit dem Schmerz darüber, seinen Stammesführer und Freund nicht beschützt zu haben.

Neben ihm saß seine Frau Tressa, die Persephones silberne Ringe um Hals und Finger trug. Ein Kranz aus Frühlingsblumen schmückte ihre aufwendig geflochtenen Haare. Persephone hatte es vor ihrem ersten Tag im Zentrum der Aufmerksamkeit gegraut; Tressa hingegen schien sich nicht im Geringsten zu fürchten. Sie strich immer wieder über die Armlehnen des Zweiten Stuhls und rutschte wie ein aufgeregtes Kind hin und her. Ihr rundes Gesicht strahlte, und ein breites Lächeln lag auf ihren Lippen.

Sie tat Persephone leid. Sie hat keine Ahnung, was sie erwartet. Sie hält das alles hier für ein großes Fest, aber das wird nicht lange so bleiben.

Einige Anwesende sahen in Persephones Richtung und lächelten befangen, als ob sie nicht recht wüssten, wie sie ihr begegnen sollten. Ihre Anwesenheit sorgte für ein ungutes Gefühl. Alle sahen Konnigers erste offizielle Versammlung als das Ende der Trauerzeit an, und Persephone war das letzte Überbleibsel einer geliebten, aber nun unwiederbringlich zerstörten Herrschaft. Sie hatte sich bewusst in den Hintergrund der Halle gesetzt, um Konniger und Tressa die Gelegenheit zu geben, ihre neue Position vor dem gesamten Stamm zu festigen. Persephone würde kein Wort sagen. Sie würde unsichtbar sein.

Das Langhaus füllte sich langsam, was die bereits Anwesenden zwang, immer näher zusammenzurücken. Selbst aus den abgelegenen Dörfern waren Angehörige des Stammes gekommen, und das Langhaus war noch nie so voll gewesen. Alle waren da, auch Adler und Hegner, die beiden Männer, die bei der Bärenjagd verstümmelt worden waren. Adler trug nun den Spitznamen »Einauge«, und Hegner, der seine Hand verloren hatte, hieß »der Stumpf«. Persephone nannte sie nicht so, keinen von ihnen; das wäre ihr respektlos vorgekommen. Immerhin hatten sie ihre Verletzungen bei der Verteidigung ihres Ehemanns davongetragen. Genau wie Persephone hatten sie sich nach Reglans Tod zurückgezogen, aber diese Versammlung wollten sie nicht verpassen. Selbst Tope, der den Bergkamm bewirtschaftete und wegen der schweren Regenfälle und Krankheit spät dran war, seine Felder zu bestellen, hatte seine gesamte Familie von ihrer Arbeit abgezogen, damit alle teilnehmen konnten. Viele Eltern hatten ihre Kinder mitgebracht; sie saßen im Schneidersitz nahe der Feuerstelle, die flackernden Schatten tanzten auf ihren Wangen. Die jüngeren unter ihnen strahlten, die älteren wussten es besser. Heute war keine Nacht der Geschichten; es würde weder ein Festmahl noch Lieder geben.

Der neue Stammesführer hatte eine Große Versammlung einberufen, um über die Gerüchte zu sprechen, die die Bewohner des Dahls seit mehreren Tagen in Aufruhr versetzten. Zwei verstörende Berichte waren kurz nacheinander eingetroffen. Beide stammten aus dem Norden. Dem ersten, der eindeutig unmöglich war, hatten die Menschen im Dahl keinerlei Glauben geschenkt – bis sie den zweiten gehört hatten. Das zweite Gerücht war so unvorstellbar entsetzlich, dass es wahr sein musste.

»Kommen die Götter, um uns zu töten?«, rief Tope laut genug, um das Gemurmel zu übertönen. Wie alle anderen war der Bauer – verständlicherweise – ungeduldig.

Konniger strich sich über den Bart und schien über die Frage verärgert zu sein, obwohl er die Versammlung einberufen hatte, um genau dieses Thema zu diskutieren. Vielleicht hatte er zuerst eine Stellungnahme abgeben wollen. Es war sein erster offizieller Auftritt als Stammesführer, und sicherlich wollte er ihn in der Erinnerung aller zu einem bedeutsamen Ereignis machen.

Konniger war ein gutaussehender Mann mit kohlschwarzem Bart, langen, wallenden Haaren und einem Leigh Mor im Muster des Clans Rhen, den er über seiner linken Schulter festgesteckt hatte und dessen leuchtende Farben vermuten ließen, dass der Stoff neu war. Konnigers Hände lagen fest um die Armlehnen, er stand mit beiden Füßen fest auf dem Boden und hielt den Rücken aufrecht. Er war der Inbegriff des Stammesführers – stark, gesund, entschlossen und zuverlässig; ein Fels in der Brandung, an den sein Volk sich klammern konnte, wenn der Sturm wütete. Persephone entdeckte den Ring ihres Ehemanns an seinem Finger und verspürte erneut das bereits vertraute, flaue Gefühl in ihrem Magen, das sie sich fragen ließ, warum sie überhaupt noch hier war. Sie war das Ruder, das nach dem Untergang des Schiffs auf dem Wasser schwamm, der vernarbte Holzgriff einer zerschmetterten Steinaxt.

»Das kann nicht wahr sein«, antwortete Maeve mit dem ihr eigenen Ton unerschütterlicher Überzeugung. Die Hüterin des Weges stand hinter den beiden Stühlen, dort, wo die Armlehnen sich beinahe berührten. Die alte Frau hatte die Kapuze hochgezogen und ihre weißen Haare nach hinten gebunden. Ihre Miene war so streng wie ein verwitterter Stein. Sie war das Einzige, was von der vorigen Herrschaft geblieben war, und ihre Anwesenheit schuf eine gewisse Rechtmäßigkeit, mit der das neue Paar auf diesen Stühlen saß. »Die Götter haben uns stets gerecht behandelt. Die Gesetze, die uns ein friedliches Zusammenleben ermöglichen, wurden vor Urzeiten in Verträgen festgehalten. Solange wir rechtzeitig unseren Tribut zahlen, die Flüsse im Westen weder überqueren noch aufstauen oder auf andere Art und Weise dem Reich der Fhrey Schaden zufügen, sind wir vor ihrem Zorn geschützt. Dies hat uns ihre Stammesführerin Fenelyus geschworen.«

»Und was steht in dem Vetwag da-übe, was passie-t, wenn eine von uns einen Gott tötet?«, fragte Gifford, dessen verzerrte Lippen das Wort Vertrag entstellten. In einer anderen Situation hätte es vermutlich das eine oder andere Lächeln, vielleicht sogar einen Lacher hervorgerufen.

Gifford war fehlgestaltet auf die Welt gekommen. Sein Rücken war verdreht wie Efeuranken um einen Holzpfosten, was den Weg quer durch den Dahl zu einer lobenswerten Leistung für ihn machte. Sein Kopf, der sich immer zu einer Seite neigte, sah aus, als ob ein Riese ihn in seiner Faust zerdrückt hätte: Ein Auge war ständig zugekniffen und seine Lippen unförmig. Seine Mutter war bei der Geburt gestorben, und viele hatten sich gefragt, ob es weise gewesen sei, ihn am Leben zu lassen. Sein Vater war davon überzeugt gewesen, dass eines Tages ein großer Mann aus ihm würde. Jeder hatte gewusst, dass bei solchen Worten vor allem die Trauer um seine Frau aus ihm sprach und weniger der Verstand, aber niemand hatte das Herz besessen, ihm zu widersprechen. Außerdem schien es auch gar nicht nötig, den Jungen der Gnade der Waldgeister zu überlassen. Es war so gut wie sicher, dass er die erste Woche ohnehin nicht überleben würde. Giffords Vater war vor sieben Jahren gestorben, und einige der Leute, die ihn damals hatten aussetzen wollen, lebten ebenfalls nicht mehr. Gifford hingegen lebte sehr wohl und war mit seinen zwanzig Jahren der beste Töpfer in allen sieben Clans.

Maeves Züge verhärteten sich, wenn das überhaupt noch möglich war. »Der Vertrag sagt nichts darüber, weil kein Mensch einen Gott töten kann.«

»Der Händler Justen von der Wegscheide hat geschworen, dass es wahr ist«, warf Brin ein. Ihre jugendlich helle Stimme übertönte das allgemeine Gemurmel. »Er sagte, er hätte Raithe getroffen – er hat die zerbrochene Kupferklinge gesehen und das Gottesschwert, und ...«

»Still, Kind«, zischte Sarah ihrer Tochter zu.

Unter ihrem strengen Blick wurde Brin ganz klein, und sie hockte sich rasch wieder hin.

»Das stimmt«, sagte Atmore. »Ich kenne Justen schon mein ganzes Leben lang. Er hat noch nie jemanden angelogen. Wenn er sagt, es ist die Wahrheit, dann ist es die Wahrheit. Warum sonst sollten sich die Götter gegen uns wenden? Was sonst könnte eine solche Bestrafung zur Folge haben?«

»Kein Mensch kann einen Gott töten«, sagte Sackett. Beim Klang seiner leisen Stimme wurde es augenblicklich still im Raum. Sackett sagte kaum jemals etwas. Doch wenn der neue Schild des Stammesführers sprach, dann hörten die Leute zu. Dann glaubten sie ihm.

»Was hast du gehört, Konniger?«, rief Adler von der Tür her. Seine neue Augenklappe zeichnete ihn für jeden sichtbar als Veteranen aus, was seiner Stimme deutlich mehr Gewicht verlieh.

Konniger blickte in Richtung des Eingangs, wo eine Gruppe fremder Männer stand. Sie trugen das vornehmlich braune Stammesmuster von Nadak, und ihre Gesichter waren ernst. »Ich stimme Sackett zu, dass kein Mensch einen Gott töten kann«, sagte Konniger. »Aber es besteht kein Zweifel mehr, dass sie sich gegen uns gewandt haben. Die Götter haben Dureya zerstört.«

Ein verwirrtes Schweigen folgte.

»Was meinst du mit zerstört?«, fragte Bauer Wedon.

»Diese Männer« – Konniger deutete auf die Fremden – »kommen aus Nadak. Vor fünf Tagen sahen sie Rauch im Norden aufsteigen. Sie ritten in das Hochland von Dureya, aber der Dahl, der dort ansässig sein sollte, war verschwunden. Männer, Frauen und Kinder abgeschlachtet. Ihr Langhaus und ihre Dörfer niedergebrannt, und nur der Wind heulte durch das Land.«

Ungläubiges Murmeln erhob sich in der Versammlungshalle, doch niemand ergriff das Wort. Fragen und Flüche erstarben auf zitternden Lippen.

»Wie viele haben überlebt?«, fragte Tope.

»Dureyaner?« Konniger atmete tief durch. »Keiner. Selbst das Vieh wurde abgeschlachtet.«

»Woher wissen wir, dass es die Götter waren?«, fragte Delwin. »Vielleicht waren es ja die Gula-Rhunes.«

Die Männer am Eingang schüttelten die Köpfe. Einer von ihnen, der einen schwarzen Lederstreifen um den Kopf gewickelt hatte, sagte: »Die Leichen lagen nebeneinander auf dem Boden, als ob man sie zum Sterben in einer Reihe aufgestellt hätte. Ihre Waffen waren noch da. Nichts wurde mitgenommen, nichts geplündert. Alles war verbrannt.«

Weiteres Gemurmel.

»Na schön, also waren es vielleicht die Götter, aber Dureya wurde angegriffen, weil dieser Raithe – dieser Gottestöter – von dort stammt. Wir haben nichts getan, um den Zorn der Götter zu erregen. Wenn wir sie in Ruhe lassen, lassen sie uns auch in Ruhe, oder?«, fragte Delwin in einem Tonfall, der sich mehr nach einem Wunsch als nach einer Feststellung anhörte. Er hatte einen Arm um seine Frau Sarah gelegt und sie an sich gezogen. »Das hat nichts mit uns zu tun.«

»Aber was, wenn doch?«, fragte Gifford. »Was, wenn die Götte – vielleicht sehen sie keinen Unte-schied zwischen Du-ey-a und uns?« Dass Gifford in aller Öffentlichkeit Worte mit R aussprach, sagte mehr aus als die eigentliche Frage. »Tope, sag ihnen, was du heute Mo-gen gesehen hast.«

Alle Blicke richteten sich auf den verhärmten Bauern, der sich sein Gesicht mit dem Getreidesack abwischte, den er für gewöhnlich als Hut verwendete. »Ich sah Rauch im Nordwesten aufsteigen, entlang der Talstraße. Sah aus, als ob er aus Richtung Nadak käme.«

Unheilvolle Stille senkte sich über den Raum. Die Männer aus Nadak starrten Tope mit offen stehenden Mündern an. Dann kamen die Fragen.

»Wie viel Rauch?«

»Wann genau war das?«

»Welche Farbe hatte der Rauch?«

Jede neue Stimme klang besorgter als die vorherige.

»War ’ne ganze Menge Rauch – schwarzer Rauch«, sagte Tope. »Ihr könnt ihn noch sehen, wenn ihr auf den Horngrat steigt.«

Er hatte kaum ausgesprochen, da stürmten die Männer aus Nadak aus der Tür, hinaus in einen trügerisch sonnigen Frühlingstag.

»Das beweist überhaupt nichts«, sagte Delwin, zog Sarah aber noch enger an sich heran und legte seiner Tochter die Hand auf den Kopf.

»Höt sich an, als ob die Fhwey sie auch bestwaft haben«, sagte Gifford. »Wenn sie zu uns kommen, was tun wi dann?«

»Was meinst du damit, machen?«, fragte Konniger. »Was soll es denn da zu machen geben?«

Erstaunte Gesichter wandten sich dem neuen Stammesführer zu.

Konniger hatte sich im Lauf der letzten Jahre nicht eben als der intelligenteste von Reglans Männern erwiesen, und Persephone vermutete daher, dass er die Frage nicht verstanden hatte. Sie richtete sich auf die Knie auf. »Ich glaube, sie wollen wissen, welche Maßnahmen du ergreifen wirst, um zu verhindern, dass das, was in Dureya – und vermutlich in Nadak – geschehen ist, auch bei uns geschieht.«

Tressa warf ihr einen wütenden Blick zu. Sie hatte die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst, als würde es ihr nicht schmecken, dass Persephone sich zu Wort meldete.

»Es gibt nichts zu tun«, antwortete Konniger. »Bei uns wird nichts geschehen. Wir haben nichts Unrechtes getan.«

»Aber wenn ein Fhrey getötet wurde, dann ...«, warf Delwin ein.

»Wir haben ihn nicht getötet. Sie haben keinen Grund, sich um uns zu kümmern«, schnitt ihm Konniger das Wort ab.

Tressa feixte. »Die Dureyaner haben schon immer nur Ärger gemacht. Geschieht ihnen recht. Für mich ist das ausgleichende Gerechtigkeit. Sie haben sich den Zorn der Götter selbst zugezogen. Aber wir müssen uns keine Sorgen machen.«

»Was ist mit Nadak?«, fragte Gifford. »Was haben die getan?«

»Wir wissen nichts über Nadak«, sagte Konniger, nickte seiner Frau zu und straffte die Schultern.

Nicht gerade der beste Anfang, dachte Persephone. Sie wusste aus eigener Erfahrung, wie schwer es war, Entscheidungen zu treffen, während alle zusahen. Wenn die Leute sich fürchteten und jemanden brauchten, der ihnen die Angst nahm, dann war es ein Fehler, ihre Sorgen und Spekulationen einfach im Raum stehenzulassen.

»Aber wir können doch trotzdem etwas tun, um uns für den Notfall vorzubereiten, nicht wahr?«, fragte Persephone.

So viel zum Thema unsichtbar sein und schweigen. Wie lange hat das gehalten, fünf Minuten? Doch vor fünf Minuten gab es auch Dureya und Nadak noch.

Fragende, unsichere Blicke huschten zwischen dem neuen Stammesführer und der Witwe des alten Stammesführers hin und her.

Sag einfach ja. Sag: »Natürlich können wir das«, und wenn dir selbst nichts einfällt, frag mich später, wenn uns niemand zuschaut, aber lass sie nicht so hilflos zurück.

»Es gibt Dinge, die die Menschen nicht kontrollieren können«, erklärte Konniger mit fester Stimme, »und dazu gehört auch der Wille der Götter.«

Ist das dein Ernst?

»Du hast recht, wir können nicht kontrollieren, was die Götter tun«, widersprach Persephone, »aber wir sind auch nicht hilflos. Wir können eine Delegation nach Alon Rhist entsenden und den Fhrey erklären, dass wir mit den Taten der Dureyaner nichts zu tun haben. Und wir könnten Boten zu den anderen Dahls schicken, so wie die Männer aus Nadak zu uns gekommen sind. Wir sollten den anderen Clans sagen, was gerade geschieht. Das allermindeste, was wir tun sollten, ist, jemanden nach Nadak zu schicken, um herauszufinden, was es mit dem Rauch auf sich hat, den Tope gesehen hat. Vielleicht sind sie gar nicht angegriffen worden. Vielleicht ist lediglich ein Feuer außer Kontrolle geraten. Wenn aber Nadak auch zerstört worden ist, dann liegen die Dinge ganz anders, als wenn es nur um Dureya geht. Wir müssen das herausfinden, denn dieses Detail ist entscheidend dafür, was wir nun tun sollten.«

»Persephone«, unterbrach sie Tressa anstelle ihres Ehemanns. Sie hatte sich in ihrem Stuhl so gerade wie möglich aufgerichtet. »Wir bedauern deinen Verlust sehr. Doch Reglan ist tot, und Konniger ist der Stammesführer. Ich glaube, deine Stimme würde dem Dahl am besten dienen, wenn sie nicht zu hören wäre.«

Persephone hätte diese verbale Ohrfeige durchgehen lassen, wenn Tressa nicht Reglan erwähnt hätte. Zumindest redete sie sich das später ein. Stattdessen sagte sie: »Wenn du zugehört hättest, Tressa, dann hättest du auch begriffen, dass ich nicht mit dir rede.«

Konniger tätschelte Tressas Hand in einem Versuch, die Spannung im Raum ohne viele Worte wieder zu lockern. »Und wenn wir herausfinden, dass Nadak tatsächlich angegriffen wurde? Wenn in Alon Rhist niemand mit uns reden will? Was dann?«

»Wenn das stimmt, wenn die Götter allen Menschen den Krieg erklärt haben und keinen Frieden verhandeln wollen, dann müssen wir packen, was wir können, und den Dahl verlassen.«

»Verlassen?« Konniger sprach das Wort aus, als ob er es noch nie gehört hätte. »Und wohin sollen wir gehen?«

Wenn du mich vor der Menge alle Antworten geben lässt, wirst du niemals ihr Vertrauen gewinnen.

Persephone hatte gehofft, dass Konniger seinen Weg schon finden würde, wenn sie ihm nur die Richtung vorgab. Doch das erwies sich wohl als Wunschdenken. »Wie die Dinge stehen, würde ich sagen, dass Süden die beste Richtung wäre. Wir sollten uns nach Dahl Tirre durchschlagen, damit wir so viel Zeit wie möglich gewinnen, um ...«

»Um was zu tun?«, fragte Konniger. »In Tirre wären wir mit dem Rücken zum Meer, ohne Mauer, ohne Nahrung. Und glaubst du wirklich, Tirre würde uns willkommen heißen? Eine solche Invasion würde einen Krieg unter den Clans auslösen. Und wofür? Wenn die Götter wirklich hinter uns her sind, was nützen uns dann die paar Meilen?«

»Wir hätten die Zeit, uns zu organisieren und vorzubereiten.«

»Auf was?«

»Auf den Krieg«, sagte Persephone.

Allen Zuhörern im Langhaus verschlug es den Atem. Minutenlang herrschte völlige Stille. Erst Tressa durchbrach schließlich das Schweigen.

»Hörst du dir eigentlich selbst zu? Du willst den Göttern den Krieg erklären?« Sie richtete ihren Blick auf die Menschen in der Halle, die gebannt zuhörten. »Greifen wir zu unseren Speeren, wenn die Große Mutter uns nicht genügend Regen spendet? Die besten Krieger des Dahls konnten einen Bären nicht besiegen, und du erwartest von uns, in den Krieg gegen die Fhrey zu ziehen?«

Konniger warf seiner Frau einen scharfen Blick zu, den sie nicht bemerkte, und sagte dann: »Wenn die Fhrey sich gegen uns erheben, dann können wir nichts tun. Menschen können Götter nicht töten.«

»Der Gottestöter hat es getan«, antwortete Persephone.

»Das ist nur ein Gerücht«, widersprach Konniger.

»Warum sonst sollten die Fhrey Dureya zerstören? Sie benutzen die Dureyaner, um gegen die Gula-Rhunes zu kämpfen. Was sonst hätte sie dermaßen verärgern können, dass sie sich gegen ihre Verbündeten wenden? Wenn ein Mensch einen Fhrey töten kann, dann müssen wir den Mann finden, der weiß, wie das möglich ist. Und wenn wir dann alle Clans zusammenbringen, auch die Gula, dann könnten wir ...«

Konniger schüttelte den Kopf. »Es ist unmöglich, die Clans zusammenzubringen. Die Gula hassen uns genauso sehr wie wir sie.«

»Es ist nicht unmöglich«, widersprach ihm Persephone. »Frag Maeve. Sie wird dir die Geschichte erzählen. Vor mehreren Generationen hat Gath von Odeon – ein Mitglied des Dahl Rhen! – während der Großen Flut die Clans vereint. Alle Clans. Nicht wahr?«

Maeve nickte, sagte aber nichts.

»Unter seiner Führung baute unser Volk Schiffe«, erklärte Persephone daher an ihrer Stelle. »Wir beluden sie mit Vorräten, und als das Wasser stieg, setzten wir die Segel und fingen anderswo ein neues Leben an. Verstehst du, was ich meine, Konniger? Dies ist eine neue Flut, eine neue Katastrophe. Wir müssen die Stärke und das Wissen unseres gesamten Volks vereinen, um zu überleben. Wenn wir Boten zu den anderen Dahls schicken, um ihnen von Nadak und Dureya zu berichten, dann könnten wir die anderen Stammesführer darum bitten, ihre Clans ebenfalls nach Tirre zu führen.«

»Du willst also all das aufgeben, was wir uns hier über Jahrhunderte hinweg erarbeitet haben – weil es die Götter für angebracht hielten, den Clan Dureya dafür zu bestrafen, dass sie einen von ihnen getötet haben?«, fragte Tressa und schüttelte mit verbitterter Miene den Kopf.

Konniger lehnte sich zurück, strich sich über den Bart und ließ seinen Blick schweifen, augenscheinlich tief in Gedanken versunken. Nach einigen Minuten richtete er sich wieder auf. »Nein, derart drastische Maßnahmen sind nicht angebracht«, erklärte er. »Du reagierst über. Wir haben es hier gut, besser als die meisten Dahls, und einen Ort der Annehmlichkeiten und der Geborgenheit für das Unbekannte aufzugeben, ist unklug. Du machst dir Sorgen über etwas, das niemals geschehen wird.«

Etliche der Menschen in der Halle nickten zustimmend. Persephone kannte diese Reaktion – wenn die Leute vor die Wahl gestellt waren, entweder große Entbehrungen auf sich zu nehmen oder gar nichts zu tun, dann entschieden sie sich in der Regel für das, was ihnen vertraut und bequem war. Aus diesem Grund brauchten sie eine starke Führung. Es musste getan werden, was notwendig war, nicht das, was leicht war. Persephone war bekannt dafür, unangenehme Vorschläge zu machen und sich mit Stammesführern darüber zu streiten. Reglan hatte immer gesagt, dass dies ihre beste und schlechteste Eigenschaft zugleich sei. Wenn die mögliche Gefahr nicht so groß gewesen wäre, wenn die Folgen einer Fehlentscheidung nicht so katastrophal hätten sein können, Persephone hätte es dabei belassen. Doch stattdessen sagte sie: »Aber was, wenn es doch geschieht? Dann ist es zu spät. Wenn wir ...«

Konniger schlug auf die Armlehne. »Die Tirre werden uns nicht auf ihrem Land dulden. Wir wären so willkommen wie Heuschrecken. Werden sie ihr Essen mit uns teilen? Werden sie auch nur genügend für uns zu essen haben?« Konnigers Stimme war zu einem wütenden Knurren geworden.

Nun endlich griff Maeve in den Streit ein. »Persephone«, sagte sie, verschränkte die Hände und trat einen Schritt nach vorn. »Du vergisst eines: Gath von Odeon war bereits vor der Flut berühmt. Helden wie ihn gibt es heutzutage nicht mehr. Ein großer Mann wie er konnte es natürlich schaffen, die Unterstützung jedes einzelnen Stammesführers zu gewinnen. Aber die Clans zusammenzurufen, ohne einen Anführer, dem alle zu folgen bereit sind, wird zu nichts führen. Ich erwarte nicht, dass die Stammesführer für jemand Geringeren als einen solchen Mann das Knie beugen würden.«

Konniger starrte auf die Breitaxt, die er am Winterstamm aufgehängt hatte. »Ich habe gekämpft und getötet, um Stammesführer dieses Clans zu sein. Ich werde mein Knie niemals vor einem Mann aus Menahan, Melen, Tirre oder Warric beugen. Ich treffe hier die Entscheidungen, und ich sage, wir bleiben hier. Diese Diskussion ist beendet. Ich will nichts mehr darüber hören.«

Persephone sah Maeve direkt in die Augen. Die alte Frau schüttelte fast unmerklich den Kopf. Maeve würde sie nicht unterstützen. Und Persephone wusste, sie konnte es nicht gleichzeitig mit dem Stammesführer und der Hüterin des Weges aufnehmen. Sie sah sich im Raum um und erkannte, dass die Menschen weniger besorgt waren als zu Versammlungsbeginn. Als sie darüber gesprochen hatte, den Dahl zu verlassen, hatten sie sie mit den Augen verängstigter Kaninchen angestarrt, die sich nichts sehnlicher wünschten, als sich einfach in ihrem Bau zu verstecken. Die Angst vor der Massenflucht war größer als die Angst vor den Göttern. Persephone fragte sich, ob Reglan wohl auf sie gehört hätte. Konniger zumindest hatte mit einer Sache recht. Es war sehr viel leichter, nichts zu tun, als sich dem Unbekannten zu stellen. Persephone setzte sich wieder auf ihren Platz.

* * *

Die Versammlung war wie üblich mit einem Gebet zu Mari, der Göttin von Rhen, und zur Großen Mutter Elan beendet worden. Persephone verließ gemeinsam mit den anderen das Gebäude, doch selbst inmitten der Menschenmenge fühlte sie sich schrecklich einsam. Weil sie nicht länger angestarrt werden wollte, ging sie schließlich auf der Nordseite um das Langhaus herum, fort von den Lehmhütten am Anger, hinüber zu dem freien Platz, der im Verlauf des Winters durch den Abbau der Holzvorräte entstanden war. Dort traf sie die junge Seherin wieder.

»Diesmal hättest du sie fast erwischt«, sagte Suri zu der Wölfin, deren Kopf im Spalt zwischen zwei Holzscheiten steckte. Die großen Pfoten wühlten scharrend den Dreck auf, als das riesige Tier versuchte, sich tiefer in den Stapel hineinzuzwängen. »Aber du hast sie verpasst. Du bist zu groß, um da durchzukommen.«

Das Mädchen kniete auf dem Rasen, direkt vor dem anderthalb Meter hohen Haufen aus gestapeltem Holz – mehr war vom Wintervorrat des Dahls nicht übrig geblieben. Beide, Suri ebenso wie die Wölfin, hoben ruckartig die Köpfe, als Persephone sich ihnen näherte. Das Mädchen runzelte die Stirn. »Sag mir nicht, es gibt hier eine Regel, dass Wölfe keine Ratten in Holzstapeln jagen dürfen.«

»Was? Nein«, antwortete Persephone.

»Hier gibt es zu allem Regeln. Was man essen darf und was nicht oder wo man schlafen darf. Selbst wo man sich am Morgen hinhockt. Das gilt für alle – keine Frage –, aber ich denke, so wird man wohl, wenn man innerhalb einer Mauer lebt. Tura hat immer gesagt, dass Mauern schlecht sind – das hat sie auch über Schuhe gesagt.« Suri blickte hinab auf ihre nackten Füße. »Ich habe nie verstanden, warum sie beides so verachtet – jetzt schon.«

Da Persephone nicht wusste, was sie darauf antworten sollte, sagte sie einfach: »Du bist noch hier.«

»Deine Augen sehen noch«, erwiderte das Mädchen mit einem breiten Grinsen.

Wäre Suri ein normaler Mensch gewesen, Persephone hätte sich wohl beleidigt gefühlt.

Normaler Mensch.

Also hatte sie die neue Seherin schon jetzt als bizarr gebrandmarkt, erkannte Persephone. Neue Seherin, neuer Stammesführer – im Dahl hatte es in letzter Zeit eindeutig zu viel Neues gegeben.

»Komisches Spiel, dieses ›Das-Offensichtliche-aussprechen‹«, sagte Suri und schüttelte den Kopf. Sie stand auf und stellte sich neben Minna. »Sinnlos, aber sehr beliebt. Jeder hier spielt es. Du isst unser Brot. Das ist nicht dein Bett. Du hast einen Wolf. Aber wie du siehst, komme ich langsam dahinter. Tura hat gesagt, ich sollte versuchen, mich in Dörfern so gut wie möglich anzupassen – vor allem in den Dahls. Sie sagte mir, dass die Menschen, die innerhalb von Mauern leben, verrückt und manchmal gefährlich sind. Verrückte Tiere sind auch gefährlich. Verflucht von den Göttern – ein bisschen so wie ihr –, und selbst ein verfluchtes Eichhörnchen ist gefährlich, denn sein Biss kann dafür sorgen, dass du auch verrückt wirst.«

»Ich meinte nur, dass ...« Persephone zögerte. »Ich hätte nicht erwartet, dass du noch hier bist.«

Suri deutete auf die Baumspitzen, die man über der hinteren Mauer erkennen konnte. Die grauen Speerspitzen der Zweige hatten sich inzwischen in ein lichtgrünes Gewand gehüllt. »Hab auf die Blätter gewartet.«

Persephone lachte. »Du wartest seit zwei Wochen.«

Suri verzog das Gesicht und schien ernsthaft nachzudenken. »Du hast zwei Ohren.« Sie lächelte selbstzufrieden. »Langsam verstehe ich, warum euch das so viel Spaß macht. Einen Teil von dem wiederzuverwenden, was du gesagt hast, macht es schwieriger, nicht wahr? Im Winter wird das wahrscheinlich ganz schön anstrengend, wenn ihr in euren Höhlen eingesperrt seid – ich nehme an, dass man nichts zweimal sagen darf?«

Persephone verdrehte die Augen.

Suri wirkte verwirrt. »Leidet eigentlich jeder hier an dieser Augenkrankheit? Das habe ich jetzt schon oft gesehen.«

Da bin ich mir sicher, dachte Persephone.

Leises Tapsen war aus dem Holzstapel zu hören, und die Wölfin stürzte sich augenblicklich wieder auf die Lücke zwischen den Scheiten. Ihre Krallen fanden keinen richtigen Halt auf den abgesplitterten Rindenstücken, die den Boden vor dem Holzstapel übersäten, und ihr wildes Scharren verteilte die Späne auf dem gesamten Hof.

»Minna«, seufzte Suri, »du bist immer noch zu groß.«

Vielleicht war »bizarr« sogar noch untertrieben. Persephone entschloss sich, zum Punkt zu kommen. »Als wir uns unterhalten haben, hast du gesagt, etwas Schlimmes würde geschehen. Was meintest du damit?«

»Was meinst du damit, was ich damit meinte?«

»Äh …« Persephone zögerte. Die Gespräche mit Tura waren nie so kompliziert gewesen, auch wenn sie nicht oft stattgefunden hatten. Seher kamen selten zum Dahl, und wenn sie auftauchten, dann sagten sie nie »Von jetzt an werden in eurem Dahl nur noch Milch und Honig fließen!« voraus. Sie hatte Tura seit dem Sommer vor der Großen Hungersnot nicht mehr gesehen.

»Na ja, ich meine, deine Vorhersage erschien mir zu der Zeit einfach unglaubhaft. Aber zwei der naheliegenden Dahls wurden angegriffen, und ich denke, ich sollte dir besser zuhören.«

»Ich habe es dir gesagt, Herrin. Ich weiß nichts Genaues, aber die Zeichen waren sehr deutlich.« Suri zupfte ein Stück Rinde von einem der Holzstämme, knabberte daran und spuckte es sofort wieder aus.

»Welche Zeichen?«

»Als am ersten Frühlingstag die Sonne aufging, habe ich im Nordwesten Blitze gesehen. Der Donner schreckte einen Krähenschwarm auf – auch im Nordwesten. Der Wind blies von Westen nach Osten, und einen Augenblick später wurde die Sonne, die sich natürlich im Osten befand, von Wolken verdunkelt.«

»Und was hat das zu bedeuten?«

Suri seufzte. »Also schön, hör zu. Die Sonne wird im Osten geboren, also ist der Osten gut. Der Westen ist schlecht – denn dort stirbt sie. Wenn Zeichen im Westen zu sehen sind – das sind schlechte Omen. Ein Blitz ist eine Strafe der Götter, mächtig und gewaltig. Vögel sind sehr ausdrucksstarke Zeichen – sie werden oft als Boten der Götter eingesetzt –, und da ich einen ganzen Schwarm gesehen habe, werden sehr viele Menschen leiden. Das Verdunkeln der Sonne – selbst du solltest verstehen, dass das kein gutes Zeichen ist. Jedes einzelne dieser Zeichen wäre eine ernste Sache gewesen – aber alle drei zusammen? Sieht schlimm aus für uns – wirklich schlimm.«

»Aber du kannst mir nicht genau sagen, was da Schlimmes passieren wird?«

»Im Gegensatz zu euren Wortspielen sind die Nachrichten der Götter nicht so eindeutig zu verstehen – was ihre Spiele viel interessanter macht. Ich meine, wenn Elan einfach vor dir auftauchte und geradeheraus sagte, du gehst morgen spazieren und Dachse werden dich zerfetzen, dann hättest du doch Angst und würdest nicht spazieren gehen, oder? Also wird sie dir das nicht erzählen. Sie lässt vielleicht ein paar Hinweise fallen, aber wenn du die nicht erkennst oder nicht deuten kannst … das ist ja dann nicht ihre Schuld. Na ja, und so gehst du eben raus und spazierst mitten in einen schrecklichen Tod, zerfleischt von Dachsen, weil du es einfach nicht besser wusstest. So spielen die Götter ihre Spiele. Deswegen glaube ich, dass ich mit den Bäumen reden muss. Damit wir nicht alle von Dachsen zerfleischt werden.«

So seltsam.

»Also können wir das Schicksal ändern?«

Das Mädchen zuckte mit den Schultern und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Wölfin und den Holzstapel.

»Und wie können die Bäume uns helfen?«

Suri seufzte schwer. »Hast du das gehört, Minna? So langsam verstehe ich, was Tura meinte, wenn sie über Leute sprach, die hinter Mauern leben. Herrin, hast du noch nie mit einem Baum geredet?«

So sehr, sehr seltsam.

»Das kann ich leider nicht von mir behaupten. Redest du mit ihnen?«

»Mit manchen«, sagte das Mädchen und steckte nun selbst den Kopf in eine Lücke im Holzstapel, als wolle sie herausfinden, ob sie vielleicht an Minnas statt hineinkriechen konnte. Diesmal war es an der Wölfin, ihr belustigt zuzusehen.

»Mit manchen?«

»Nicht alle Bäume reden gern«, erklärte Suri. Ihre Stimme ertönte nur gedämpft aus dem Holzstapel. »Buchen sind dafür bekannt, unfreundlich zu sein. Sagen kein einziges Wort und sind auch noch stur. Halten sich für etwas Besseres, das spürt man.« Sie zog den Kopf aus dem Klafterholz heraus und warf der Wölfin einen verständnisvollen Blick zu, gefolgt von einem resignierten Achselzucken. »Und dann wiederum eine Akazie, ein Lorbeer oder eine Stechpalme … hm … die kriegst du gar nicht mehr still, wenn sie mal angefangen haben, aber sie wissen nichts. Die quatschen nur – alberner Tratsch meistens. Weiden – ach ja – Weiden sind berüchtigt dafür, dass sie einfach nicht zum Ende kommen, und glaub mir, du möchtest nicht mit ihnen reden. Nieder…drückend … deprimierend …« Suri ließ die Worte aus ihrem Mund fallen wie Bleiklumpen.

Persephone bedachte sie mit einem skeptischen Blick. Als Suri ihn bemerkte, fügte sie leise hinzu: »Ernsthaft, es haben sich Menschen umgebracht, nachdem sie zu viel Zeit unter einer Weide verbracht hatten. Was die Frage aufwirft, welche Ziele die Götter damit verfolgt haben, sie so oft in die Nähe von Wasser zu stellen.«

Sie wartete, doch Persephone sagte nichts, darum fuhr sie fort: »Ulmen sind normalerweise stolz und hochnäsig. Ahorne sind eitel – schau dir meine Blätter an, schau dir meine Blätter an! Rede niemals im Herbst mit einem Ahorn. Unerträglich. Man kann sie so oft warnen, wie man will. Du erinnerst sie daran, dass der Herbst kommt und was das für sie bedeutet, aber sie hören einfach nicht zu. Ahorne haben alle miteinander das Gedächtnis eines Regentropfens – ziemlich komisch für einen Baum, oder? Jedenfalls, die Immergrünen – Fichte und Zeder –, die sind schon nett. Meistens sprechen sie ziemlich leise. Eine Zeder auf dem Westgrat wusste genau, wo der Wind im letzten Sommer meinen Hut hingeweht hat. Ab und zu begegnet man auch einer wirklich herzigen alten Kiefer. Mein lieber Wogan, man kann sich wirklich tagelang zwischen ihren Wurzeln zusammenrollen und Nadeltee schlürfen – auf den sie ja sehr stolz sind, aber er schmeckt wirklich furchtbar. Und die ganze Zeit reden sie über die guten, alten Tage, als die Sommer noch wärmer waren und der Regen nasser.«

»Und wenn ich wissen will, was die Omen bedeuten, die du gesehen hast?«, fragte Persephone. »Wenn ich einen Rat bräuchte zu den Absichten der Götter? Welchen von ihnen würde ich fragen?«

»Oh, es gibt nur einen einzigen Baum, mit dem es sich lohnt, darüber zu sprechen – Magda, die alte Eiche.«

»Wo ist diese Eiche?«

Suri deutete mit dem Daumen über ihre Schulter. »Am Fuß des Hochwaldes liegt ein Tal, zwischen den Ausläufern des Berges. Dort hält sie Hof.«

»Sie hält Hof?«

»Oh ja, Magda wird von den anderen Bäumen sehr verehrt – von den Büschen und anderen Pflanzen auch. Alle halten respektvoll Abstand und verbeugen sich vor ihr. Ist ja auch klar, warum. Sie ist – na ja, sie ist eben Magda, der älteste Baum des Waldes, und die Sichel ist ein alter Wald.«

Persephone starrte zu den bewaldeten Hügeln hinauf, die sich weit über den Mauern des Dahls erhoben. Bergkamm um Bergkamm zog sich dahin, ein jeder in seinem eigenen Grünton, die zum Teil fast schon ins Blau übergingen. Der Sichelwald umschloss Dahl Rhen wie eine Umarmung und bot Persephones Volk wertvolle Geschenke wie Holz und Nahrung, blieb aber stets eine geheimnisumwobene Welt voller Schrecken. Dicht stehende Haine alter Bäume, Höhlen und Flüsse waren die Zugänge zur Geisterwelt, das wussten die Bewohner des Dahls, und davon gab es unendlich viele im Sichelwald. In so mancher Sommernacht hatte Persephone im Langhaus neben Reglan gelegen, und gemeinsam hatten sie den furchterregenden Geräuschen gelauscht, die durch das offene Fenster zu ihnen hereindrangen. Spitze Schreie, Kreischen, Knirschen und Krachen, die keinen sterblichen Ursprung haben konnten. Der Sichelwald war ein lärmender Nachbar, von dem man genau wusste, dass er nichts Gutes im Schilde führte. Das Leben in Dahl Rhen bedeutete, am Rande eines schattenumwobenen Abgrunds zu hausen.

Persephone ließ den Blick in Richtung Süden schweifen, wo die Hügel schroff anstiegen. »Man sagt, dass der Bär, der meinen Ehemann und meinen Sohn getötet hat, auf diesem Berg lebt.«

Suri nickte. Ihr strahlendes Lächeln verschwand. Persephone bedauerte das. Etwas an dem fröhlichen Enthusiasmus des Mädchens, so seltsam es auch sein mochte, half ihr, sich besser zu fühlen – hoffnungsvoller, als ob Suri selbst der Frühling wäre –, voll frischer Energie, voller Möglichkeiten. Doch stattdessen schien das Mädchen in diesem Moment zum ersten Mal wirklich ernst zu sein. Die Tätowierungen um ihre Augen und den Mund verliehen ihr eine so gewichtige Autorität, dass sich Persephone für einen Augenblick vor ihr fürchtete. »Grinsie, die Braune, hat sich in einer Höhle in der Steilwand ihr Zuhause eingerichtet, kurz unterhalb der Baumgrenze. Magda ist nicht so weit oben, aber Grinsie hat die Angewohnheit umherzustreifen, und sie respektiert die alte Eiche nicht. Sie respektiert niemanden.«

Persephone sah wieder zum Wald. »Ich muss mit ihr sprechen … mit diesem Baum. Kannst du mich hinbringen?«

Suri sah Persephone nicht mehr an; sie hatte ihren Blick auf einen vorbeiflatternden Schmetterling gerichtet. Persephone wartete, während Suri ihm zusah, wie er auf einem Kleeblatt landete. Das strahlende Lächeln kehrte auf ihr Gesicht zurück.

»Hast du gehört, was ich gesagt habe?«, fragte Persephone.

»Was soll ich gehört haben, Herrin?«, antwortete das Mädchen.

»Kannst du mich zu der alten Eiche bringen? Damit ich ihr ein paar Fragen stellen kann?«

»Siehst du den Schmetterling?« Suri grinste begeistert.

»Ja, ich sehe ihn, aber ...«

»Er ist so atemberaubend und zerbrechlich – einfach fabelhaft. Niemand kann einen Schmetterling sehen, ohne stehen zu bleiben und ihn zu bewundern. Ich wäre gerne einer. Einfach einzuschlafen und eine Jahreszeit später mit diesen wunderschönen Flügeln wieder aufzuwachen und damit herumflattern zu können – das ist die wunderbarste Form von Magie, findest du nicht? Sich verändern, wachsen, fliegen. Aber …« Sie hielt inne. »Ich frage mich, was man dafür bezahlen müsste.« Sie sah Persephone wieder an, und wieder verschwand ihr Lächeln. »Magie fordert immer ihren Preis. Ich schätze, es ist ziemlich teuer, sich von einer bescheidenen Raupe in einen prächtigen Schmetterling zu verwandeln.«

Definitiv kein normaler Mensch.

Und doch – Persephone musste sich eingestehen, dass sie Suri mochte. »Kannst du mich zu ...?«

»Natürlich kann ich.« Suri grinste. »Was denkst du denn, warum ich an diesem fürchterlichen, ummauerten Ort geblieben bin und dafür meinen Verstand riskiert habe? Oh – ist das schon wieder ein Spiel?« Sie wandte sich ihrer Wölfin zu, die sich hingesetzt hatte und den Holzstapel weiterhin misstrauisch beäugte. »Kriegst du die Ratte, Minna? Möchtest du, dass ich das Holz zur Seite schiebe, damit du sie fangen kannst?« Suri sah über die Schulter zu Persephone und lächelte. »Wie wäre das?«
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Der schwarze Baum



Der Sichelwald war unser Nachbar. Ein so weitläufiger Ort, dass niemand all seine Geheimnisse kannte. Aus seinen Bäumen wurde Dahl Rhen gebaut. Seine Tiere ernährten Dahl Rhen. Und aus seiner Dunkelheit entstand ein Held.

– Das Buch Brin



Raithe und Malcolm hatten sich einen Rastplatz am Waldrand gesucht, ganz in der Nähe von Dahl Rhen – eine befestigte Siedlung, auf einem Hügel erbaut und mit einem kreisrunden Wall aus Baumstämmen umgeben. Der Hügel selbst hatte etwas Traumhaftes, so grün und erhaben, wie er dalag und sich in die Arme des Waldes schmiegte. Raithe hatte noch nie einen so fruchtbaren Ort gesehen. In Dureya war das ganze Land ausgebleicht, denn die gleißende Sonne erlaubte keine andere Farbe. Sein Vater hatte oft von Alysin gesprochen – dem Paradies, in das die Geister mutiger Krieger nach ihrem Tod gesandt wurden, ein Ort blühender Felder, schäumenden Biers und wunderschöner Frauen. Beim Anblick von Dahl Rhen fragte Raithe sich allerdings, ob sein Vater einfach nur Gerüchte von diesem Ort gehört hatte.

»Also, dieser Hügel ist ein Dahl?«, fragte Malcolm. Er hatte die Knie angezogen und spielte mit einem Zweig zwischen seinen Fingern.

Es erstaunte Raithe immer wieder, dass Malcolm offenbar nicht einmal rudimentär etwas darüber wusste, wie die Menschen lebten. Er hatte es aufgegeben, ihn zu fragen, wie er zum Sklaven geworden war. Jede seiner Fragen hatte bisher nur in einen Sumpf nichtssagender Antworten und schneller Themenwechsel geführt. Raithe schloss daraus, dass Malcolm entweder als Kleinkind von den Fhrey gestohlen oder in Gefangenschaft geboren worden war.

»Ja, das ist ein Dahl.«

»Ein bisschen zu gleichmäßig; haben sie ihn selbst aufgeschichtet?«

Raithe nickte. »So was in der Art. Das passiert, wenn man jahrhundertelang auf den Überresten alter Dörfer baut.« Raithe kniete im Unterholz. Kurz zuvor hatte er einen schiefen Stock zurechtgeschnitten, den Durchgang gebastelt, und nun arbeitete er an der Schlinge für seine Falle. Das war für Raithe jedes Mal der schwierigste Teil. Seine Finger waren einfach zu groß für diese Art Fummelei. »Wenn es brennt oder das Dorf geschleift wird, bauen die Leute es auf den Trümmern wieder auf. Das ist einfacher, als einen neuen Ort zu suchen, und der Brunnen ist bereits da. Wenn man das oft genug macht, bildet sich so ein Hügel.«

»Dann ist Rhen ein Clan? Wie viele Clans gibt es?«, fragte Malcolm.

»Sieben – die Gula-Rhunes nicht eingeschlossen.«

»Warum zählen die nicht mit? Sie sind doch auch Menschen, oder?«

»Rhulyn-Rhunes und Gula-Rhunes kommen nicht gut miteinander aus.« Raithe hatte den winzigen Knoten endlich zustande gebracht. »Wir bekriegen uns schon seit Jahrhunderten.«

»War das der Krieg, bei dem dein Vater für die Fhrey gekämpft hat?«

Raithe nickte. »Jedes Jahr gab es eine Schlacht oder zwei und etwa jedes Jahrzehnt einen ausgewachsenen Krieg. Mein Vater hat mehr als dreißig Jahre des ständigen Kämpfens überlebt.«

»Wie kann es dann sein, dass er nie einen toten Fhrey gesehen hat?«

»Die Fhrey machen sich nicht die Hände schmutzig, schon gar nicht mit Blut. Sie legen die Strategien für die Schlacht fest, suchen sich die Männer aus, trainieren sie und schicken sie dann in den Kampf. Es gab viele Tote, doch nur bei den Gula-Rhunes und den Rhulyn-Rhunes.«

Malcolm nickte, als ob er verstand, wovon Raithe da redete, doch Raithe wusste, dass er das nicht tat. Es gab nur wenige, die das von sich behaupten konnten. Selbst er tat sich schwer damit, zu begreifen, warum sie überhaupt kämpften. Sein Vater hatte den Krieg nie in Frage gestellt. Er hatte ihn so bereitwillig akzeptiert, wie er hinnahm, dass Wasser nass war. Dann wiederum war Dureya aber auch ein ganz anderer Ort als dieser. Sie hatten wirklich gar nichts gemeinsam.

»Man sagt, je höher der Hügel, desto älter ist der Dahl«, erklärte Raithe an Malcolm gewandt. »Deswegen hat er diese Form – es ist im wahrsten Sinne des Wortes ein Grabhügel. Und so, wie der hier aussieht, muss Dahl Rhen wirklich alt sein.«

Der ehemalige Sklave lehnte sich zurück, musterte aber weiterhin interessiert den Dahl. »Ich finde ihn gar nicht so groß.«

Raithe hatte genau das Gegenteil gedacht. Der Dahl erhob sich majestätisch in der Ferne, sonnenüberflutet und kostbar mit seinem Überfluss an Holz. »Im Vergleich zu Dahl Dureya ist er riesig – und ein Gigant, wenn ich an Clempton denke. Das ist das kleine Dorf, in dem ich aufgewachsen bin.«

»Ich habe in Alon Rhist gelebt, vergiss das nicht«, sagte Malcolm. »An den Ansprüchen der Fhrey gemessen wäre das da nicht mal ausreichend für einen Viehstall. Was meinst du, wie viele Menschen leben dort drin?«

Raithe zuckte mit den Achseln, während er zur Sicherheit einen zweiten Knoten in die Schlinge knüpfte. Er wollte nicht, dass ihm sein Abendessen entkam. Nichts war schlimmer, als eine ausgelöste Falle leer vorzufinden. »Hier? Ich weiß es nicht, vielleicht tausend? Wo ich aufgewachsen bin, lebten fast vierzig Familien, etwa zweihundert Leute, aber das war nur ein kleines Dorf, kein Dahl.«

»Wo liegt der Unterschied?«

»Dahls sind die ältesten und größten Dörfer eines Clans. Dort hat der Stammesführer sein Langhaus. Du weißt, was ein Langhaus ist?«

»Da leben doch Biber drin, oder?«

Raithe starrte ihn ungläubig an.

»Ja, ich weiß, was ein Langhaus ist«, sagte Malcolm und grinste ihn an.

»Tja, sonst scheinst du nicht viel zu wissen.«

Malcolm zuckte mit den Schultern. »Ich habe nie behauptet, schlau zu sein.« Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Hügel. »Also sind da drin etwa tausend Menschen?«

»Möglich. Dieser Ort ist doppelt so groß wie Dahl Dureya.«

»Wie viele Rhunes – Entschuldigung, ich meine Menschen – gibt es überhaupt?«

»Du meinst einschließlich der Gula?«

Malcolm nickte.

Raithe zuckte die Schultern. »Ich glaube nicht, dass das irgendjemand weiß.«

Er starrte zu dem großen grünen Grabhügel hinauf. Die ersten Morgenfeuer brannten bereits innerhalb des Schutzwalls. Raithe konnte die Häuser nicht sehen, aber er zählte Dutzende Rauchsäulen, die an diesem windstillen Tag wie dünne Fäden gerade nach oben stiegen. Das Einzige, was von ihrem Standpunkt aus sichtbar war, war das Spitzdach des Langhauses. Es bestand aus grob gezimmerten Baustämmen und wirkte riesig.

»Ich verstehe nicht, warum wir nicht um Einlass bitten können«, sagte Malcolm.

»Dazu haben wir keinen Grund«, sagte Raithe. »Wenn ich hier fertig bin, gehen wir zurück zum Wasserfall und sehen nach den anderen Schlingen. Ich hoffe, dass unser erstes Kaninchen schon auf uns wartet. Dann haben wir reichlich frisches Wasser und gebratenes Kaninchen zum Abendessen. Passt doch gut zu dem Rest Brot, den wir noch haben.«

»Wir haben kein Brot mehr«, warf Malcolm ein.

»Kein Brot mehr? Alles weg?«

»Seit gestern Abend.«

»Aber wir haben doch jeder nur ein kleines Stück gegessen.«

»Und in der Nacht davor hatten wir auch ein kleines Stück. Das ist kein Zauberbrot, weißt du?«

Raithe runzelte die Stirn. Er hatte sich auf Kaninchen und fettgetränktes Brot gefreut. Über Essen nachzudenken, wenn man keins hatte, machte keinen Spaß.

Malcolm deutete auf eine Schafherde, die man in der Ferne auf der anderen Seite des Dahls gerade noch erkennen konnte. Zwei Männer und ein paar Hunde trieben sie einen grasbedeckten Hang hinauf. »In Dahl Rhen gibt es wahrscheinlich Lammeintopf, frisches Brot, vielleicht sogar Milch, Eier und Butter. Ich würde darauf wetten, dass sie gerade frühstücken. Ich liebe Frühstück. Ist dir das Konzept bekannt?«

»Fang nicht wieder damit an. Wenn du regelmäßige Mahlzeiten wolltest, hättest du Shegon nicht mit diesem Stein auf den Schädel schlagen dürfen.« Raithe warf Malcolm einen prüfenden Blick zu. »Hat er all die Dinge getan, von denen du erzählt hast? Hat Shegon Frauen an seine Hunde verfüttert und einem Kind die Hände abgehackt?«

»Nein.« Malcolm schüttelte den Kopf. »Shegon war ein maßloser, arroganter Narr – das sind die meisten von ihnen –, aber er war kein Monster. Er war ein Jäger. Die Instarya sind eine andere Sache, und leider sind sie es, die nun hinter uns her sind. Sie sind Krieger, die die Außenposten wie Alon Rhist befehligen; die Sippe, die hier an der Grenze für Ordnung sorgt.«

»Ich dachte, Alon Rhist wäre die Heimat von …« Raithe hielt inne, bevor er diesmal seine eigene Ahnungslosigkeit verriet.

Malcolm lächelte – kein hämisches oder überhebliches Grinsen, sondern er schien ihn wirklich zu verstehen. Raithe dachte zurück an seinen ersten Eindruck von Malcolm, an die Ähnlichkeit mit einem Wiesel, die er in ihm gesehen hatte. Inzwischen erschien ihm der Vergleich nicht mehr so passend. Malcolm hatte zwar eine spitze Nase und eng stehende Augen, aber davon abgesehen hatte er eigentlich gar nichts von einem Wiesel.

»Nein, Alon Rhist, obwohl es wirklich viel beeindruckender ist als der Dahl da drüben, ist nichts im Vergleich zur wahren Heimat der Fhrey. Sie heißt Erivan«, erklärte Malcolm. »Ein riesiges, wunderschönes Land voll uralter Wälder, das mehr als eine Woche strammen Marsches entfernt im Nordosten liegt. Es beginnt jenseits eines breiten Flusses namens Nidwalden. Die wenigsten Fhrey setzen jemals einen Fuß aus Erivan heraus. Mehr noch, viele von ihnen haben nicht einmal je die Hauptstadt Estramnadon verlassen. Für sie ist Erivan das Zentrum des Universums, der Ursprung alles Guten, und sie sehen keinen Sinn darin, woanders hinzugehen. Alon Rhist ist die größte der fünf Festungen, die während der Dhergen-Kriege gebaut wurden. Die Fhrey, die dort draußen leben, patrouillieren an der Grenze und sorgen dafür, dass es einen sicheren Puffer zwischen dem Heimatland der Fhrey und Leuten wie uns gibt. In ihrer Gesellschaft sorgt das tatsächlich für einige Reibungen. Die Instarya mögen es gar nicht, dass sie als einzige Sippe der Fhrey in einem Landstrich leben müssen, den die meisten für eine Einöde halten.«

Der Wind frischte auf. Ringsumher säuselten die Blätter, als ob sie miteinander flüsterten – ein sanfter Klang. Jenseits des Feldes lösten sich die Rauchsäulen auf und verloren an Form, während sie in Richtung Süden davongetragen wurden.

»Ich weiß gar nicht, warum sich die Instarya beschweren. Sie haben es wirklich ziemlich schön«, sagte Malcolm.

Raithe stand auf und nahm seine Falle mit. Er schnitt einen Schössling ab, schnitt die Zweige herunter und legte ihn quer über einen schmalen Trampelpfad. Der Weg durchs Unterholz hatte genau die Größe eines Kaninchenpfades und überall lagen kleine Köttel. Raithe ließ die Schlinge vom Schössling herabhängen, so dass sie wenige Zentimeter oberhalb des Bodens baumelte. Dann steckte er die abgeschnittenen Äste wie einen kleinen Zaun unter die Schlinge, damit das Kaninchen darüber- und in die Falle hineinspringen musste.

»Gewähre mir drei Kaninchen, Wogan, und ich werde dir das letzte als Brandopfer darbringen.«

»Verhandelst du schon wieder mit den Göttern?«, fragte Malcolm. »Wäre es nicht verlockender für den Waldgott, wenn du das erste Kaninchen opfern würdest, um dein Vertrauen in seine Güte und seine Macht zu beweisen?«

»Wogan ist kein Gott. Er ist ein Geist, ein Wächter der Wälder.«

»Da gibt es einen Unterschied?«

»Ich weiß ja, dass du lange als Sklave gelebt hast, aber haben sie dich dort in einer Schachtel gehalten? Gibt es einen Unterschied? Gibt es einen Unterschied zwischen einer Kuh und einer Ziege, zwischen der Sonne und dem Mond? Bei der Hexe von Tetlin! Ich schwöre ...«

»Tu es nicht«, unterbrach Malcolm ihn schroff. Seine Stimme klang plötzlich sehr ernst.

Raithe hielt inne. »Seit wann hast du etwas gegen Flüche?«

»Habe ich nicht. Such dir bloß jemand anderen, in dessen Namen du fluchen willst.«

»Warum? Einen Gott oder einen Geist zu nehmen wäre viel schlimmer.«

»Nenn mich abergläubisch.«

»Du? Malcolm aus dem Rhist, der bei der Vorstellung von Manen und Leshien ungläubig schnaubt? Du hast Angst vor der Hexe von Tetlin?«

Malcolm antwortete nicht. Er zog die Knie eng an die Brust und starrte auf den Hügel und den befestigten Dahl hinaus. »Weißt du, anstelle der Gebete für Kaninchen könnten wir es auch mit einem Besuch auf dem Dahl versuchen. Im Rasthaus ist es doch ganz gut gelaufen.«

»Du nennst das gut? Hast du Donny schon vergessen?«

»Und wenn ich dir verspreche, die Klappe zu halten?«, fragte Malcolm.

»Ist das denn möglich?«

Malcolm runzelte die Stirn. »Ich meinte, dass ich keine Geschichten erzählen will. Gibt es nicht so was wie Regeln der Gastfreundschaft in den Dahls? Sie würden uns doch wenigstens eine Kleinigkeit zu essen geben, oder?«

»Vielleicht … wenn es ein traditionsbewusster Dahl ist. Das Verhältnis zwischen den Clans ist dieser Tage nicht das beste. Und es könnte gefährlich für uns sein. Stell dir vor, jemand vom Rasthaus ist da drin. Eine Gruppe Händler heißt den Gottestöter vielleicht willkommen, aber Dahls sind anders. In den Dahls herrschen Stammesführer, deren Aufgabe es ist, für die Sicherheit aller zu sorgen. Männer, die zugestimmt haben, die Gesetze der Fhrey zu befolgen und dafür zu sorgen, dass auch andere sie einhalten.«

»Aber ich denke nicht, dass wir wirklich die Wahl haben. Wir können nicht einfach immer weiter fliehen – vor allem nicht ohne Essen.«

»Es ist unsere einzige Hoffnung, weiter Richtung Süden zu ziehen und den Fhrey voraus zu sein. So bleiben wir am Leben.«

»Niemand kann dem Tod entfliehen«, sagte Malcolm. »Wie wir fliehen, das macht uns zu dem, der wir sind. Und hast du nicht auch langsam ...« Malcolm hielt inne, er verengte die Augen und starrte auf das sonnendurchflutete Feld zwischen ihnen und dem Dahl.

»Was?«, flüsterte Raithe und versuchte zu erkennen, was Malcolm entdeckt hatte.

»Ich glaube, es sind Frauen.« Malcolm deutete auf zwei Gestalten, die aus Richtung des Dahls auf sie zusteuerten.

Es waren Frauen. Die größere trug ein langes schwarzes Kleid, was den Marsch durch das hohe Gras erschwerte. Der Wind blies ihr die welligen dunklen Haare aus der Stirn, was ihr schönes Gesicht betonte. Neben ihr lief ein junges Mädchen mit gemalten Zeichnungen auf der Haut, kurzen Haaren und einem abgetragenen Umhang in der Farbe roten Lehms. Ein weißer Wolf trabte an ihrer Seite.

* * *

Es ist nur ein Wald, nur Bäume, beruhigte sich Persephone, als sie sich dem Wiesenrand näherten.

Aber dort drin sind Menschen gestorben.

Ihr Sohn wurde auf der Hirschjagd getötet. Seine besten Freunde waren bei ihm gewesen – zwei kräftige, jagderfahrene Männer. Und Reglan hatte einen ganzen Kriegertrupp an seiner Seite gehabt.

Ich hätte jemanden mitnehmen sollen. Ich hätte Konniger bitten können, Sackett als Beschützer mit mir zu schicken, aber was hätte ich ihm sagen sollen? »Ich habe Angst vor dem Wald, also will ich den Schild des Stammesführers ausleihen. Oh, und übrigens, der Grund, warum ich in diesen furchtbaren Wald gehe, ist, dass ich es für dringend nötig halte, mit einem Baum zu sprechen. Natürlich alles zum Wohle des Dahls.« Ja, das würde richtig gut ankommen.

Der finstere Wald schien immer größer zu werden, je weiter sie sich ihm näherten. Persephone hatte gehofft, dass die Bäume kleiner aussehen würden als in ihrer Erinnerung. Normalerweise wurden die Dinge kleiner, wenn man älter wurde. Die Treppe hinauf zum Langhaus war ihr in ihrer Kindheit gigantisch erschienen und sein Steinfundament wie ein unüberwindbar steiler Felshang. Die Bäume allerdings waren nicht kleiner geworden. Wenn sie sich überhaupt verändert hatten, schienen sie sogar noch gewachsen zu sein. Seit dem Tod ihres Sohnes hatte Persephone den Dahl nicht mehr verlassen. Nach dem Tod Reglans war sie kaum noch aus Sarahs und Delwins Rundhütte herausgekommen. Doch mit dem Wald war es noch etwas ganz anderes. Ihn hatte sie nicht mehr betreten seit …

Es ist nur ein Wald, nur Bäume.

Als sie sieben Jahre alt war, hatten Persephone und die anderen Kinder sich gegenseitig angestachelt, bestimmte Bäume zu berühren und dabei immer tiefer in den Wald einzudringen. Jeder von ihnen schaffte es bis zur weißen Birke. Aber nur Persephone und ihre beste Freundin Aria hatten sich getraut, bis zur Ulme zu laufen, die kurz hinter der Schattenlinie lag, dort, wo das Tageslicht nicht mehr durch die Zweige drang. Und dann hatte eins der Kinder – Sarah vielleicht – sie beide herausgefordert, den schwarzen Baum zu berühren. Niemand wusste, was für ein Baum das war. Sie konnten ihn von ihrem sicheren Platz in der warmen Nachmittagssonne kaum sehen. Sarah – wenn es nun Sarah gewesen war – hatte das nicht ernst gemeint. Alle wussten das. Der Baum war viel zu weit entfernt – noch hinter dem Bereich, wo das Gras den Farnen wich, die zäh waren und im Schatten leben konnten. Er erhob sich dort, wo das Unterholz alles überwucherte und die Finsternis alles beherrschte. Es war daher völlig klar, dass die Idee albern war – wirklich verrückt –, und Persephone hatte gelacht. Diesen Baum auszusuchen, war eine Art Rache, weil die anderen Kinder sich durch Persephones und Arias Mut gedemütigt gefühlt hatten.

Es kann nicht Sarah gewesen sein, entschied Persephone. Wir sind einander heute so verbunden, und ich hasste das kleine Mädchen, das uns zu dieser Mutprobe herausgefordert hat.

Sie hatte sie gehasst, weil Persephone gelacht hatte, Aria aber nicht.

Es spielte keine Rolle, dass Aria zwei Jahre älter war; sie waren beste Freundinnen und waren bisher immer einer Meinung gewesen, doch diesmal war es anders. Aria hatte nach Persephones Hand gegriffen und gesagt: »Das schaffen wir zusammen.« Und anders als das Mädchen, das die Herausforderung ausgesprochen hatte, hatte sie es ernst gemeint. Persephone, entsetzt über diese Worte und zugleich zutiefst verängstigt von der Vorstellung, so tief in den Wald hineinzugehen, riss ihre Hand fort. Noch heute konnte sie die Enttäuschung in Arias Augen sehen und wie ihr eigenes Spiegelbild in den glänzenden Pupillen ihrer Freundin schrumpfte.

»Dann eben nur ich«, hatte Aria enttäuscht gesagt.

Persephone hatte versucht sie aufzuhalten, hatte ihr gesagt, dass es dumm war und gefährlich. Sie wollte gern glauben, dass sie sich aus Angst um ihre Freundin so sehr anstrengte, sie aufzuhalten. Aber die Wahrheit war, dass sei einfach nicht die Zweitbeste sein wollte. Sie wollte mutig sein, fühlte sich aber wie ein Feigling – beschämt und verlegen.

Aria hatte den Wald allein betreten.

Niemand hatte geglaubt, dass sie es tun würde. Ungläubig sahen sie zu, wie das Mädchen immer weiter zwischen Ästen und Laub hindurch ins Unterholz kroch, bis es ihre kleine Gestalt verschlang. Sie warteten eine Weile, dann riefen sie nach ihr, aber Aria gab keine Antwort. Stunden verstrichen oder zumindest kam es ihnen so vor. Für Kinder stellt sich die Zeit, ähnlich wie die Größe von Dingen, nicht immer konstant dar. Persephone war schließlich in Panik geraten und in Richtung des Dahls gerannt, um Hilfe zu holen.

Wenn ich nur in die andere Richtung gelaufen wäre. Wenn ich doch nur in den Wald gelaufen wäre, um meine Freundin zu retten – alles wäre so anders gewesen.

Sie hatte erst einen kleinen Teil der Strecke zum Hügel zurückgelegt, als Aria wieder auftauchte. Persephone hörte den Jubel der anderen hinter sich. Einige nannten Aria verrückt – aber in ihren Sticheleien schwang Ehrfurcht mit, und Aria lachte mit ihnen. Persephone beobachtete sie von weitem. Sie ging nicht zu ihnen. Sie konnte es nicht – sie konnte ihrer besten Freundin nicht in die Augen schauen, konnte es nicht ertragen, noch kleiner zu werden. Stattdessen ging sie allein nach Hause.

Aria hatte ihren Namen gerufen. Persephone tat, als ob sie es nicht gehört hätte. Aria schrie ihr hinterher, dass es ihr leidtäte, doch es gab nichts, wofür Aria sich hätte entschuldigen müssen.

Danach hatte Persephone Aria gemieden. Jedes Mal, wenn sie sie sah, wurde Persephone an ihre eigene Feigheit erinnert, ihr eigenes Versagen. Zehn Jahre vergingen, bevor sie wieder mit ihr sprach. Der Anlass war Persephones und Reglans Hochzeit, als Aria, die damals schwanger war, in der langen Reihe der Gratulanten gestanden hatte. Wie all die anderen nahm Aria Persephones Hand, und ihre Blicke trafen sich. Persephone hatte Wut erwartet, vielleicht sogar Hass, doch sie sah nichts von beidem. Alles, was sie in Arias Augen erblickte, war die unbändige Freude einer verheirateten Frau, die die Geburt ihres ersten Kindes kaum erwarten konnte und die ihrer Freundin aus Kindheitstagen dasselbe glückliche Leben wünschte. Aria hatte Persephone vergeben, auch wenn Persephone sich selbst nie hatte vergeben können.

Persephone hatte sich fest vorgenommen, nach der Geburt von Arias Kind zu ihr zu gehen, diesen freudigen Anlass als Ausrede für einen Besuch zu nutzen. Sie würde sich für all die Jahre des Meidens entschuldigen und dem Kind ein Geschenk mitbringen. Sie würden gemeinsam lachen, wie sie es immer getan hatten, und alle Sorgen der Vergangenheit würden sich in Luft auflösen. Doch dieser Tag sollte nie kommen. Aria starb bei der Geburt ihres Sohnes Gifford, dem sie vermutlich ihren überragenden Mut vererbte. Verflucht von den Göttern, die ihn in eine verzerrte Jammergestalt gezwungen hatten, hatte er alle Zweifler eines Besseren belehrt – und überlebt. Mit seinen plumpen Händen vollbrachte er immer wieder das Unmögliche und erschuf Meisterwerke aus Ton, um die ihn jeder Kunsthandwerker beneidete. Auf seine ganz eigene Art wagte es Gifford jeden Tag, den schwarzen Baum zu berühren.

Aria starb, bevor Persephone sich bei ihr entschuldigen konnte – dafür, sie jahrelang ignoriert zu haben; dafür, dass sie so getan hatte, als ob sie ihre Rufe nicht hörte; dafür, ihr nicht in den Wald gefolgt zu sein, um sie zu retten; doch vor allem dafür, die Hand ihrer besten Freundin nicht festgehalten zu haben und mit ihr gemeinsam in den Wald gegangen zu sein.

All das war vor drei Jahrzehnten geschehen, und Persephone sah sich endlich in der Lage, den schwarzen Baum zu berühren.

»Du lebst da drin, oder?«, fragte Persephone Suri, während die Wölfin mit munteren Sprüngen vorauseilte. Minna stoppte kurz, um an etwas zu schnuppern, dann rannte sie weiter.

»Jawohl, Herrin.« Suri ging mit langen, gelassenen Schritten neben ihr und schwang dabei Turas Holzstab, der nur wenig kleiner, aber unendlich viel älter war als sie.

»Wie machst du das? Ich meine, ganz allein zu leben. Hast du keine Angst?«

»Ich würde mehr Angst haben, an dem Ort zu leben, an dem du lebst.« Suri warf einen Blick zurück zum Dahl.

»Ich lebe nicht allein. Auf dem Dahl leben über zweihundert Familien.«

Suri lachte.

»Habe ich etwas Komisches gesagt?«

»Weißt du, wie viele Familien im Wald leben, Herrin?«

»Es leben Familien im Wald?«

»Oh ja. Zu viele, um sie zu zählen: Eichhörnchen, Füchse, Dachse, Spinnen, Kaninchen, Igel, Schlangen, Rotwild, Waschbären, Hüttensänger, Spechte, Elche, Raufußhühner, Eulen, Wiesel, Maulwürfe, Stinktiere, Tauben, Schmetterlinge – vergiss nicht die Schmetterlinge.«

»Aber das sind keine Menschen.«

»Genau«, sagte Suri mit einem Augenzwinkern. »Langsam verstehst du, was ich meine, oder, Herrin? Wer würde denn nicht lieber eine Familie Kaninchen, Rotkehlchen oder Waschbären als Nachbarn haben? Und schau dir doch mal an, wo du lebst! Um dich herum verrottet das Holz – vom Tod umgeben zu sein ist kein guter Wohnort.

Der beste Nachbar, den du dir wünschen kannst, ist ein Baum – ein lebendiger Baum. Sie hören mehr zu, als dass sie selbst reden, sie spenden dir Schatten an einem heißen Tag, sie geben dir Essen und Schutz, und dafür verlangen sie gar nichts von dir.«

»Was ist mit den Gefahren? Bären, zum Beispiel.«

»Oh«, sagte Suri und nickte verständnisvoll. »Na ja, darum müssten wir uns vielleicht Gedanken machen, wenn wir zwei Lilien wären.«

»Wieso das?«

»Bären fressen Lilien, Beeren, Ameisen und Mäuse. Wenn du nicht einer von denen bist, dann können Bären recht nett sein. Verspielt, aber berüchtigte Schummler.«

»Gilt das auch für die Braune?«, fragte Persephone mit mehr Verbitterung, als sie beabsichtigt hatte.

»Grinsie ist … anders.«

Sie waren am Fuß eines Hügels angekommen und betraten nun einen hübschen Laubholzhain, licht genug, dass der Boden mit unzähligen Sonnenflecken übersät war. An dieser Stelle wuchsen die hellen Birken aus Persephones Kindheitserinnerung. Sie waren immer noch da, kreideweiße Baumstämme, von denen sich die Rinde abschälte und an deren Zweigen neue grüne Blätter sprossen.

Suri wandte sich kurz nach links und winkte. Persephone konnte niemanden sehen.

»Wem winkst du zu?«

»Hm? Oh, da drüben wächst ein Stechpalmenbusch, mit dem ich auf dem Weg hierher kurz gesprochen hatte.« Sie senkte ihre Stimme. »Normalerweise rede ich nicht so gerne mit Büschen – die meisten sind gemein und halten dich auf Abstand mit ihren Dornen und Stacheln. Ich denke, sie haben wohl ihre Gründe. Ich meine, wirklich jeder klaut ihnen ihre Beeren. Aber diese Stechpalme war nett.«

Damit setzte Suri ihren Weg fort.

Sie ließen die Birken hinter sich, und zu ihren Füßen mischten sich immer mehr Adlerfarne ins saftige Gras. Die Ulme war nicht weit vom Birkenhain entfernt gewesen, aber nach so vielen Jahren erkannte Persephone sie nicht wieder. Persephones Schritte wurden langsamer, bis sie, ohne es wirklich zu merken, stehen blieb. Kurz darauf hielt auch Suri an und auch Minna. Alle beide sahen verwundert zu Persephone zurück.

Persephone hatte die Hände zu Fäusten geballt und starrte in die Finsternis vor ihr. Von hier aus ging es stetig aufwärts. Unterholz und Baumkronen tauchten alles in Schatten. »Weiter bin ich nie gegangen.«

Suri fing an zu lachen, schlug sich aber rasch die Hand vor den Mund. »Entschuldige.«

»Nein, du hast absolut recht. Es ist dumm. Ich bin in den Norden bis nach Alon Rhist gereist und in den Süden bis zum Blauen Meer. Ich habe alle Dahls besucht und selbst den Berg Mador gesehen, aus der Ferne natürlich. Und obwohl ich jeden Morgen aus meinem Schlafzimmerfenster auf den Wald gesehen habe, bin ich nie hineingegangen – nie weiter als bis zur Schattengrenze. Nicht, dass ich es hätte tun müssen. Ich jage nicht, ich fälle keine Bäume, und da drin gibt es nichts, was für mich von Interesse wäre.«

Suri riss entsetzt die Augen auf, doch Persephone hatte zu viel Angst, um noch höflich zu sein.

»Es sind nur Bäume, oder?« Persephone sprach die Frage aus, um sich selbst zu beruhigen. Doch die Angst war immer noch da. Die alte Furcht kehrte zurück, presste ihr den Magen zusammen und nahm ihr den Atem. »Selbst ein Kind – selbst ein siebenjähriges Mädchen weiß das.«

»Gut.« Suri machte drei Schritte weiter hinein in den Wald, doch Persephone rührte sich noch immer nicht. »Willst du immer noch mitkommen?«

»Darf ich dich um einen Gefallen bitten?« Persephone streckte die Hand aus. »Würdest du … würdest du meine Hand halten?«

Suri verengte die Augen und warf Minna einen kurzen, skeptischen Blick zu. Dann zuckte sie die Schultern. »Oh … meinetwegen.«

Suri bahnte sich einen Weg zurück durch die Farne. Die empfindlichen Pflanzen erbebten und rollten die Blätter ein, als sie an ihnen vorbeiging, doch sie trat auf keine einzige von ihnen. Kurz darauf spürte Persephone, wie die Seherin vorsichtig ihre Hand ergriff.

»Du gehst vor, Aria«, sagte Persephone.

»Wer ist Aria?«

»Ein Mädchen, das ich mal kannte.«

Suri sah zu ihr auf. »Du bist ziemlich seltsam, nicht wahr, Herrin?«
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Fragen an die Eiche



Magda war eine uralte Eiche, die auf einem Hügel wuchs, auf einer Lichtung tief im Wald. Es hieß, dass sie die Zukunft vorhersagen konnte und alle Fragen beantworten würde, die man unter ihren Blättern stellte. Für die meisten Menschen war »die Eiche zu fragen« eine einfache Sache, ein Nachmittagsspaziergang. Doch Persephone benötigte für diesen Weg einen Tag und eine Nacht, und er kostete mehrere Leben.

– Das Buch Brin



In ihrer Vorstellung hatte Persephone sich den Wald jenseits des schwarzen Baums immer als finsteren Abgrund ausgemalt, in dem bösartige Dämonen, Geister und Rauhs hausten, die Menschen fraßen und dabei immer mit dem Gesicht begannen. Das war sicher die Schuld der Geschichten, die sich die Menschen auf dem Dahl in langen Winternächten erzählten, wenn sich alle um das Feuer im Langhaus versammelten. Eingewickelt in warme Felle, mit den Füßen nah an der ewigen Flamme, hatte sie den Erzählungen gelauscht, während draußen der Wind heulte und an der Tür rüttelte, als ob etwas in ihr Haus einzudringen versuchte. Die meisten Geschichten wurden so vorgetragen, als ob sie dem Erzähler selbst zugestoßen wären oder zumindest einem engen Freund, falls der Held der Geschichte starb – was recht häufig geschah. Die wenigsten der Geschichten, die vom Wald erzählten, waren schön. Niemand fand sein Glück, niemand die verloren geglaubte Liebe wieder. Sie alle endeten im Unglück oder Tod. Kein Wunder also, dass Persephone von dem, was sie jenseits des Waldrands entdeckte, vollkommen überwältigt war.

Riesige Bäume, deren Stämme dicker waren als eine Rundhütte, erhoben sich in schwindelerregende Höhen und stützten ein gewaltiges grünes Dach. Speere aus goldenem Sonnenlicht durchstießen das Kronengeflecht und malten aufwendige, sich ständig wandelnde Muster auf einen Teppich aus Nadeln. Zahllose Schichten alter Blätter und moosbedeckter Steine verliehen dem Boden eine Sanftheit, die an Sarahs Zuhause mit seinen unzähligen Decken und Wollbündeln erinnerte. Persephone entdeckte zwei Rehe, wunderschön und zierlich, die die Köpfe hoben und die Ohren aufstellten. Sie sah nur einen Augenblick zur Seite, doch als sie wieder in ihre Richtung blickte, waren sie geräuschlos verschwunden, als ob sie nur eine geisterhafte Erscheinung gewesen wären. Suri hatte recht gehabt: Dies war ein Zuhause, ein Zuhause der Götter, und das Beste sollte erst noch kommen.

Seit sie den Wald betreten hatten, war es stets bergauf gegangen, und Persephone fragte sich schon, wie sie weiter vorankommen sollten, falls der Anstieg noch steiler würde. Da führte Suri sie zu einer Felsspalte im Hang, wo ein Wasserfall über etliche Stufen aus nassem Gestein herabfiel und die Erde fortgespült hatte. Das Wasser schäumte und sammelte sich in kleinen Teichen, bis es überlief und weiter die Felstreppe hinabstürzte. Ein traumhafter Nebel stieg über den Felsen auf, befeuchtete die Flechten und verwandelte das Gestein in glänzendes Schwarz.

»Es ist wunderschön«, rief Persephone Suri zu, während sie ihr auf die unebenen, glitschig nassen Steinstufen folgte.

Die provisorische Treppe hinaufzuklettern, die der Wasserfall ihnen bot, war sicher leichter, als sich durch die toten Blätter und das Dornengestrüpp am zerklüfteten Hang zu kämpfen. Trotzdem war der Aufstieg steil und sehr mühsam. Persephone musste mehrmals stehen bleiben, um sich zu erholen. Suri hockte sich dann jedes Mal ein Stück oberhalb von ihr auf einen Felsen und baumelte ungeduldig mit ihren schmächtigen Beinen. Als sie die Spitze fast erreicht hatten, nahm sich Persephone einen Moment Zeit, um nach unten zu sehen. Sie waren nun ziemlich weit oben, und der stufenförmige Wasserfall wirkte kleiner, weniger majestätisch. Dennoch war der Anblick des wirbelnden Wassers bezaubernd.

In diesem Moment erregte eine Bewegung am Fuß des Abhangs Persephones Aufmerksamkeit. Drei Männer waren auf dem Weg nach oben. Und sie kannte sie.

Sackett war leicht zu erkennen. Seine dunklen Haare fielen glatt bis auf die Schultern, während er seinen Bart kurzgeschnitten hielt. Die beiden anderen waren genauso leicht zu identifizieren: Dem einen fehlte ein Auge, dem anderen eine Hand. Adlers Augenklappe war klein genug, dass man einen Teil der Narbe sehen konnte, wo der Bär ihn erwischt hatte. Er wandte seinen Kopf stetig von einer Seite zur anderen, um den Verlust seiner Sehkraft auszugleichen. Hegner hatte es von den dreien am schlimmsten getroffen. Er war schwerer als seine Kameraden, und mit einem Speer in seiner verbleibenden rechten Hand konnte er die Felsen nicht so gut hinaufklettern wie sie.

»Was macht ihr denn hier?«, rief Persephone ihnen zu. Obwohl der Wald nicht so furchteinflößend war, wie sie erwartet hatte, freute sie sich über die unerwartete Gesellschaft. Der Bär war immer noch da draußen.

»Dasselbe wollte ich dich gerade fragen«, erwiderte Sackett.

Suri kletterte leichtfüßig wieder zu Persephone herunter. »Kennst du diese Männer?«

Persephone nickte. »Sie kommen vom Dahl. Mutige Männer, die bei meinem Ehemann waren, als er die Braune gejagt hat.«

»Minna mag sie nicht.« Suri bückte sich und streichelte ihre Wölfin. »Sie ist eine hervorragende Menschenkennerin.«

Persephone sah die Wölfin an. »Vielleicht mag sie die Speere nicht. Sackett ist der Schild unseres neuen Stammesführers. Wir sind bei ihm in guten Händen.« Sie sah wieder den Wasserfall hinab und rief: »Seid ihr auf der Jagd?«

»Ja, das sind wir!«, rief Sackett zurück.

»Kann ich euch vielleicht davon überzeugen, ein Stück mit uns zu kommen? Ich wäre sehr froh über eure Begleitung.«

»Sicher, warte einfach, bis wir da sind«, sagte Sackett.

Persephone wartete, während sie sich die nassen Felsen hinaufkämpften, wobei sie ihre Speere nutzten, um sich abzustützen. Die großen Holzschilde auf ihrem Rücken machten den Weg zusätzlich schwieriger.

»Die Bäume sprechen«, sagte Suri. Das Mädchen hatte den Kopf zur Seite geneigt und blickte zum Laubdach hinauf.

»Ja wirklich? Was sagen ...«

Suri hob einen Finger, um sie zu unterbrechen, dann verengte sie die Augen und lauschte. Auch Persephone lauschte, doch alles, was sie hörte, war das Rauschen des Windes in den Blättern.

»Also: Was machst du hier draußen?«, fragte Sackett. Der Mann hatte es inzwischen aufgegeben, die Teiche auf den Felsstufen zu umgehen, und watete durch das kniehohe Wasser, was seine Sandalen durchnässte und seine Beinbehaarung glatt an seinen Waden kleben ließ, so dass sie wie ein Fell aussah.

Manche Menschen sind einfach zu haarig, dachte Persephone. Trotz seiner wallenden schwarzen Mähne war Sackett kein gutaussehender Mann, und das lag nicht nur an seiner Körperbehaarung. Seine eingesunkenen Augen lagen im Schatten einer vorspringenden Stirn und ließen ihn gleichermaßen grimmig und ausgemergelt wirken.

»Ich weiß, es klingt lächerlich, aber wir sind auf dem Weg, um mit einem Baum zu sprechen«, erklärte Persephone.

Sackett blieb zwei Felsstufen unter ihnen stehen, um wieder zu Atem zu kommen.

»Hast du gerade gesagt, mit einem Baum zu sprechen?«

»Ja.« Persephone deutete auf das Mädchen. »Das sind Suri und ihre Wölfin Minna. Suri ist unsere neue Seherin, sie wurde von Tura ausgebildet. Gerade jetzt hört sie den Bäumen zu.«

Die Tätowierungen auf Suris Gesicht ließen ihre Miene einmal mehr sehr ernst wirken. Sie starrte Sackett an, und genau wie Minna schien sie nicht besonders glücklich über seine Anwesenheit zu sein.

»Tja, meinetwegen. Ich denke, es wäre das Beste, wenn Suri und ihre Wölfin sich jetzt auf den Weg machen«, sagte Sackett.

»Oh, keine Sorge«, sagte Persephone. »Minna ist ganz zahm, und Suri führt uns durch den Wald.«

»Sie kommt nicht aus dem Dahl. Sie muss gehen.«

»Die Bäume sagen, dass sie diese Männer kennen«, sagte Suri zu Persephone. »Sie sagen, dass man ihnen nicht trauen kann und dass sie Mörder sind.«

»Suri, Tiere zu jagen ist kein Mord. Wir brauchen das Fleisch, das sie uns nach Hause bringen. Wir würden verhungern, wenn sie es nicht täten.«

»Ich habe gesagt, verschwinde!«, grollte Sackett in einem Ton, der scharf genug war, dass Persephone zusammenzuckte. Suri aber schien es nicht mal zu bemerken.

Minna hingegen schon. Die Wölfin knurrte drohend, bleckte die Zähne und sträubte das Nackenfell.

Sackett seufzte. »Es kann niemand behaupten, ich hätte es nicht versucht.« Er zog den Schild von seinem Rücken und warf einen Blick hinunter zu Adler und Hegner, die fast zu ihm aufgeschlossen hatten. »Adler, du gehst linksrum. Stumpf, du nach rechts. Wir werden diesen Wolf töten müssen.«

»Nenn mich nicht Stumpf«, sagte Hegner zu Sackett.

»Ihr tötet niemanden!«, bestimmte Persephone. »Eure Waffen machen Minna nervös, das ist alles. Suri, kannst du sie beruhigen?«

Die Männer kamen näher. »Adler, du kommst rauf zu mir. Hegner, bleib, wo du bist. Ich werde ihm den Weg abschneiden, dann kann Adler ihn töten. Er hat den besten Angriffswinkel.«

»Ich befehle euch, stehen zu bleiben!«, rief Persephone.

Sackett und Adler lachten leise und sahen sich belustigt an. In Persephones Ohren hatte Lachen immer warm und freundlich geklungen, aber das hier war eiskalt – ein Geräusch, wie sie es sich immer für Rauhs vorgestellt hatte, wenn sie sich auf einem Bett aus menschlichen Knochen schlafen legten.

»Es ist mir egal, was ihr mit dem Wolf oder dem Mädchen anstellt. Wir können ihre Leichen später wegschaffen«, sagte Sackett. »Aber nicht einen Kratzer an Persephone. Wenn ihre Leiche gefunden wird, soll es so aussehen, als ob es ein Unfall gewesen wäre. Ich schätze mal, sie ist sehr unglücklich von diesen Felsen gestürzt.«

Persephone traute ihren Ohren nicht. Ihr Verstand versuchte im Absurden Sinn zu erkennen und scheiterte.

Adler scherte zur Seite aus, um Minna von der Flanke aus anzugreifen.

Da endlich löste Suri ihren Blick vom Laubdach und sah Adler direkt in die Augen. Sie deutete mit dem Finger auf ihn und verkündete: »Die Bäume sagen, du wirst als Erster sterben. Sie haben mir erzählt, dass du Wogan beleidigt hast. Er mag es nicht, wenn in seinen Wäldern gemordet wird.«

Suri wandte sich an Sackett. »Die Bäume sagen mir, du wirst als Zweiter sterben. Nicht, weil du es verdienst, länger zu leben, sondern damit du Zeit hast, es zu verstehen. Sie sagen, dass du weder nach Alysin noch nach Rel gelangen wirst. Dir sind die Wege ins Paradies verschlossen. Dein Geist wird in die Dunkelheit Nifrels eingehen.«

Sackett verengte die Augen. »Ich bin nicht derjenige, der gleich sterben wird, kleines Mädchen. Ich muss kein Seher sein, um das vorauszusagen.«

»Oh doch, das wirst du«, sagte Suri. Wie so oft war ihr Tonfall meilenweit vom Inhalt ihrer Worte entfernt. Sie klang zufrieden, fast schon fröhlich; ein aufgeregtes Kind, das sich darüber freute, aufgerufen worden zu sein, weil es die Antwort kannte. »Und ich darf zusehen.«

»Sie ist verrückt«, sagte Sackett. »Los, Adler. Töte den Wolf.«

»Jetzt, Minna«, flüsterte Suri.

Adler verlagerte gerade sein Gewicht auf den hinteren Fuß und hob den Speer, als Minna ihn ansprang. Fünfzig Kilogramm Zorn, mit scharfen Zähnen und Krallen bewehrt, prallten gegen ihn. Adler rutschte und strauchelte auf dem glitschig nassen Stein. Schild und Speer fielen klappernd zu Boden und wurden vom Wasser mitgerissen. Adler und Minna fielen die Felstreppe eine Stufe hinunter; Adler landete auf einem Gesteinsbrocken. Sein Hinterkopf prallte auf den Fels und ließ ein hohles Geräusch hören, ein dumpfes Knacken. Ob er tot oder bloß ohnmächtig war, konnte man nicht mit Bestimmtheit sagen, doch sicher war, dass der einäugige Mann nicht mehr aufstand.

Sackett hob seinen Speer, um ihn auf Minna zu schleudern, aber Persephone griff geistesgegenwärtig nach dem Schaft. Obwohl sie ihn mit beiden Händen gepackt hielt, entriss Sackett ihr die Waffe mit einem schnellen Ruck und rammte ihr die Stange in den Unterleib. Persephone brach auf den Felsen zusammen und rang nach Luft.

»Sackett!«, brüllte Hegner. Der einhändige Mann deutete mit seinem Stumpf hektisch den Wasserfall hinab.

Persephone, die immer noch keuchte und versuchte, sah nach unten und erkannte, dass zwei weitere Männer begonnen hatten, die Felsen zu ihnen heraufzusteigen. Beide waren ihr fremd. Der eine, der vorauskletterte, war groß gewachsen, schlank, bartlos und in ein schillerndes Gewand gehüllt. Er trug einen silbernen Wendelring um seinen Hals, wie es bei wohlhabenden Stammesführern oft vorkam. Doch Persephone kannte jeden einzelnen Stammesführer der sieben Rhulyn-Clans und hatte jemanden wie ihn noch nie gesehen. Der zweite Mann unterschied sich vom ersten wie ein Wolf von einem Hund. Er war groß, muskulös, hatte unbändig wuchernde Haare und einen ebenso wilden Bart. Seine Kleidung war genauso faszinierend wie die seines Freundes. Sie bestand zum größten Teil aus Leder, über die er einen in Schwarz und Weiß karierten Leigh Mor trug – im Stammesmuster des Clans Dureya.

Persephone rief: »Hilfe! Sie wollen uns töten!« Jetzt, wo sie endlich wieder atmen konnte, begann sie so vorsichtig wie möglich von Sackett wegzukriechen.

»Das ist eine private Angelegenheit!«, rief Sackett den beiden Männern zu, die sich ihnen weiter näherten. »Geht euch nichts an. Macht, dass ihr wegkommt.«

»Die Dame hat uns gerade hinzugebeten«, sagte der schlanke Mann, als er an Hegner vorbeiging – ohne dass der versucht hätte, ihn aufzuhalten.

»Du bist hier ein Fremder. Belass es besser dabei.«

»Das sehe ich anders, und daher möchte ich mich gerne vorstellen. Mein Name ist Malcolm.« Der Mann kam rasch auf sie zu, während er sprach, und schwang dabei seinen Speer mit beiden Händen. Hinter ihm bemühte sich der große Mann, mit ihm Schritt zu halten. »Mit welchem Recht oder auf wessen Anweisung hin habt ihr vor, diesen Frauen zu schaden?«

Die beiden Fremden erkletterten die letzten Felsstufen, die Hegner bisher nicht in Angriff genommen hatte, und standen nun auf derselben Höhe wie Sackett, wenn auch noch ein flacher Teich zwischen ihnen lag. Der große Mann hatte eine Hand auf einem blanken Schwert, das in seinem Gürtel hing.

Ein Schwert!

Persephone hatte noch nie einen Mann mit einem Schwert gesehen. Es waren die Waffen der Götter, und dieses aufwendig gestaltete Exemplar schillerte im Licht. Auf dem Rücken des Mannes entdeckte sie einen weiteren Schwertgriff.

Zwei Schwerter! Grundgütige Große Mutter, wer sind diese Männer?

»Also schön, Mal-colm«, sagte Sackett sehr deutlich. »Du musst schwerhörig sein, deswegen wiederhole ich es noch mal. Das ist eine private Angelegenheit und geht dich nichts an.«

»Ihr, geehrter Herr, seid ein Feigling, der sich an Schwächeren vergreift. Außerdem seid Ihr nicht sonderlich hübsch. Ich würde sogar so weit gehen zu behaupten, dass Ihr wirklich hässlich seid. Und nun lasst mich Euch mitteilen, was ich von Eurer Mutter halte. Sie ist ...«

Mit einem platschenden Schritt stapfte Sackett in den Teich, der sie voneinander trennte, und stieß mit seinem Speer zu. Malcolm wich zurück und schlug den Speer mit seiner eigenen Waffe zur Seite. Sackett setzte nach und kämpfte gegen den Sog des Wassers, während er durch den Teich watete, um die Distanz zwischen ihnen zu überbrücken. Doch Malcolm zog sich behende immer dann einen Schritt zurück, wenn Sackett einen nach vorn tat.

Nun stürmte der Mann mit dem Leigh Mor des Clans Dureya vor, legte seinen Schild an und riss das Schwert aus seinem Gürtel.

Sackett hob seinen Schild, um sich vor dem Schlag zu schützen – doch der kam nicht. Der Dureyaner griff nicht an. Stattdessen stellte er sich vor Malcolm und nahm einen sicheren Stand ein. Malcolm trat zur Seite und zog es offenbar vor, sich den Kampf anzuschauen, den er vom Zaun gebrochen hatte.

»Wer bist du?«, fragte Sackett und musterte nervös die glänzende Metallklinge.

Der große Mann sagte nichts, sondern nahm eine leicht kauernde Haltung ein, den Schild vor sich, das Schwert bereit.

»Das hier hat dich nicht zu kümmern«, erklärte Sackett noch einmal.

»Habe nicht gesagt, dass es das tut«, antwortete der Dureyaner.

»Dann verschwinde!«

»Damit du diese Frauen umbringen kannst?«, fragte Malcolm. »Das glaube ich kaum. Vielleicht solltest du verschwinden.«

»Seid vorsichtig«, sagte Persephone, die inzwischen wieder auf die Beine gekommen war. »Er ist unser bester Speerkämpfer.«

Sackett warf ihr einen verächtlichen Blick zu, dann stürzte er sich auf seinen Gegner.

Der große Mann blockte den Stoß ab und zog sein Schwert in einer schnellen Bewegung vor seinen Körper. Die Klinge traf das Speerende und zerteilte den Holzschaft. Die geschärfte Spitze fiel klappernd auf die Steine.

Sackett sprang verängstigt zurück. »Hegner, nimm ihn von hinten in ...« Sackett verstummte, als er sah, was die anderen bereits bemerkt hatten. Hegner kletterte den Wasserfall hinab und hatte den Fuß der Felsen fast schon erreicht. »Bei der Hexe von Tetlin! Du feiges Schwein!«, brüllte Sackett ihm hinterher.

Sackett warf dem Dureyaner die Überreste seines Speers entgegen und trat selbst den Rückzug an. Hinter ihm knurrte Minna bedrohlich. Vielleicht dachte Sackett, dass die Wölfin ihn anfallen wollte oder dass Malcolm seinen Speer werfen könnte – jedenfalls kletterte er in großer Hast über die mit Schleim überzogenen Steine.

Persephone zuckte zusammen, noch bevor er fiel.

Sackett rutschte aus und stürzte haltlos gut anderthalb Meter hinab, krachte mit dem Rücken auf eine scharfe Felskante, dann auf noch eine. Stufe um Stufe stürzte sein Körper die nasse Treppe hinab, insgesamt vier Mal. Bei jedem Aufprall auf die Felsen grunzte er. An der dritten Kante blieb er mit dem rechten Fuß hängen, drehte sich und fiel mit dem Kopf voran nach unten. Sein Schädel brach nicht wie der von Adler, doch der Aufprall bog seinen Hals unnatürlich zur Seite.

Sackett lag im schäumenden Wasser und stöhnte, warf seinen Kopf gequält hin und her. Er hatte die Augen geschlossen, und sein Mund verzog sich zu einer Grimasse, die die Zähne aufblitzen ließ. Er versuchte nicht aufzustehen. Abgesehen von seinem Kopf bewegte er sich überhaupt nicht.

»Hilfe!«, schrie er, als die Wucht des Wassers seinen Körper unaufhaltsam auf die nächste Felskante zuschob. »Ich kann mich nicht bewegen! Ich kann mich nicht bewegen!«

Persephone begann die Stufen hinunterzuklettern. Sie nahm Hände und Füße zu Hilfe und ließ sich langsam den Stein entlang nach unten rutschen. Wo das Wasser über die Felsen floss, waren sie glatt wie Eis. Zentimeter um Zentimeter tastete Persephone sich voran, obwohl sie längst wusste, dass sie zu spät kommen würde. Ein seltsam ferner Teil ihres Geistes erinnerte sich daran, wie wunderschön ihr diese Todesfalle, dieser stufenförmige Wasserfall auf dem Weg hinauf erschienen war. Sie hatte erst drei Stufen bewältigt, als Sackett aufschrie. Die unaufhaltsame Wasserströmung hatte ihn über eine weitere Kante geschoben. Es war kein tiefer Sturz, doch er plumpste in einen ziemlich großen Teich.

Sackett landete auf dem Rücken im kniehohen Wasser. Doch verletzt, wie er war, konnte er seinen Kopf nicht weit genug heben, um atmen zu können. Nur seine Stirn und seine Augen ragten aus dem Wasser hervor. Persephone tat ihr Möglichstes, um schneller voranzukommen, und kletterte hastig über die Felsen. Und dann, wie schon bei Sackett, rutschte auch ihr der Fuß aus, und sie fiel rücklings auf die harten Steine. Ihr Ellbogen und die Hüfte fingen einen guten Teil des Aufpralls ab. Brennender Schmerz durchzuckte ihre Seite. Sie hatte jeglichen Halt verloren. Das Wasser schob sie unerbittlich vorwärts, und Persephone schrie auf. Vergeblich versuchte sie sich an den glatten Steinen festzuklammern.

Da packte sie jemand am Handgelenk. Sie fühlte kräftige Finger sich um ihren Arm schließen, und einen Augenblick später baumelte sie hilflos an einem Arm vor der Felswand. Persephone wurde nach oben gezogen. Noch immer versuchten ihre Füße auf den glatten Steinen Halt zu finden. Aber das spielte keine Rolle. Die Hand, die sie hielt, würde sie nicht loslassen, und wem auch immer sie gehörte, er hatte keine Schwierigkeiten, sie hochzuziehen. Ein weiterer Arm umfasste ihre Taille. Dann wurde sie in die sanfte Umarmung schwarzweiß karierter Wolle gezogen.

Aus dem Teich unter ihnen starrte Sackett wie ein panischer Frosch gen Himmel. Sein Kopf zuckte einmal, ein zweites Mal, dann schlossen sich seine Augen, und sein Kopf ging unter.

 

Ganz oben am Ende des Wasserfalls erhob sich ein mächtiger Baum. Persephone hatte zwischen seinen Wurzeln Platz genommen. Ihr schwarzes Kleid klebte ihr klatschnass am Körper. Der große Mann bot ihr seinen karierten Leigh Mor an, und sie legte ihn sich um die Schultern. Die Wolle war grob – nicht zu vergleichen mit dem kuschlig weichen Stoff, den Sarah herstellte –, aber sie war warm, wärmer als erwartet, und sie zog ihn eng um sich. Persephone konnte nicht aufhören, in die Sprühnebel des Wasserfalls unter ihnen hinabzustarren. Sie glaubte fast, noch immer Adlers Leiche auf den Felsen zu erkennen, eine dunkle Gestalt, an der sich das Wasser schäumend brach. Adler war tot, vermutlich seit dem Augenblick, in dem sein Kopf auf den Felsen aufschlug. Hegner war fort.

Was ist gerade passiert? Dieser Gedanke kreiste unaufhörlich in ihrem Kopf.

Ein ums andere Mal versuchte Persephone dieses Rätsel zu lösen, in diesem Irrsinn einen Sinn zu erkennen. Sackett, Adler, der Einäugige und Hegner – bei dem Persephone keinerlei Gewissensbisse mehr hatte, ihn als den Stumpf zu bezeichnen – hatten versucht sie zu töten. Sie hätte keinen von ihnen als ihren Freund bezeichnet, aber sie waren mit Sicherheit nicht ihre Feinde. Sie waren Nachbarn, Mitglieder des Clans, was bedeutete, dass sie auf gewisse Weise Teil ihrer Familie waren. Wenn es nur einer von ihnen gewesen wäre – dann hätte Persephone es sich damit erklären können, dass er verrückt geworden war. Aber sie hatten zusammengearbeitet.

Seit dem Kampf hatte niemand viel gesagt, abgesehen von Suri, die sie gedrängt hatte, ihr hinauf auf den Felsgrat zu folgen. Persephone hatte nicht viel Ermunterung gebraucht. Sie wollte nur fort, runter von dieser tödlichen Wassertreppe. Als sie oben angekommen waren, zitterte sie so sehr, dass sie sich hinsetzen musste.

Ich bin beinahe gestorben – ich wäre beinahe ermordet worden!

Es dauerte lange, bis dieser Gedanke in ihrem Kopf Wurzeln schlug. Doch als es schließlich so weit war, raubte ihr die Erkenntnis auch noch die letzten Kraftreserven. Bebend schlang sie die Arme um sich – zerschlagen, durchnässt, verwirrt und verängstigt. Der Dureyaner musste geglaubt haben, ihr sei kalt, denn kurz darauf hatte er ihr seinen Leigh Mor gegeben.

»Geht es dir jetzt besser?«, fragte der große Mann.

Persephone nickte und zog die Wolle noch fester um sich. »Ich weiß nicht, warum sie das getan haben. Sie haben ohne Grund angegriffen. Glaubst du, Hegner wird zurückkommen?«

»Nein. Er sah ziemlich verschreckt aus. Das war vermutlich das letzte Mal, dass du ihn gesehen hast.«

Persephone atmete tief durch. »Du hast recht. Wahrscheinlich ist er schon auf dem Weg nach Warric. Er könnte sich in Rhen nie wieder blicken lassen. Konniger würde ihm den Kopf abschlagen.«

»Dein Ehemann?«

»Nein«, erklärte Persephone. »Konniger ist der Stammesführer von Dahl Rhen.«

»Ich dachte, sein Name wäre Reglan.«

»Reglan war der Stammesführer und mein Ehemann, aber er ist gestorben, und jetzt herrscht Konniger über Rhen.«

Der große Mann nickte, dann ließ er sich auf ein Knie nieder, um Minna hinter den Ohren zu kraulen. Als er sich dabei leicht vornüberbeugte, bemerkte Persephone ein kreisrundes Medaillon aus Bronze, das an einem Lederband um seinen Hals baumelte. Bronze war das Metall der Götter, und Persephone hatte es noch nie an einem Menschen gesehen. Darüber hinaus war das Medaillon mit fein gearbeiteten Gravuren von Ranken oder Zweigen verziert. Der Dureyaner hatte seinen Namen bisher für sich behalten. Doch Persephone war sich ziemlich sicher, dass sie trotzdem bereits wusste, wer er war.

»Danke. Ich …« Sie sah hinüber zu der Seherin. »Wir verdanken euch beiden das Leben. Ich bin Persephone. Das dort drüben ist Suri, und ihr seid …?«

»Zwei Männer, die es vorziehen, unter sich zu bleiben«, antwortete der Mann schnell und warf seinem Begleiter einen warnenden Blick zu. »Reisende auf dem Weg nach Süden.«

Er muss es sein.

»Ihr reist mit ziemlich leichtem Gepäck, nicht wahr?«, fragte sie. Soweit sie sehen konnte, hatten die beiden nur eine einzige Decke bei sich und einen kleinen Beutel, in dem nicht viel Platz für Essen sein konnte. Was ihnen an Vorräten fehlte, machten sie mit Waffen wieder wett: Der Schlanke hatte einen Speer, und der Große trug neben der schimmernden Klinge an seiner Seite ein zweites Schwert auf seinem Rücken – ein Kupferschwert.

Er ist es, kein Zweifel!

»Wir leben von dem, was uns das Land bietet«, antwortete er und wich ihrem Blick aus.

»Willst du immer noch mitkommen?«, fragte Suri. Das Mädchen saß im Schneidersitz auf dem Boden und spielte mit einer langen Kordelschlinge, indem sie sie zu immer wechselnden Mustern zwischen ihren Fingern verwob.

Noch einmal warf Persephone einen Blick den Wasserfall hinab. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Die Vorstellung, noch tiefer in den Wald einzudringen ...

»Wohin geht ihr?«, unterbrach Malcolm Persephones Gedankengang.

»Nun, wir wollten … hmm … na ja … Es ist ein wenig schwer zu erklären.«

»Ist es noch weit?«

Persephone sah die Seherin an. »Ist es?«

Suri schüttelte den Kopf, ohne den Blick von den Mustern zwischen ihren Fingern zu nehmen.

»Nun, wenn es nicht weit ist, dann könnten wir euch vielleicht begleiten«, bot Malcolm an.

Das brachte ihm einen finsteren Blick seines Begleiters ein, den er geflissentlich ignorierte.

»Und wenn wir das täten, denkt ihr, ihr könntet unsere Freundlichkeit mit einer warmen Mahlzeit entlohnen?« Malcolm schenkte Persephone ein hoffnungsvolles Lächeln.

»Ja, natürlich. Sobald wir zum Dahl zurückkommen, werde ich dafür sorgen, dass ihr beide eine vernünftige Mahlzeit und einen Platz zum Schlafen bekommt.«

»Dann würden wir euch gerne helfen«, sagte Malcolm.

Persephone stand auf, so lange sie sich noch dazu in der Lage fühlte. Den Leigh Mor hielt sie weiterhin fest um ihre Schultern geschlungen. Ihr war zwar nicht mehr kalt, aber sie vermutete, dass ihr Retter es nicht eilig haben würde, davonzulaufen, so lange sie ihn trug.

Maeves Worte kamen ihr wieder in den Sinn: Helden wie ihn gibt es heutzutage nicht mehr.

Suri steckte ihre Kordel weg, nahm Turas Stab vom Boden auf und lief mit hüpfenden Schritten auf den nahen Waldrand zu – der Gruppe weit voraus, doch sie blieb immer wieder stehen, um eine Blume oder einen Vogel zu betrachten. Die Wölfin tat es ihr nach, oder vielleicht war es auch andersherum. Bei Suri war das wirklich schwer zu sagen.

Malcolm, sein schweigsamer Freund und Persephone gingen nebeneinander, wann immer es der Weg durch den Wald erlaubte. Unter dem dichten Laubdach war das Unterholz karg, und so hatten sie die meiste Zeit genügend Platz. Noch immer stieg das Land stetig an, und kurz darauf wurde Persephone klar, dass sie die ganze Zeit schon einem nur schwer zu erkennenden Pfad folgten. Auf Lichtungen verschwand er, doch Suri zögerte oder zweifelte niemals. Schon bald liefen sie auf einem Grat entlang, zu dessen Seiten alte Blätter den Boden bedeckten, der links und rechts steil abfiel.

»Also, wo gehen wir denn nun eigentlich hin?«, fragte Malcolm Persephone.

»Nun ja, Suri ist eine Seherin und Wahrsagerin. Sie bringt mich zu einer sehr alten Eiche, irgendwo hier in der Nähe.«

»Seherin?«, fragte der große Mann. Seine Stimme verriet Überraschung und Ehrfurcht.

»Ja. Ich weiß, sie sieht jung aus, aber sie wurde von Tura aufgezogen, einer hochangesehenen Wahrsagerin. Tura war uralt. Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, war jedes einzelne ihrer Haare weiß. Sie wusste alles – oder konnte die Antwort für dich finden. Sie ist vor kurzem gestorben, und Suri meint, dass die alte Eiche einige meiner Fragen beantworten kann.«

»Darf ich fragen, welche Fragen du stellen möchtest, die es wert sind, Leib und Leben zu riskieren, wie du es eben getan hast?«, sagte Malcolm.

Der schlanke Mann hatte eine sehr förmliche Art zu sprechen, die Persephone gefiel. Selbst als sie noch die Frau des Stammesführers gewesen war, hatte sie nie die Worte darf ich fragen gehört. Was sie allerdings am meisten überraschte, war, dass er es offensichtlich nicht im Geringsten merkwürdig fand, das Gespräch mit einem Baum zu suchen. Und von seiner Art, sich auszudrücken, ganz abgesehen, war Persephone ihm dankbar für die Tür, die er ihr geöffnet hatte. Seit sie aufgebrochen waren, dachte sie darüber nach, wie sie ein ganz bestimmtes Thema ansprechen konnte. Dies war die perfekte Gelegenheit.

»Wir haben vor kurzem erfahren, dass die Götter aus Alon Rhist möglicherweise vorhaben, uns anzugreifen – uns alle. Alle Rhunes.« Sie hielt inne und versuchte zu entscheiden, wie sie den nächsten Teil am geschicktesten formulieren könnte. »Ich suche nach einer Antwort, nach einem Hinweis, einer Möglichkeit, mein Volk zu retten. Außerdem hoffe ich, dass mich dieser Baum zu einem Mann führen kann, einem Mann namens … Raithe.«

Das brachte ihr einen scharfen Blick des Dureyaners ein. »Was willst du von ihm?«

»Es gibt Gerüchte, dass er einen Fhrey getötet hat. Die Leute nennen ihn den Gottestöter.«

»Na und? Willst du ihn an die Fhrey übergeben? Denkst du, dass du so ein Gemetzel verhindern kannst?«

»Nein, nein! Auf keinen Fall!«, antwortete Persephone lauter als beabsichtigt. Suri und Minna blieben stehen, um zu ihnen zurückzublicken. »Einige bezeichnen die Fhrey als Götter – aber es wäre unmöglich, einen von ihnen zu töten, wenn sie es wären. Ich hatte mit ihnen zu tun, und ich weiß, dass uns die Fhrey nicht respektieren. Für sie sind wir Ameisen. Wenn eine Ameise dich beißt, suchst du dann nach dieser einen Ameise? Oder steckst du die gesamte Ameisenkolonie in Brand, damit du nie wieder gebissen wirst? Ich will herausfinden, ob er wirklich einen Fhrey getötet hat, und wenn ja, wie er es gemacht hat. Wenn ein Mann einen Fhrey töten konnte, dann können andere es auch lernen. Vielleicht ist der Kampf gegen sie unsere einzige Hoffnung.«

Sie bemerkte, wie Malcolm und der Dureyaner einen Blick wechselten. »Ein solcher Held wäre in Dahl Rhen herzlich willkommen.«

»Ich habe auch Gerüchte über diesen Raithe gehört«, sagte der große Mann. »Ich glaube nicht, dass sie wahr sind.«

»Natürlich sind sie das.« Malcolm runzelte die Stirn. »Wir waren im Rasthaus, als Raithe seine Geschichte erzählt hat.«

»Raithe hat keine Geschichte erzählt. Das war dieser ziemlich unangenehme Reisegefährte, den er bei sich hatte. Und ich bin mir sicher, dass der größte Teil der Geschichte gelogen war.«

»Wirklich?«, sagte Malcolm. »Ich muss sagen, ich persönlich fand die Geschichte sehr schön. Sie hat mich wirklich bewegt.«

Ein weiterer Blick traf ihn, diesmal deutlich gereizter als zuvor.

»Lass mich dir mal etwas sagen, von dem ich weiß, dass es wahr ist«, sagte der große Mann zu Persephone. »Die Fhrey sind tödlich. Sie tragen Metall und besitzen Waffen, die durch unsere einfach hindurchschneiden.«

»So wie du Sacketts Speer zerschnitten hast?«

Der Dureyaner antwortete nicht darauf. Schweigend setzte er seinen Weg über den Grat fort und starrte finster in die Baumkronen. Mit ihm zu reden war, als wollte man Fische fangen. Reglan hatte einmal versucht, es Persephone beizubringen. Hatte man einen Fisch an der Angel, war das Ziel, ihn vorsichtig in ein Netz zu ziehen. Wenn man dabei aber zu stark an der Leine riss, würde sich der Fisch wehren, die Leine zerreißen und entkommen. Der Schlüssel zum Erfolg war eine Strategie des Gebens und Nehmens; man musste dem Fisch die Zeit geben zu erkennen, dass er keine Chance mehr hatte, bevor man ihn einfing. Persephone entschied sich daher, das Thema zu wechseln und dem Dureyaner für den Augenblick mehr Leine zu geben.

»Vor langer Zeit, als eine große Flut unsere Vorfahren zu vernichten drohte, gelang es einem Mann namens Gath, alle Clans zu vereinen. Er hat alle für eine gemeinsame Sache zusammengebracht.«

»Du sprichst vom Keenig«, sagte der Mann. »Der die Krone trug. Der Anführer aller Stammesführer.«

»Ja, und ich glaube, dass uns jetzt eine ähnliche Krise bevorsteht. Wenn sich aber die Clans erneut unter der Führung eines Keenigs zusammenfinden … nun, wir sind hier in Rhulyn zahlreicher als die Fhrey.«

»Woher willst du das wissen?«, fragte der große Mann.

»Ich sagte doch, ich war mit Stammesführer Reglan verheiratet. Ich habe mit ihm alle Dahls besucht. Ich habe auch an den jährlichen Treffen in Alon Rhist teilgenommen. Alon Rhist ist …« Sie zögerte und suchte nach der passenden Formulierung.

»So beeindruckend, dass es sich nicht in Worte fassen lässt«, warf Malcolm hilfreich ein.

Sie lächelte und nickte. »Ja, aber ich habe nicht viele Fhrey gesehen. Ich denke, es leben dort nur ein paar hundert von ihnen.«

»Sie hat recht«, sagte Malcolm. »Ich schätze die Bevölkerung auf dem Rhist auf etwa drei- bis vierhundert.«

Malcolm wurde Persephone immer sympathischer.

»Allein in Dahl Rhen leben fast tausend Menschen«, erklärte sie. »Und in den umliegenden Dörfern sind es noch einmal doppelt so viele.«

»Aber wie viele Männer?«, fragte der Dureyaner. »Männer, die keine Kinder mehr sind und auch noch keine Alten.«

»Dreihundertfünfzig, vielleicht vierhundert.«

»Und wie viele von ihnen wurden an Speer und Schild ausgebildet? Und damit meine ich nicht, um auf die Jagd zu gehen. Hirsche wehren sich nur selten, und Bären entwickeln keine Strategien oder bauen Festungen. Wie viele von euren Männern wissen mehr über das Kämpfen als über die Landwirtschaft? Fünfzig? Hundert? Um gegen die Fhrey zu gewinnen – um dabei überhaupt von Nutzen zu sein –, müsste ein Mann jahrelang trainieren. Und wo sollen sie Waffen herbekommen?« Er nahm Malcolm den Speer aus der Hand. »Die hier sind völlig nutzlos im Kampf gegen die Fhrey. Was du dir da vorstellst, ist unmöglich.«

»Vielleicht«, sagte Persephone in einem Tonfall, als ob sie ein Kriegsveteran Tausender Schlachten wäre. Alles, was sie gleich sagen würde, ergab in der Theorie vollkommen Sinn. Aber Persephone vermutete stark, dass der Dureyaner vor ihr mit Theorien nicht viel anfangen konnte. Sie versuchte es dennoch. »Trotzdem behauptet niemand, die Jagd auf Großwild wie Bären oder Großkatzen wäre unmöglich. Ein Bär ist viel stärker als ein Mensch und schneller dazu. Aber wir gewinnen, weil wir in Gruppen jagen. Was wäre also, wenn zehn Männer gegen einen Fhrey antreten würden? Und ja, vielleicht gibt es wirklich nur ein paar hundert gute Kämpfer in Dahl Rhen, aber allein in Rhen gibt es fast zweihundert Dörfer. Und wer weiß, wie viele mehr in Menahan, Melen, Tierra und Warric. Unsere Frauen könnten auch kämpfen. Ich weiß, dass ich lernen könnte, wie man einen Speer einem Sturmangriff entgegenstemmt. Wir würden um unser Leben kämpfen, und das ist doch ein ziemlich guter Ansporn, meinst du nicht?«

Der große Mann runzelte die Stirn. »Frauen können nicht kämpfen.«

Persephone zuckte die Schultern. Sie hätte ihm gern widersprochen, aber diesen Streit konnten sie sich für ein anderes Mal aufheben. »Na schön, aber es gibt in Alon Rhist auch weibliche Fhrey. Wenn unsere Frauen nicht kämpfen können, dann können es ihre auch nicht. Ist es so unmöglich zu glauben, dass tausend Menschen hundert Fhrey töten könnten? Und wie viele Gula mag es geben? Wenn wir uns alle zusammenschließen, dann können wir sie mit unserer Überzahl einfach überrennen.«

»Halte ich für unwahrscheinlich.« Der Mann schüttelte seinen wild behaarten Kopf. »Die Clans würden nie gemeinsam kämpfen. Die würden sich eher gegenseitig abschlachten.«

Persephone gab ihrem Fisch erneut Leine nach. »Ich verstehe, was du meinst. Wir bräuchten einen Mann wie Gath. Einen, den die Leute bewundern, einen, bei dem sich alle einig sind, dass er der mutigste und stärkste aller Krieger ist. Jemand, vor dem die Stammesführer das Knie beugen könnten, ohne den Respekt ihrer Leute zu verlieren. Wir bräuchten einen Held.«

Zeit, den Köder auszuwerfen.

»Es müsste jemand sein, der seinen Mut und seine Kraft bereits bewiesen hat, indem er einen Fhrey tötete«, sagte sie.

Persephone und Malcolm gingen noch ein paar Schritte weiter, ehe sie innehielten. Der Dureyaner war stehen geblieben wie festgefroren. »Du willst diesen Raithe zum Keenig machen?«

Persephone nickte. »Ich denke, das könnte unsere einzige Überlebenschance sein.«

»Das ist verrückt.«

»Hört sich für mich überhaupt nicht verrückt an«, sagte Malcolm.

Ich liebe dich, Malcolm! Er hielt praktisch das Netz für ihren Fisch offen.

»Du sei still!«, blaffte ihn der Mann an.

»Du bist Raithe, nicht wahr?«, fragte Persephone. »Raithe aus Dureya, der Gottestöter, Träger des Kupferschwerts.«

Raithe warf einen kurzen Blick auf den Schwertgriff über seiner Schulter, seufzte und warf Malcolm einen grimmigen Blick zu. »Dafür gebe ich dir die Schuld«, sagte er und ging weiter.

 

Nachdem sie Raithes Identität aus ihm herausgekitzelt hatte, hielt Persephone sich mit weiteren Fragen zurück und begnügte sich damit, sich still über ihren Erfolg zu freuen. Sie setzten ihren Weg recht schweigsam fort. Ein Stück voraus war Suri stehen geblieben, Minna dicht an ihrer Seite. Das Mädchen schien von etwas völlig fasziniert zu sein; sie starrte wie gebannt in eine Lücke zwischen den Bäumen. Als die drei sie erreichten, erkannte Persephone, dass sie noch viel höher geklettert waren, als sie gedacht hatte. Durch die Lücke zwischen den Bäumen, die Suri so gefangen genommen hatte, bot sich ihnen ein atemberaubender Ausblick. Über Meilen hinweg erstreckten sich unter ihnen waldbedeckte Hügel. Die langen Schatten, die sich über die Landschaft zogen, sagten Persephone, dass es auch später war, als sie gedacht hatte.

»Das ist das Zuhause von Grinsie«, sagte Suri und deutete auf eine Felswand, wo das Sonnenlicht den Eingang zu einer großen Höhle offenbarte.

»Dort gehen wir aber nicht hin, oder?«, fragte Persephone.

»Nein, Herrin«, antwortete das Mädchen. »Magda ist weiter geradeaus.«

»Magda?«, fragte Malcolm.

»Die alte Eiche«, antwortete Persephone. »Suri sagt, sie ist der älteste Baum im Wald.«

»Wer oder was ist Grinsie?«, fragte Raithe.

»Ein Bär oder Dämon oder vielleicht beides. Er hat meinen Sohn, meinen Ehemann und mehrere Männer aus dem Dahl getötet.«

»Hört sich an, als ob es eine gute Idee wäre, ihm aus dem Weg zu gehen«, sagte Malcolm.

Sie gingen weiter, und Suri führte sie schließlich vom Grat hinab in einen flachen Talkessel. Persephone hätte sich keinen beschaulicheren Ort vorstellen können als diese blütenübersäte Wiese. In ihrer Mitte erhob sich ein gewaltiger Baum. Die unteren Äste, allesamt so dick wie der Stamm einer normalen Eiche, stützten sich wie mit riesigen Ellbogen auf dem Boden ab. Jeder von ihnen war Dutzende Meter lang. Der knorrige Stamm des Baums, bedeckt mit grünen Moosflecken, war gigantisch. Zwei große, vernarbte Verwachsungen verliehen dem Baum das Aussehen eines sanften, faltigen Gesichts, das mit traurigem Blick auf sie herabsah.

Es fiel Persephone nun leicht zu verstehen, warum Suri behauptet hatte, Magda würde »Hof halten«. Abgesehen von den Blumen wuchs nichts in ihrer Nähe. Dies war Magdas Wiese, und ihre Äste bedeckten sie wie ein feines Kleid.

Suri blieb unter den Blättern des Baums stehen und kniete nieder. Minna legte sich neben sie. Die anderen zögerten, denn sie wussten nicht, was sie tun sollten. Suri richtete ihren Blick auf die Blätter. »Begrüßt Magda, den ältesten Baum.«

Wie in Trance trat Malcolm an die Eiche heran und legte eine Hand auf ihre Rinde. »Sie ist tatsächlich ein sehr alter Baum.«

»Magda hat mir mal erzählt, dass sie seit dreitausend Jahren lebt«, erklärte Suri.

Malcolm ließ seine Hände weiter über die dicke, knorrige Rinde des Baums gleiten, auf der das hohe Alter deutliche Spuren hinterlassen hatte. »Sie hat vermutlich alles erlebt.«

»Was soll ich tun?«, fragte Persephone an Suri gewandt.

»Frag sie einfach, was du wissen willst.«

Persephone trat vor und blickte auf die Verwachsungen, als ob sie Augen wären. »Kommen die Fhrey zu uns? Werden sie Dahl Rhen angreifen?«

Sie wartete, lauschte. Irgendwie erwartete sie, jeden Moment eine dröhnende Stimme zu hören.

Doch alles blieb still. Persephone sah fragend zu Suri.

Die Seherin zuckte die Achseln. »Versuch’s mit einer anderen Frage.«

Persephone warf einen raschen Blick zu Raithe. »Wie kann ich mein Volk retten?«

Sie sahen zu den Blättern hinauf. Raithe wirkte nun tatsächlich ein wenig nervös. Dann sahen sie alle, einer nach dem anderen, selbst Minna, zu Suri hinüber, die mürrisch das Gesicht verzog.

»Was denn?«, fragte Persephone.

Suri schüttelte verärgert den Kopf. »Magda spielt Buche.«

»Spielt was?«, fragte Raithe.

»Sie schweigt.«

»Vielleicht denkt sie nach«, sagte Malcolm. »Oder vielleicht kennt sie die Antworten nicht. Das sind ziemlich gewichtige Fragen für einen Baum, der – nun ja – nicht viel herumkommt.«

»Sie spricht mit den anderen Bäumen. Sie erzählen ihr alles, was sie gehört haben«, erklärte Suri. »Daher weiß sie so viel. Sie hört Nachrichten von überall.«

»Aber wie kann ein Baum wissen, was die Götter denken?«, fragte Raithe. »Oder was die Zukunft bringt?«

»Je mehr man über die Vergangenheit weiß, umso leichter ist es, die Zukunft zu deuten.« Suri stand auf. »Magda!«, rief sie und ließ Minna damit aufschrecken. »Wach auf! Du hast Besucher! Diese Frau ist eine sehr wichtige Dame. Sie muss wissen, was sie tun soll. Sie muss wissen …« Suri sah zu Persephone hinüber.

»Wie ich unser Volk davor bewahre, von den Fhrey ausgelöscht zu werden«, warf Persephone ein.

Suri sah sie einen Augenblick lang an, befeuchtete ihre Lippen und wandte ihre Aufmerksamkeit dann wieder dem Baum zu. »Ja, genau das.«

Erneut warteten sie. Suris Stirnrunzeln breitete sich über ihr ganzes Gesicht aus. »Ich verstehe das nicht. Normalerweise ...«

Eine leichte Brise ließ die Blätter über ihnen rascheln, und Suris Kopf zuckte nach oben. Ihre Augen wurden groß, und ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus.

»Heißt die Götter willkommen«, sagte Suri förmlich.

»Was?«, fragte Persephone, doch Suri hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen.

»Heilt die Verletzten«, fuhr die Seherin fort.

»Ich versteh ...«

Wieder schnitt ihr Suri mit einer Handbewegung das Wort ab. »Folgt dem Wolf.«

Die Brise erstarb.

Sie warteten.

Schließlich nickte Suri mit einem glücklichen Lächeln. »Na also, da haben wir’s. Die Antwort auf deine Fragen.«

Persephone blinzelte. »Das ist alles? Heißt die Götter willkommen; heilt die Verletzten; folgt dem Wolf? Was soll das denn heißen?«

Suri zuckte mit den Schultern. »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«


[home]
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In die Enge getrieben



Das Leben auf dem Dahl war gefährlich. Wir hatten vor allem Angst: vor Geistern, Krankheit, Hungersnot, Wölfen und Bären. In diesem Frühling gab es weniger Krankheiten und Hunger, dafür mehr Wölfe und Bären.

– Das Buch Brin



Raithe und Minna waren Freunde, seit sie sich zum ersten Mal begegnet waren – was vielleicht daran lag, dass er schon immer besser mit Tieren zurechtgekommen war als mit Menschen. In Dureya lebten einige der weniger aggressiven Wölfe von den Essensabfällen der Dörfer. Die Tiere wurden toleriert, weil ihr Jaulen vor Gefahren warnte. Als Junge hatte Raithe viele von ihnen gemocht, aber nur wenige waren so nett und keines von ihnen so groß wie Minna gewesen. In Dureya blieben Tiere aus demselben Grund eher schmächtig, aus dem die Menschen nicht lächelten – es fehlte an allem. Raithe hielt auch große Stücke auf Suri, die ihn an seine jüngere Schwester erinnerte – die einzige unter seinen Geschwistern, die er gemocht hatte. Dass sie trotz ihrer jungen Jahre bereits Seherin war, verblüffte ihn. Seherinnen kamen in etwa so häufig vor wie zweiköpfige Einhörner. Die wenigen, die es gab, lebten fernab der Welt der Menschen, um sich nicht von ihnen beeinflussen oder korrumpieren zu lassen. Eine Wölfin als beste Freundin zu haben, bewies Raithe eine Art von Weisheit, die er sehr zu schätzen wusste.

Bei Persephone lagen die Dinge anders.

Raithe konnte sich nicht entschließen, was er von ihr zu halten hatte. Für ihr Alter war sie gutaussehend – er schätzte, dass sie etwa zehn Jahre älter war als er selbst. Aber sie war früher die Frau eines Stammesführers gewesen, die schlimmste Sorte Frau, und er hatte gar nicht gemocht, wie sie ihn zu manipulieren versucht hatte. Menschen, die in Langhäusern schliefen, nutzten andere für ihre Zwecke – das war einfach ihre Art. Diese Menschen dachten sich nichts dabei, über das Leben anderer zu entscheiden, Leben wie das seine. Dann waren da diese drei Kerle, die versucht hatten, sie umzubringen. So etwas geschah nicht zufällig. Wenn jemand sie wirklich töten wollte, dann hatte der höchstwahrscheinlich einen Grund dafür. Außerdem hatte sie sich am Wasserfall wirklich dumm angestellt, als sie ihr eigenes Leben für einen Mann riskierte, der gerade noch versucht hatte, sie umzubringen. Andererseits hatte sie damit mehr Anstand bewiesen, als Raithe es von ihr erwartet hätte. Das machte ihn doch ein wenig nachdenklich, genau wie die Tatsache, dass sie ihm – einem Dureyaner – mit Respekt begegnet war. Für die Frau eines Bauern wäre dieses Verhalten sehr seltsam gewesen, aber sie war mit einem Stammesführer verheiratet gewesen und lebte in einem reichen Dahl. Natürlich wäre es leicht gewesen, zu vermuten, dass sie ihn damit nur um den Finger wickeln wollte. Aber irgendetwas an ihr sagte ihm, dass sie ehrlich war. Raithe war kein weltgewandter Mann und schon gar kein Experte im Umgang mit mächtigen Frauen, aber er war schon immer in der Lage gewesen, die bissigen Wölfe von den friedlichen zu unterscheiden.

»Minna?« Suri hob ihre Augenbrauen, als die Wölfin sich neben Raithe legte und an seinem Bein schnüffelte. »So verhält man sich nicht. Du hast ihn gerade erst kennengelernt.«

»Sie ist sehr nett.« Raithe beugte sich herab und strich über das weiche Fell der Wölfin.

»Nein, ist sie nicht, oder, Minna?« Suri grinste die Wölfin an und zuckte dann die Schultern. »Na gut, von hier aus geht ihr einfach den Grat auf demselben Weg zurück, wie ihr ihn hinaufgekommen seid.«

Persephone, die immer noch die alte Eiche anstarrte, drehte sich abrupt um. »Warte mal – kommst du nicht mit uns zurück?«

Die Seherin schüttelte den Kopf. »Nein, Herrin. Ich wohne dort drüben.« Sie deutete vage in Richtung des Waldes.

»Aber …«, widersprach Persephone verwirrt. »Ich dachte, du bist in den Dahl gekommen, um bei uns zu bleiben.«

»Hast du das gehört, Minna? Sie ist wirklich seltsam. Nein, wir sind nur gekommen, um euch die Neuigkeiten zu überbringen. Dann mussten wir noch darauf warten, dass die Bäume aufwachen, aber das haben wir ja auch hinter uns. Du hast deine Antwort, also können wir jetzt nach Hause.«

Sie machte ein paar große Schritte in Richtung des Waldrands, was Minna dazu trieb, von Raithes Seite aufzuspringen und ihr hinterherzurennen. Das ließ ein Grinsen auf dem Gesicht des Mädchens aufleuchten. »Sie mag mich immer noch am meisten!« Sie ging zwei weitere Schritte, dann blieb sie stehen und sah zum Himmel hinauf. »Du solltest dich beeilen, Herrin. Die Nacht scheint es ziemlich eilig zu haben.«

Dann, ohne einen Abschiedsgruß oder auch nur noch einmal zurückzublicken, lief das Mädchen los, und die Wölfin jagte hinter ihr her.

»Oh, auf … Wiedersehen …«, rief Persephone hinter ihr her. »Und danke.« Sie starrte dem Mädchen nach, bis es verschwand, verschlungen vom allgegenwärtigen Grün.

Persephone richtete ihren Blick wieder auf die Eiche. »Das war es dann also?«, sagte sie. Raithe war sich nicht sicher, ob sie mit ihm, dem Baum oder vielleicht nur mit sich selbst sprach. »Ich wäre fast gestorben, und alles, was ich dafür bekomme, sind Rätsel? Und noch nicht mal gute.« Sie atmete tief durch und seufzte. Dann lockerte sie Raithes Leigh Mor, zog ihn wie eine Kapuze über ihren Kopf und setzte sich in Bewegung. »Ich denke, wir müssen hier entlang.«

Raithe folgte Persephone zwischen den Bäumen hindurch. Malcolm blieb noch für eine Weile allein bei der alten Eiche zurück.

»Wenn wir uns beeilen, bekommen wir im Dahl noch eine warme Mahlzeit«, sagte Persephone, während sie der schwachen Spur folgte, die sie auf ihrem Hinweg im Gras hinterlassen hatten. »Mögt ihr beide Hammel? Sarah kämpft sich derzeit durch ein altes Mutterschaf, das Delwin geschlachtet hat. Ich lebe seit dem Tod meines Ehemanns bei ihnen, und ich bin mir sicher, sie werden euch willkommen heißen. Sie dürfte jetzt bei den Unterschenkeln angekommen sein, was nicht gerade das beste Stück ist, aber ...«

»Klingt nach einem Festmahl«, erklärte Malcolm, der ihnen nun nachrannte, um sie einzuholen.

»Ich schließe daraus, dass ihr hungrig seid.«

»Ausgehungert, gute Frau, ausgehungert. Wir leben seit geraumer Zeit von karger Kost; Nüsse, Pilze und dem einen oder anderen Eichhörnchen oder Kaninchen, was für jeden von uns gerade mal einen oder zwei Bissen hergibt.«

Zurück auf dem Grat gingen sie wieder hintereinander. Ihre Füße pflügten lautstark durch das tote Laub. Das Licht der untergehenden Sonne funkelte zwischen den Bäumen. Der abendliche Wald war in leuchtendes Gold getaucht, und jeder Baumstamm warf einen langen Schatten.

»Ich habe von deinem Ehemann gehört«, sagte Raithe zu Persephone. »Man sagt, er war alt.«

Sie nickte. »Fast sechzig.«

»Aber du bist nicht so alt.«

»Danke.« Persephone warf ihm über die Schulter einen belustigten Blick zu. »Das war doch ein Kompliment?«

»Ich meinte nur, dass dein Ehemann ein Glückskerl war. Er hat nicht nur lange gelebt, er hatte auch eine junge Frau an seiner Seite.«

Sie lachte – ein freundliches Lachen. »Ich wusste nicht, dass die Männer von Dureya so charmant sein können.«

»Ha!« Malcolm lachte spöttisch.

Persephone drehte sich zu dem schlanken Mann um, der den Abschluss ihrer kleinen Parade bildete. »Warum lachst du?«

»Raithe ist nicht gerade das, was man gemeinhin als charmant bezeichnen würde.«

»Woher willst du das denn wissen?«, fragte Raithe.

»Ich verbringe Tag und Nacht mit dir, wer weiß, wie lange schon, und mir ist noch nicht aufgefallen, dass du je charmant gewesen wärst.«

»Du bist auch keine schöne Frau«, entgegnete Raithe.

»Schön?«, sagte Persephone. »Also, ob du nun charmant bist oder nicht, du bist auf jeden Fall sehr liebenswürdig, aber es muss in Dureya wirklich einen schrecklichen Mangel an Mädchen geben, wenn du ...« Persephone erstarrte, und sie schlug entsetzt die Hand vor den Mund. »Es tut mir so leid. Ich wollte nicht – ich …« Sie biss sich bekümmert auf die Unterlippe.

Malcolm sah Raithe verwirrt an. Sekundenlang war das einzige Geräusch zwischen ihnen das Rascheln des Windes in den Blättern.

»Was ist denn?«, fragte Raithe schließlich, als Persephone nicht von selbst weitersprach.

Sie starrte ihn weiter an, während sich ihre Verlegenheit allmählich in Überraschung wandelte. »Du weißt es nicht?«

»Was weiß ich nicht?«

»Dureya – die Fhrey.« Sie schüttelte den Kopf, die Hand immer noch über ihren Lippen. »Sie haben Dureya zerstört, und wir glauben, auch Nadak.«

Raithe starrte sie verwirrt an. Menschen sagten oft Dinge, die keinen Sinn ergaben. Vor allem diejenigen, die von Haus aus viel redeten, neigten dazu. Ein Schwall von Wörtern ergoss sich aus ihren Mündern, ohne dass sie sich viele Gedanken um sie machten. Möglich, dass Persephone eine von ihnen war. Aber sie schien auch keine Lügnerin zu sein, und warum hätte sie sich so etwas ausdenken sollen? »Wovon redest du?«

Persephone sah hilfesuchend zu Malcolm hinüber, doch der lehnte sich nur auf seinen Speer und schwieg.

»Eine Gruppe Männer aus Nadak kam nach Rhen. Sie sagten, sie hätten es selbst gesehen. Die Fhrey haben alle getötet«, sagte Persephone. Dann fügte sie leiser hinzu: »Sie haben die Dörfer genauso niedergebrannt wie den Dahl.«

»Das haben die Fhrey getan?«, fragte Raithe, während er noch versuchte, es sich vorzustellen. Die Götter hatten Dureya nie zuvor angegriffen, trotzdem fand er es verstörend einfach, ein Bild vor seinem inneren Auge heraufzubeschwören. Er sah Malcolm an. »Ist das möglich? Würden sie das tun?«

»Ich … Ich habe erwartet, dass sie uns jagen, nicht deine Leute. Aber ich denke, es ist möglich.«

»Wie viele Dörfer? Welche?«, fragte Raithe Persephone.

Seine Frage ließ sie zusammenzucken. »Alle. In dem Bericht, den ich gehört habe, hieß es …« Sie runzelte die Stirn.

»Was?«

»Sie haben keine Überlebenden gefunden. Du bist vermutlich der letzte lebende Dureyaner.«

Sie sagte danach noch mehr, aber Raithe hatte aufgehört, ihr zuzuhören. Auch Malcolm redete, aber Raithe ging einfach davon. Er hatte das unbestimmte Gefühl, den Grat hinabzulaufen und dass die beiden ihm folgten. Er wollte nachdenken, er musste nachdenken, aber er konnte nicht. Einmal, als er mit seinem Vater trainierte, hatte Herkimer ihm einen Holzhammer über den Schädel gezogen. Er war zusammengebrochen, aber bei Bewusstsein geblieben. Er konnte seinen Vater über sich erkennen. Herkimer schrie, doch Raithe konnte ihn nicht hören. Die Worte klangen wie aus weiter Ferne, gedämpft, während seine eigenen Gedanken in einem undurchdringlichen Nebel verlorengingen. Genau so fühlte er sich jetzt. Die Welt war stehengeblieben, und als sie sich wieder in Bewegung setzte, war sein erster Gedanke, dass Persephone sich geirrt haben musste. Dureya konnte nicht fort sein. Ja, sie waren arm, aber Raithes Clan bestand dennoch aus mehreren tausend Menschen. Sie lebten in Hunderten von Siedlungen von den Gebirgspässen bis zum Hochspeer-Tal. Sie konnten nicht alle fort sein.

»Raithe, weißt du, wo du hingehst?«, fragte Malcolm hinter ihm.

Raithe blieb stehen. Sie liefen noch immer auf dem Grat entlang, doch die Laubbäume waren Fichten und Zedern gewichen – und der Weg führte nicht mehr abwärts, sondern bergauf.

»Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Persephone.

»Mir geht es gut.«

Sie musterte ihn eine ganze Weile, als ob sie überlegte, ihm zu widersprechen.

»Wir wollten zurück zum Dahl Rhen, nicht wahr?«, fragte Malcolm. »Aber ich kann mich nicht daran erinnern, dass wir auf unserem Weg zur Eiche jemals bergab gegangen sind.«

Persephone zögerte und sah zurück. »Du hast recht. Das sind wir nicht.«

Sie standen inmitten einer dichten Baumgruppe. Es waren andere Bäume als die, an die Raithe sich vom Hinweg erinnerte.

»Wir hätten irgendwo vom Grat abbiegen müssen, glaube ich«, sagte Malcolm.

Die Welt unterhalb des Laubdachs wurde rasch dunkel. Die Nadelbäume ließen weniger Sonnenlicht hindurch als die Laubbäume, aber nicht genügend, um diese Dunkelheit zu erklären. Die Sonnenstrahlen, die eben noch durch das Geäst gedrungen waren, waren fort, die Nacht senkte sich herab, und es fiel ihnen bereits schwer zu erkennen, wo ein Baum aufhörte und ein anderer begann.

»Ich denke, wir sollten an den Punkt zurückkehren, ab dem es wieder bergauf ging, und dann ...« Persephone wurde von einem lauten Heulen unterbrochen. Einem Heulen, das nicht allzu weit entfernt war.

»Glaubt ihr, das ist Minna?«, fragte Malcolm. Er klang besorgt, aber auch hoffnungsvoll.

»Das kam aus der anderen Richtung«, antwortete Persephone. »Von da draußen.« Sie nickte in Richtung des Waldes zu ihrer Linken.

Ein zweites Heulen antwortete dem ersten. Es kam aus dem Wald ein wenig weiter rechts.

»Vielleicht sollten wir hier entlanggehen.« Persephone marschierte entschlossen in die Richtung, die direkt von dem Heulen fortführte. Raithe folgte ihr, und Malcolm heftete sich an seine Fersen. Das laute Geheul begann den Nebel zu zerteilen, in dem er sich eben noch befunden hatte.

Bald schon rutschten sie einen steilen Abhang hinab und pflügten durch braune Nadeln, noch feucht vom Regen, der kürzlich gefallen sein musste. Je tiefer sie hinabschlitterten, desto dunkler wurde der Wald. Am Boden angelangt wurde die Luft merklich kühler, und der Waldboden war dicht an dicht mit Farnen bewachsen. Sie wateten durch die kniehohen Pflanzen und stießen kurz darauf auf einen kleinen Bach.

»Ist das der Bach, der zum Wasserfall führt?«, fragte Persephone.

»Vielleicht«, antwortete Malcolm. Seine Stimme klang angespannt.

Persephone folgte der Wasserströmung bergab. Sie stapften weiter, aber nichts kam ihnen bekannt vor.

Erneut erklang das Heulen, diesmal näher als zuvor. Der gespenstische Klang drang vom Grat zu ihnen herab und wurde von den Baumstämmen zurückgeworfen. Raithe hätte nicht sagen können, von wo genau das Heulen kam, aber eines wusste er sicher – es war mehr als nur ein Tier da draußen.

Persephone zog das Tempo an, während sie weiter hangabwärts liefen, durch Gestrüpp und über Felsen. Mit jedem Schritt schien die Welt um sie herum dunkler zu werden und der Wald wandelte sich. Die immergrünen Bäume wirkten wie schwarze Vorhänge, und vereinzelte Birken standen zwischen ihnen wie schlanke, bleiche Geister. Graue Felsen verschmolzen mit den Schatten und nahmen die Form zum Angriff geduckter Raubtiere an. In der zunehmenden Dunkelheit hatte Raithe das Gefühl, von den Bäumen umzingelt und eingeschlossen zu sein.

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich weiß, wo wir sind«, sagte Persephone, als sie kurz am Bach stehen blieben, um zu verschnaufen.

»Ich glaube, das weiß keiner von uns«, sagte Malcolm.

Persephone rieb sich über die Arme. »Also, wie die Dinge liegen, würde ich ...« Sie hielt inne.

Etwas raschelte. Geduckte Gestalten krochen aus dem Unterholz.

Drei Wölfe, alle schwarz, bleckten die scharfen, weißen Zähne und schlichen knurrend auf sie zu. Langsam – zu langsam.

»Hinter mich«, befahl Raithe, zog das Fhrey-Schwert und wich zurück.

Malcolm hielt seinen Speer nach vorn gerichtet. »Einfach zielen und stoßen, richtig?«

Bevor Raithe ihm antworten konnte, schrie Persephone auf. Raithe fuhr herum und sah gerade noch, wie ein weiterer Wolf sie von hinten ansprang. Persephones Schrei erschreckte das Tier, und es kam rutschend zum Stehen. Raithe schlug mit dem Schwert nach ihm, doch der Wolf brachte sich schnell genug in Sicherheit.

»Nimm meinen Schild.« Raithe zog das schwere Stück Holz von seinem Rücken und reichte es Persephone.

Noch mehr Wölfe näherten sich ihnen. Raithe sah ringsumher die Farne erzittern. Das war ein großes Rudel, sicher mehr als ein Dutzend.

»Stellt euch Rücken an Rücken!«, kommandierte Raithe laut. »Bleibt zusammen. Nicht wegrennen.«

Die Wölfe näherten sich bis auf wenige Meter, schwärmten aus, umkreisten sie. Schaum troff von ihren Lefzen. Der Mutigste von ihnen, ein großer schwarzer Wolf mit einigen grauen Strähnen im Fell, pirschte sich weiter heran als die anderen. Er schnappte nach ihnen und sprang zurück, als Raithe nach ihm schlug. Das Rudel jaulte auf.

»Verdammt!«, schrie Malcolm, der zur gleichen Zeit angegriffen worden war und seinen Wolf ebenso verfehlt hatte.

Persephone war die erste, die einen ernstzunehmenden Treffer landete. Sie schlug einem der Wölfe die Schildkante auf die Schnauze. Das Tier heulte winselnd auf und zog sich schnellstens zurück. Ein weiterer Wolf griff Raithe an. Diesmal war er vorbereitet und seine Klinge traf auf Fell, wenn nicht tiefer. Das Tier winselte.

Das Rudel umkreiste sie in gleichmäßigem Tempo. Von Zeit zu Zeit schoss einer knurrend auf sie zu und schnappte nach ihnen. Die plötzlichen Angriffe, auch die nur angetäuschten, sorgten dafür, dass ihr kleines Dreieck in ständiger Bewegung blieb. Der unebene Boden unter den Farnen ließ Raithe mehr als einmal straucheln. Sollte er fallen – sollte irgendeiner von ihnen fallen –, würden sich die Wölfe sofort auf sie stürzen. Nur ein tiefer Biss konnte ausreichen, um das Rudel in einen Blutrausch zu versetzen. Spätestens dann würde der Jagdtrieb stärker sein als die Furcht vor den menschlichen Jägern, und sie würden alle zugleich über sie herfallen. Das wäre das Ende. Raithe war sich sicher, zwei, vielleicht drei von ihnen töten zu können. Aber die Wölfe würden gewinnen.

»A-rhuuuu! A-rhuuuu!« Lautes Geheul hallte durch den Wald.

Zwei Lichter schossen zwischen den Bäumen hindurch. Das Flackern tauchte auf, verschwand und kehrte kurz darauf wieder, diesmal wesentlich näher.

»A-rhuuuu! A-rhuuuu!«

Die Wölfe zögerten, wichen zurück und wandten sich dem Geräusch zu – einem Geheul, das nicht von einem Wolf stammte. Dann brachen die Lichter direkt vor ihnen aus dem Unterholz. Mit einer Fackel in jeder Hand rannte Suri auf die Wölfe zu, sprang auf umgestürzte Bäume und lief auf ihnen entlang. Sie setzte über die Farne hinweg und stürmte mitten in das Rudel hinein, heulend, bellend und fackelschwingend. Das Rudel stob panisch auseinander.

»Folgt mir!«, rief Suri, als sie an Raithe, Malcolm und Persephone vorbeirannte.

Die drei zögerten nicht eine Sekunde. Sie wandten sich um und folgten der Seherin zwischen die Bäume, so schnell sie ihre Beine trugen. Auch das Rudel nahm die Verfolgung auf, angeführt von ihrem Leitwolf.

»Lauft weiter. Folgt dem Bach!«, rief Suri, während sie selbst ihr Tempo zurücknahm und sich ans Ende ihrer kleinen Gruppe fallen ließ. Raithe blieb mit ihr zurück, während Persephone und Malcolm weiterrannten.

Der große schwarze Wolf mit den grauen Sprenkeln griff an. Er ignorierte Raithe und stürzte sich auf Suri, die nicht von der Stelle wich und vergeblich ihre Fackeln hin- und herschwenkte. Der Leitwolf hielt nicht an, wurde nicht einmal langsamer und stürzte sich mit vollem Gewicht auf das Mädchen.

Ein weißer Blitz schoss aus der Dunkelheit heran. Minna packte den Leitwolf mitten im Sprung und riss ihn zu Boden, wo sich beide abrollten und dabei einigen Abstand zwischen sich brachten. Doch noch bevor der Leitwolf wieder auf die Beine kommen konnte, war Suri bei ihm und stieß das brennende Ende ihrer Fackel in seine Flanke.

Der schwarze Wolf jaulte auf und floh mit angesengtem, qualmendem Fell.

»Ha-ha!«, schrie Suri, bevor sie auch schon wieder losrannte.

Raithe folgte ihr rasch, doch hatte er einige Schwierigkeiten, mit dem Mädchen und der Wölfin Schritt zu halten, die spritzend durch den Bach sprinteten. Persephone und Malcolm standen in einem hellen Fleck Mondlicht und sahen zu ihnen zurück.

»Vor uns ist ein Abgrund!«, rief Persephone ihnen zu und deutete auf die Kante der Klippe, auf der sie standen. »Oh Große Mutter! Es ist ein Wasserfall!«

»Springt!«, rief Suri ihr zu.

»Was?«

»Springt!«

Raithe verlangsamte seine Schritte, als er sich dem Abgrund näherte. Suri tat nichts dergleichen. Die Seherin und die Wölfin stürmten ohne Zögern an Persephone und Malcolm vorbei und sprangen gemeinsam ins Nichts. Als sie fiel und aus ihrem Sichtfeld verschwand, stieß Suri ein lautes Wuhuuu! aus.

Die Wölfe waren immer noch hinter ihnen. Ihr Bellen, Heulen und Knurren hallte im Wald wider. Persephone und Malcolm sahen zu Raithe, beide hatten die Augen weit aufgerissen.

»Besser, als gefressen zu werden«, sagte Malcolm und überraschte Raithe, indem er als Erster in die Dunkelheit sprang.

»Oh Große Mutter, sei mit mir«, betete Persephone, und dann sprang auch sie.

Raithe warf einen Blick über die Klippe, doch in der zunehmenden Finsternis erkannte er nur, dass sich aus der Schwärze unter ihm im Mondlicht schimmernder Sprühnebel erhob. Die Wölfe näherten sich knurrend. Sie wussten, dass sie auf einen Abgrund zuhielten,  und wurden langsamer. Sechs Tiere umzingelten Raithe in einem Halbkreis, die Zähne gefletscht.

»Oh Hexe von Tetlin!« Raithe drehte sich um und folgte den anderen.

 

Der Sturz brachte Persephone beinahe um. Am Ende des schier endlosen Falls empfing sie schäumendes, gurgelndes Wasser. Weder schlug sie auf Felsen noch auf die knorrigen Knie ins Gewässer wurzelnder Bäume, und sie fand ihren Weg zur Oberfläche ohne Schwierigkeiten. Aber der Fall selbst, der blinde Sturz durch die Finsternis hinab ins Unbekannte, hätte sie fast zu Tode geängstigt.

Persephone hatte zwanzig Jahre damit verbracht, die anderen Dahls zu besuchen, um ihnen wichtige Nachrichten zu überbringen, und sie war einer der wenigen Menschen, die je Alon Rhist besucht hatten, die Stadt der Fhrey. Wenn sie anderen von ihren Reisen erzählte, waren ihre Zuhörer immer sehr beeindruckt gewesen. Doch die gesamten Erfahrungen dieser beiden Jahrzehnte wirkten blass im Vergleich zu dem, was sie innerhalb der letzten Stunden erlebt hatte. Persephone hatte ihre Angst vor dem Wald überwunden, einen Mordversuch überlebt, eine rätselhafte Nachricht von einem uralten Baum erhalten, nur mit einem Schild bewaffnet gegen Wölfe gekämpft und war blindlings einen Wasserfall hinabgesprungen. Innerhalb nur eines einzigen Tages war ihr gesamtes Leben in Untiefen geraten, deren Boden sie vermutlich immer noch nicht erreicht hatte.

Als schließlich alle wieder aufgetaucht waren, wies Suri sie lautstark an, hinter den Vorhang des herabstürzenden Wassers zu schwimmen. Eine gewaltige Aushöhlung im nackten Felsgestein ließ dort erahnen, dass der kleine Bach, dem sie bis hierher gefolgt waren, einmal wesentlich mächtiger gewesen sein musste. Der Winter war noch nicht lange vorüber und der Teich noch bitterkalt von der Schneeschmelze. Aber Persephone bemerkte es kaum. Ihr wild pochendes Herz erzeugte seine ganz eigene Hitze. Raithe war seinem Schild hinterhergeschwommen, den Persephone beim Sturz verloren hatte, und stieg als Letzter aus dem Teich.

»Oh Mann!«, rief Suri und schüttelte sich das Wasser aus den Haaren. Die weiße Wölfin tat es ihr gleich, allerdings ohne den Ausruf. »Dem alten Kohlschwarz haben wir’s gezeigt, was?«, sagte sie zu Minna. »Haben ihm ein Mal verpasst, das er nicht so schnell vergessen wird. Jetzt passt ihm sein Spitzname wirklich. Ha!« Das Mädchen grinste und strahlte vor Begeisterung. Sie schlang ihre Arme um die Wölfin und lobte sie überschwänglich: »Und du warst großartig, Minna. Hast ihm ordentlich eine verpasst, und wie! Diesmal hast du’s ihm richtig gezeigt. Du bist meine Heldin, Minna!«

»Ihr habt schon mal gegen sie gekämpft?«, fragte Raithe. Dem großen Mann klebten die Haare klatschnass in der Stirn. Dünne Wasserfäden tropften aus seinem Bart.

»Ständig. Kohlschwarz ist ein ziemlich unangenehmer Nachbar. Er und Minna verstehen sich nicht gut. Er ist eifersüchtig, weil Minna mich mehr liebt als ihn.«

Das Rauschen des Wasserfalls übertönte die meisten nächtlichen Geräusche, doch Persephone konnte in der Ferne immer noch das Heulen hören. »Können sie uns hier noch erwischen?«

Suri nickte. »Sie werden gleich da sein«, sagte sie mit einem breiten Lächeln. »Sie brauchen immer eine Weile, bis sie den Umweg über den Grat gelaufen sind. Ich warte immer noch darauf, dass sie es mal mit dem Springen versuchen, aber bisher haben sie es nicht gemacht. Kohlschwarz ist nicht gerade der Schlauste.«

Persephone warf einen besorgten Blick auf Suris durchweichte Fackeln. »Was sollen wir machen?«

»Verschwinden«, sagte Suri und zwinkerte ihr zu.

»Was?«

Das Mädchen lachte. Es war ein helles, kindliches Lachen, das nicht gerade für Zuversicht sorgte, wenn man hinter einem Wasserfall gefangen auf ein ausgehungertes Wolfsrudel wartete. Persephone sah zu Raithe hinüber, doch auch in seinen Augen fand sie kaum Trost. Der dureyanische Krieger wirkte genauso angespannt wie sie.

»Hier lang«, sagte die Seherin und schlüpfte in einen Riss im Fels. Kurz darauf jedoch erkannte Persephone, dass es weit mehr war als nur eine Spalte – eher eine Kluft im Gestein, die breit genug für sie war, aber doch so niedrig, dass alle außer Minna sich ducken mussten, als sie hindurchkrochen. Hinter ihnen wurde das Wolfsgeheul lauter.

»Wohin gehen wir?«, fragte Persephone, während sie sich zwischen massiven Gesteinswänden hindurchzwängten. Das Jaulen des Rudels wurde inzwischen nicht mehr von Bäumen und Gehölz gedämpft, sondern klang klar und deutlich zu ihnen herunter. Dann hörte Persephone ein lautes Platschen.

Sie sind hier!

»Hier rüber«, sagte Suri, und ein gespenstisches grünes Glühen durchdrang die Dunkelheit, als sich eine Tür im Fels vor ihnen öffnete. Suri winkte ihnen, ihr zu folgen, und ging einmal mehr mit gutem Beispiel voran.

Den Geräuschen nach zu urteilen, schwammen die Wölfe jenseits des Wasserfalls nun platschend und spritzend durch den Teich. Keiner zögerte mehr. Ungeachtet dessen, was dort drin vielleicht an neuem Schrecken auf sie wartete, hastete Persephone durch den Durchgang im Fels, geradewegs hinein in dieses eigenartige grüne Licht. Suri schloss die Tür hinter ihnen.

Die vier Menschen – und die weiße Wölfin – standen nun in einer Kammer, nicht viel größer als eine Rundhütte. Doch sie war direkt aus dem Fels herausgeschlagen worden und so auf ihre Art prachtvoller als die Große Halle von Dahl Rhen. Wuchtige Säulen, sorgsam aus dem natürlichen Gestein herausgearbeitet, stützten die Decke. Die Wände waren mit schmucklosen Steinquadern befestigt, so dass eine wehrhafte Halle entstand, die Stärke, Präzision und Einheitlichkeit symbolisierte. Zugleich erzeugten die geschickte Nutzung des Raums, die spitz zulaufenden Winkel zwischen den viereckigen Säulen und die kunstvollen Rippengewölbe eine Anmut, eine Schönheit, die Persephone tief beeindruckte. Unter der Decke, die Wände hinab und entlang der Linie, wo die Wände auf den Boden trafen, verlief ein Band aus gemeißelten Zeichen – seltsamen Mustern – in einer ununterbrochenen Kette. In alle glatten Flächen im Raum waren stilisierte Bilder eingraviert: kleine Männer, die gegen größere kämpften. In der Mitte des Fußbodens, wo in einer Rundhütte das Feuer gewesen wäre, war ein großer grüner Stein eingelassen, von dem das gleichmäßige Glühen ausging. Es war nicht sonderlich hell, erfüllte aber den gesamten Raum mit einem geisterhaften Schein.

»In was für eine Welt sind wir da hineingestolpert?«, fragte Raithe. Unruhig ließ er seinen Blick schweifen, die Hand fest am Griff seines Schwertes.

»Eine sehr alte«, antwortete Malcolm.

»Ist dies dein Zuhause?«, fragte Persephone Suri.

Der Gesichtsausdruck des Mädchens zeigte deutlich, wie absurd diese Frage war. »Neiiiin.« Sie zog das Wort in die Länge. »Steinwände sind fast so schlimm wie Wände aus Holz. Ich lebe im Weißdorntal – einem der wunderschönsten Orte, die du je sehen wirst.«

»Ist dies eine der Türen der Krimbal, von denen du gesprochen hast? Die nach Nog führen?«

Erneut schüttelte die Seherin den Kopf.

Ein lautes Knurren und das Kratzen von Krallen auf Stein ließ alle zusammenfahren – abgesehen von Suri und Minna. Raithe zog sein Schwert und zog seinen Schild vom Rücken.

Suri gluckste vergnügt. »Die kommen hier nicht rein.«

Raithe trat an den Fels heran und berührte die Stelle, durch die sie hereingekommen waren. Es gab nicht den geringsten Hinweis auf die Tür, nur eine dekorative Türschwelle, die man ins Gestein gemeißelt hatte. Es war kein Scharnier zu erkennen, nicht einmal die Andeutung eines Risses.

»Wie hast du sie geöffnet?«, fragte Raithe und befestigte sein Schwert wieder am Gürtel. »Und wie wird sie versiegelt?«

»Die Tür öffnet sich, wenn du die diamantförmige Verzierung da oben drückst. Auf der Außenseite gibt es keine Markierung, nur einen kleinen Stein, der ein bisschen vorsteht. Man muss den Fels abtasten, um ihn zu finden, und er ist zu hoch oben für das Rudel.«

Persephone sah sich um und entdeckte keinen weiteren Ausgang. »Wir sitzen hier also fest.«

Suri zog ihren Umhang aus und legte ihn über eine Stange, die horizontal in der Wand verankert und offensichtlich genau dafür gedacht war. Minna schnüffelte in der Kammer herum. Beide schienen sich nicht die geringsten Sorgen zu machen. »Irgendwann sind sie frustriert und verschwinden. Bis dahin haben wir noch eine Weile Zeit. Kohlschwarz ist stur. Wir bleiben die Nacht über hier, zur Sicherheit.«

Das Kratzen und Bellen an der Tür hörte nicht auf, aber allmählich konnte auch Persephone glauben, dass das Rudel tatsächlich nicht zu ihnen hereinkommen würde. Langsam ließ die Anspannung nach. Und erst jetzt bemerkte sie, wie kalt es war. Persephone nahm Raithes Leigh Mor von ihren Schultern und wrang erst ihn und anschließend auch ihre Haare aus. Dann schlug sie den Stoff noch einmal kräftig aus und legte ihn wieder um.

»Warum bist du zurückgekommen?«, fragte sie und trat näher an den glühenden Stein heran, in der Hoffnung, er würde Wärme spenden wie ein Feuer. Doch diesen Gefallen tat er ihr leider nicht.

Suri nahm ihren Tierzahngürtel ab. »Hab eure Nachricht bekommen.«

Ihre Worte veranlassten Persephone, Raithe und Malcolm, verblüfft zu ihr hinüberzusehen.

»Wir haben keine Nachricht geschickt«, sagte Raithe, der gerade das Wasser aus seinen Haaren schüttelte und noch mehr davon aus seinem Bart wrang.

Suri zog ihr Wams und ihren Rock aus, um sie neben ihren Umhang zu hängen, so dass sie nun völlig nackt war. Persephone sah unwillkürlich zu Malcolm und Raithe, die ihre Blicke geflissentlich auf die Zeichen entlang der Decke gerichtet hatten. Persephone wusste diese Geste zu schätzen, auch wenn es Suri selbst offenbar nicht kümmerte.

Die Tätowierungen der Seherin waren nicht auf ihr Gesicht beschränkt. Die Muster überzogen ihren gesamten Körper. Zwei ineinander verschlungene Ranken liefen ihre Schlüsselbeine entlang, und eine weitere Linie führte gerade über ihre Brust hinab, ehe sie sich nach hinten um ihren Oberkörper bis auf ihren Rücken wand. Breite Spiralen, die an Baumwurzeln erinnerten, umschlangen ihre Arme von den Ellbogen bis hoch zur Schulter.

»Wenn ihr mir keine Nachricht geschickt habt, dann muss Wogan in großzügiger Stimmung gewesen sein«, sagte Suri. »Ich hatte noch nicht mal die Kiefern erreicht, als ich ein Eichhörnchen gesehen habe, dem seine Eichel runterfiel, und es lief den Baum runter, um sie zu holen. Also sind Minna und ich zurückgerannt, so schnell wir konnten.«

Das Mädchen war nicht so dürr, wie Persephone gedacht hatte. Ihre Hüftknochen standen hervor, und Persephone konnte ihre Rippen problemlos zählen, aber was sie an Gewicht besaß, war reine Muskelmasse.

»War gar nicht so leicht, euch zu finden«, fuhr Suri fort. »Wo wolltet ihr überhaupt hin? Ich dachte, ihr wolltet zurück zum Dahl.«

»Wollten wir auch«, sagte Persephone. »Wir haben eine Abzweigung verpasst.«

»Kann man wohl sagen. Ihr seid genau in die entgegengesetzte Richtung gegangen. So verwirrt, wie ihr seid, weil ihr schon so lange zwischen totem Holz wohnt, dachte ich, ihr wolltet Grinsie jagen. Ich bin eurer Spur gefolgt, und ihr wart auf dem direkten Weg zu ihrer Höhle.«

»Das war nicht unsere Absicht. Wir haben uns verlaufen«, sagte Persephone.

»Ihr hättet Salz auf euren Weg streuen sollen. Das hätte die Leshien ferngehalten.«

Raithe warf einen scharfen Blick zu Malcolm, doch der zuckte nur die Schultern.

»Wie hast du diesen Ort gefunden?«, fragte Malcolm, der noch immer die eingemeißelten Zeichen an den Wänden betrachtete.

»Tura hat ihn mir gezeigt.« Suri machte sich daran, das Wasser aus ihrer Kleidung zu drücken. »Gibt nicht viele Geheimnisse in diesem Wald, die die alte Tura nicht kannte. Es gibt fünf von diesen Orten unter dem Sichelwald. Die meisten sind hübscher als der hier. In manchen hängen hübsche Metallhemden. Ich hab mal eins anprobiert. Zu schwer und zu klein. In einer von den Kammern gibt es Hörner, Flöten und einen Kasten mit Drähten, der wunderschöne Töne von sich gibt, wenn man daran zupft.«

Suri schien mit dem Zustand ihrer Kleidung zufrieden zu sein und verschwand hinter einer der Säulen, um mit einem Armvoll Decken zurückzukehren. Sie gab jedem von ihnen eine – dicker, weicher Stoff, in den Persephone sich dankbar einwickelte.

Auch Suri schlang sich ihre Decke um die Schultern und legte sich dann neben den grünen Stein. Minna trabte zu ihr und schmiegte sich dicht an sie.

»Dies ist ein Rohl – ein geheimer Unterschlupf der Dherg.« Malcolm hatte sich seine Decke wie einen Umhang umgeworfen, einschließlich einer Kapuze. »Ein Überbleibsel des Belgrischen Krieges.«

»Des was?«, fragte Raithe.

»Ein Krieg zwischen den Fhrey und den Dherg, die verborgene Orte wie diesen dazu nutzten, sich zurückzuziehen oder überraschende Angriffe zu starten. Daher stammt der Begriff Dherg – es bedeutet ›widerwärtiger Wühler‹ in der Sprache der Fhrey. «

»Woher weißt du das?«, fragte Persephone.

Malcolm zuckte mit den Achseln. »Ich habe bei den Fhrey gelebt.«

»Hast du für sie gekämpft?«, fragte Persephone und richtete zum ersten Mal ihren Blick stärker auf den Speer als auf den Mann, der ihn trug.

»Nein, nichts dergleichen. Ich war ein Sklave.« Malcolm tippte an den Metallring um seinen Hals.

»Oh«, machte Persephone, weil sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte.

»War nicht so schlimm«, sagte Malcolm. »Alon Rhist ist ein wunderschöner Ort. Wahrscheinlich war mein Leben um einiges besser als in einem Dorf der Rhunes. Ich hatte es warm, ich war sicher, hatte genügend zu essen und viel zu lernen.«

»Bist du geflohen?«

»Ja.« Malcolm zögerte, und sein Blick schweifte an einen unbestimmten Punkt in der Ferne, jenseits der Felswände, als wäre auch er in Gedanken ganz woanders. »Es ist schon komisch, dass es dem Menschen nicht ausreicht, dass er gut versorgt wird. Meine Arbeit war wirklich nicht schwer, und solange ich meine Aufgaben erfüllte, wurde ich nicht schlecht behandelt. In gewisser Hinsicht habe ich gelebt wie ein Prinz, aber …« Er wickelte sich fester in seine Decke. »Raithe und ich haben seit Tagen keine anständige Mahlzeit gehabt. Ständig sind wir nass und hungrig, uns ist immer kalt und wir starren vor Dreck. Und trotzdem gefällt mir dieses Leben so viel besser als die Tage, die ich in Alon Rhist verbracht habe.«

Er setzte sich neben den glühenden Stein. »Selbsterfüllung erfährt man nur, indem man sich bemüht, ein Ziel zu erreichen – durch das Bestreben, aus eigener Kraft und durch den Einsatz seines eigenen Verstandes zu überleben, das weiß ich jetzt. Es sind diese Erfahrungen, die jeden von uns ausmachen.« Er rubbelte mit der Decke seine Haare trocken. »Und genau das verlierst du, wenn du in Gefangenschaft lebst, du verlierst dich selbst, und dieser Verlust nimmt uns irgendwann die Fähigkeit, Freude zu empfinden. Ich glaube, dass Bequemlichkeit ein Fluch sein kann, eine Abhängigkeit, die unsere Hoffnungen aushöhlt, ohne dass wir es überhaupt bemerken. Versteht ihr, was ich meine?« Er sah seine Gefährten der Reihe nach an, aber niemand antwortete. »Wenn man lange genug in einem Gefängnis lebt, dann sind es irgendwann nicht mehr die Mauern oder die Wächter, die dich einsperren. Es ist die Angst, allein nicht überleben zu können, der Glaube, nicht so gut – oder so wertvoll – wie die anderen zu sein. Ich denke, jeder Mensch hat das Potential, Großes zu erreichen, sich über den Alltag zu erheben; es braucht nur hier und da einen kleinen Stups.«

In diesem Moment hob Minna den Kopf. Ihre Ohren stellten sich in Richtung Tür auf.

Draußen wurde das Knurren lauter, doch das Kratzen hatte aufgehört. Ein Jaulen endete schlagartig. Darauf folgte ein donnerndes Brüllen, das sie alle zusammenfahren ließ.

Ein weiterer Wolf heulte auf, dann noch einer.

Suri schreckte alle auf, als sie brüllte: »Sei kein sturer Narr, Kohlschwarz! Hau ab!«

»Was ist los?«, fragte Persephone, doch Suri hatte ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Geräusche hinter der Tür gerichtet.

Ein weiterer Wolf heulte laut, und Suri sprang auf. Minna tat es ihr gleich. Keine der beiden verließ das Licht des grünen Steins, während sie angsterfüllt auf den noch immer verschlossenen Eingang starrten.

Stille. Nicht ein Geräusch war mehr zu hören, weder drinnen noch draußen.

Suris Tätowierungen verbargen einen Großteil ihrer Gefühle, doch die Tränen, die ihre Wangen hinabliefen, sprachen eine deutliche Sprache. »Du hättest fliehen sollen, du dummer, dummer Narr«, flüsterte Suri.

Persephone konnte sie atmen hören, während sie warteten. »Suri, was ist da gerade ...«

BUMM!

Sie alle fuhren erschreckt zusammen, als ein mächtiger Hieb die Tür erzittern ließ.

Raithe zog sein Schwert erneut. Es leuchtete grün auf, als sich das Glühen des Steins in der blanken Klinge spiegelte. Malcolm packte seinen Speer und ließ die Decke fallen.

BUMM!

Staub und kleine Gesteinsbrocken rieselten auf sie herab.

Niemand saß mehr. Alle waren auf die Füße gesprungen.

»Was ist das?«, fragte Raithe.

»Grinsie«, antwortete Suri.

Und zum allerersten Mal sah Persephone unverhohlene Angst auf dem Gesicht des Mädchens.

»Kann sie hier rein?«

Suri zögerte, und alle kannten die Antwort, bevor sie sie aussprach. »Wenn sie sich auf die Hinterbeine stellt, ist sie doppelt so groß wie ich.«

»Gibt es eine Möglichkeit, die Tür zu verriegeln?«, fragte Persephone.

Suri schüttelte den Kopf.

BUMM!

»Hält sie solche Schläge überhaupt aus?«, fragte Malcolm, als sich eine weitere Staubwolke und Gesteinssplitter von der Wand lösten.

»Es ist doch nur ein Bär, oder?«, fragte Persephone. »Warum sollte sie versuchen, hier hereinzukommen?«

»Ich schätze, sie hat Hunger«, entgegnete Raithe trocken.

»Aber warum? Ich bin ziemlich sicher, dass sie mehr als nur einen Wolf da draußen getötet hat. Sie hat mehr als genug zu fressen. Mehr als sie überhaupt fressen kann.«

BUMM!

Persephone spürte, wie die Kraft des Schlages den ganzen Raum erbeben ließ. Ein kleiner Metallschild, den sie zuvor gar nicht bemerkt hatte, fiel von der Wand. Er rollte ein Stück auf dem Boden entlang, fiel dann zur Seite und wackelte immer schneller hin und her, bis er mit einem Scheppern liegen blieb.

BUMM!

»Warum würde ein Bär ein Festessen ignorieren, um auf eine Steinwand einzuschlagen?«, fragte Malcolm.

Sie bereiteten sich innerlich auf den nächsten Angriff vor. Stattdessen ertönte wieder das laute Brüllen.

Sie warteten.

Stille.

Suri ging zur Tür, ihre Wangen feucht von ihren Tränen. Sie legte eine Hand auf das Gestein.

Alle hielten den Atem an.

Dann drehte sich Suri zu ihnen um. »Sie ist fort.«
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Es gibt ein altes Sprichwort unter den Clans: Wenn ein Fremder an deine Tür klopft, behandle ihn stets mit Großzügigkeit, denn es könnte ein Gott in Verkleidung sein. Meiner Erfahrung nach verkleiden Götter sich nicht. Dazu sind sie zu arrogant.

– Das Buch Brin



Am nächsten Morgen fanden sie sechs tote Wölfe vor dem Rohl. Kein Zeichen von Grinsie, der Braunen, nur die Kadaver und das Blut, das die Wände der Felsspalte hinaufgespritzt war. Suri hockte mehrere Minuten lang neben dem Wolf, auf dessen Fell man noch das Brandmal erkennen konnte.

Die Männer behielten ihre Decken, doch Persephone und Suri legten ihre zurück. Raithe tauschte seinen Holzschild gegen den aus Metall, der bei Grinsies Angriff von der Wand gefallen war. Er war erstaunlich leicht und mit den gleichen kunstvollen Kreisen und Mustern verziert wie die Wände des Rohls. Raithe hatte Malcolm angeboten, mit ihm Hölzchen zu ziehen, doch der ehemalige Sklave lehnte ab. Er zog den Speer vor und brauchte beide Hände, um ihn zu führen.

Dichter Frühnebel durchzog den Wald. In den Tagen, die er mit Malcolm im Sichelwald verbracht hatte, hatte Raithe diesen Nebel schon oft gesehen, aber er fand ihn immer noch nervenzermürbend. In Dureya gab es keine Wälder, und die wenigen Bäume, die dort wuchsen, waren verkümmerte, ausgelaugte Dinger. Er war im felsigen Hochland aufgewachsen, auf dem nur Gras gedieh und Flechten sich an die kahlen Steine klammerten. Es fühlte sich unnatürlich an, von Bäumen umgeben und in dichten Nebel eingehüllt zu sein. Der ständige Dunstschleier bestätigte Raithe in seinem Glauben, dass sie hier durch eine gefährliche Welt voller gutbewachter Geheimnisse und finsterer Mysterien wanderten. Bäume tauchten aus dem Nebel auf und verschwanden lautlos wieder, als ob sie sich aus eigener Kraft dazu entschlossen – stumme Wächter, Hüter der Geister und Götter. Wenn man früh genug aufstand, erwischte man den Wald in einem verschlafenen Zustand, bevor er die Zeit fand, sich die Maske des Normalen, des Irdischen überzustreifen. In Wahrheit war dies ein Ort voller Zauberei, an dem alles möglich war.

Suri führte sie am Bach entlang wieder hinauf zum Grat und nahm sich die Zeit, zu erklären, an welcher Stelle sie falsch abgebogen waren. Die Seherin deutete auf Bäume, als ob man tatsächlich einen vom anderen hätte unterscheiden können, und als sie mit ihren Ausführungen fertig war, nickten sie alle drei, obwohl Raithe nichts verstanden hatte. Als sie den großen Wasserfall erreichten, war der Nebel bereits im Rückzug begriffen und hing nur noch vereinzelt in den Niederungen.

Die Leichen der Männer waren verschwunden. Persephone suchte mit besorgtem Blick die Umgebung ab. Raithe erstellte im Stillen eine Liste derer, die die Männer mitgenommen haben konnten: Geister, andere Wölfe, Grinsie, die Braune, Wogan oder vielleicht die Bewohner des Dahls. Diese letzte Möglichkeit beunruhigte ihn, aber noch mehr machte ihm sein knurrender Magen zu schaffen. Er hätte Persephone gern gefragt, ob sie immer noch beabsichtigte, sie auf die versprochene warme Mahlzeit einzuladen, aber er hielt sich zurück. Sie hatten an diesem Morgen bisher kaum ein Wort gewechselt. Die Stille des Waldes schien ihr Schweigen geradezu einzufordern.

Als sie endlich den Waldrand hinter sich ließen und auf das offene Feld hinaustraten, liefen alle bis auf Suri mit deutlich beschwingteren Schritten voran. Ein strahlend blauer Sommerhimmel erstreckte sich über ihnen, und die Sonne schien endlich wieder ungehindert auf sie herab. Die große Mauer von Dahl Rhen krönte den von Frühlingsblumen übersäten Hügel. Taufeuchtes Gras durchnässte ihre Hosen, als sie den Hang hinaufkletterten. Raithe konnte schon von hier aus das Essen riechen. Kurz bevor sie die Spitze des Hügels erreichten, ertönte ein einzelner, lauter Hornstoß.

»Das heißt alles in Ordnung, stimmt’s?«, fragte Raithe Persephone.

Sie nickte und raffte den Saum ihres Kleides, was ihre durchweichten, mit Grashalmen beklebten Sandalen preisgab. »Zwei Hornstöße bedeuten Gefahr, drei sind der Ruf zu den Waffen.«

»Ist in Dureya auch so«, sagte er.

Persephone nickte und lächelte.

»Ich bin einfach so unglaublich froh, wieder hier zu sein. Ich glaube, ich habe diesen Ort noch nie so sehr vermisst. Es fühlt sich an, als ob ich ein Jahr fortgegangen wäre, nicht nur einen Tag. Ein langes und unglaublich beängstigendes Jahr. Ich werde heute Nacht sicher gut schlafen.«

Suri blieb stehen. »Ich denke, von hier aus findest du den Weg, Herrin?«

»Ja, Suri.« Persephone verdrehte die Augen. »Ich glaube nicht, dass ich mich innerhalb von Sichtweite meines Zuhauses verirren kann. Aber kannst du nicht bitte mit uns in den Dahl kommen? Das mindeste, was ich für dich tun kann, ist, dir eine vernünftige Mahlzeit anzubieten. Du hast mein Leben gerettet. Du musst mich wenigstens das tun lassen.«

Das Mädchen zögerte und warf dann einen Blick zu Minna. »Was meinst du? Ihr Essen war ziemlich gut.«

»Kommt. Esst. Übernachtet bei uns«, sagte Persephone zu ihr. »Dann könnt ihr morgen ausgeruht und frisch aufbrechen.«

Das Mädchen flüsterte dem Wolf ins Ohr: »Eine weitere Nacht wird uns schon nicht verrückt machen, Minna. Aber wenn du mich Schuhe tragen siehst, dann beiß mich.«

Als Raithe durch das Tor und in das Rund des Dahls trat, erkannte er, dass Rhen wirklich nichts mit Dureya gemeinsam hatte. Das Innere des Dahls war riesig und voller Rundhütten, die aus Baumstämmen zusammengesetzt und mit Lehm verkleidet waren – der reinste Luxus. Ihre kegelförmigen Dächer bestanden aus dicht gepacktem Stroh. Die Kiespfade, die sich zwischen den Gebäuden hindurchschlängelten, waren von Fackeln gesäumt, und ein breiter Kiesweg führte direkt in die Mitte, wo sich der Dorfbrunnen und das Langhaus befanden. In den Lücken zwischen kleinen, mit dunkler Erde bedeckten Gärten befanden sich Feuerstellen und Holzstapel.

Holzstapel!

In Dureya war Holz kostbarer als Metall. Hier verbrannten sie es, obwohl es weder Nacht noch Winter war. Natürlich war die lange Reihe der Holzpflöcke, die die Mauer säumte, essentiell zur Verteidigung des Dahls. Aber selbst im Inneren begrenzten Holzzäune die kleinen Gärten. Ist wahrscheinlich die einzige Möglichkeit, die Ziegen und Schweine vom Gemüse fernzuhalten. Die Tiere wanderten frei im Dorf herum. Raithe warf einen raschen Blick auf Minna, doch die Wölfin achtete nicht auf das Vieh, nicht einmal auf die Hühner, und wich der Seherin nicht von der Seite.

Das Langhaus im Zentrum des Dahls überragte alles. Das beeindruckende Holzgebäude, errichtet auf einem Fundament aus Stein, übertraf die Größe des Langhauses in Dureya um das Vierfache. Kanthölzer stützten das Spitzdach und bildeten den Rahmen für die mächtige Tür. Die karierten Flaggen früherer Stammesführer flatterten an den majestätischen Säulen zu beiden Seiten des Vordachs, die aus den zusammengebundenen Stämmen je sechs großer Kiefern bestanden. Vor dem Eingang standen zwei Feuerschalen, zwischen denen sich die Steinstatue einer Göttin erhob. Die Skulptur war nur knapp einen Meter hoch und zeigte grobe menschliche Formen, dominiert von großen Brüsten und breiten Hüften. Dureya hatte eigene Götter, die Mynogan, die eigentlich drei Götter waren – die Kriegsgötter. Dahl Rhens Göttin wirkte wesentlich freundlicher.

Raithe sah hier mehr Menschen auf einem Fleck, als er jemals zuvor an einem Ort versammelt gesehen hatte. Etwa hundert Menschen liefen auf den Wegen umher, holten Wasser aus dem Brunnen oder kümmerten sich um ihre Gärten. Die meisten waren Frauen oder Kinder. Einer der wenigen Männer, die er erblickte, war ein Krüppel, der zusammengesunken an einer merkwürdigen Töpferscheibe saß und feuchten Ton formte.

Ein Krüppel? Raithe dachte darüber nach. Wie reich muss dieser Dahl sein, um es sich leisten zu können, einen Krüppel zu ernähren?

Er fand die Antwort in den wohlgenährten Gesichtern der Menschen, die hier lebten. In Dureya sahen die, die den Winter überhaupt überlebt hatten, im Frühling aus wie Skelette. Diese Männer und Frauen waren geradezu pummelig. Und gut gekleidet auch. Sie trugen sauber genähte Tuniken, Kleider und dicke, wollene Leigh Mors, die so groß waren, dass man sie sogar gefaltet tragen konnte. Die meisten der Kleidungsstücke waren gefärbt oder auf die eine oder andere Art gemustert, so dass Raithe sich ein wenig für das grobe Leder und den dünnen, nur in Schwarzweiß karierten Stoff schämte, den er trug. Dass ihn mit jedem Schritt mehr Leute anstarrten, machte es nicht gerade besser.

Raithe hatte mit Blicken gerechnet. Überall, wo er und Malcolm hinkamen, hatten die Leute sie mehr oder weniger auffällig beobachtet, aber hier war es durchweg unverhohlenes Starren, was ihn traf. Die Bewohner von Dahl Rhen ließen ihre Kalebassen und Holzbündel fallen. Einer war so vertieft darin, zu ihnen herüber zu stieren, dass er gegen einen Zaunpfahl rannte und beinahe gestürzt wäre. Die Menschen, die auf den Dächern arbeiteten, kletterten herunter, die, die im Garten ihre Spitzhacken schwangen, hörten damit auf. Jeder einzelne Mensch im Dorf, so schien es Raithe, starrte ihre kleine Gruppe entsetzt an, als ob sie drei Köpfe oder stachelige Schwänze hätten. Was Raithe aber am meisten überraschte, war, dass sie ihre Aufmerksamkeit nicht nur auf ihn oder Malcolm richteten. Während Persephone sie den Kiesweg hinauf zum Langhaus führte, war sie es, auf die die meisten Blicke gerichtet waren. Es wurde geflüstert, überall und immer lauter, und ihr Name fiel mehr als nur einmal.

Sie hatten die Treppe zum Langhaus schon fast erreicht, als eine Frau in der Tür zu ihrer Rundhütte auftauchte und zu ihnen hinüberrief. »Seph!« Sie winkte sie hektisch herbei. »Wo bist du gewesen?«

Persephone deutete auf die Frau. »Raithe, Malcolm, Suri – das ist Sarah. Die Freundin, von der ich euch erzählt habe. Sie ist eine der besten Weberinnen von Rhen. Ihr Ehemann Delwin ist ...«

Sarah packte Persephone am Handgelenk und zerrte sie in die Hütte. Die Männer und Suri folgten ihnen. Die Wände der Rundhütte waren mit Bildern bedeckt, und überall stapelte sich weiche Wolle. Ein Spinnrad und ein großer Webstuhl nahmen einen Großteil des Platzes ein. Zwei weitere Personen warteten auf sie – eine junge Frau, die am Spinnrad saß, und ein Mädchen, das gerade Wolle kardierte. Beide hielten mit ihrer Arbeit inne, als sie eintraten.

»Was ist wirklich passiert? Ich glaube es nicht, nichts davon, nicht eine Sekunde lang!« Sarah rang die Hände, als ob sie unsichtbaren Hühnern den Hals umdrehen wollte.

»Wovon redest du überhaupt?«, fragte Persephone. »Sarah, was ist hier los?«

Sarah, deren geflochtenes Haar ein freundliches, aber aufgewühltes Gesicht einrahmte, warf einen nervösen Blick zu Raithe und Malcolm. Sie ergriff Persephones Hände. »Hegner hat dich beschuldigt, Sackett und Adler getötet zu haben.«

»Was?« Persephones Stimme war irgendwo zwischen Kreischen und Schreien. »Hegner? Hegner ist hier! Ich dachte, er wäre weggelaufen.«

»Er sagte, du hättest ihn auch töten wollen«, erklärte Sarah. Mit einem weiteren Blick auf Raithe und Malcolm fügte sie hinzu: »Und dass du Hilfe gehabt hättest.«

Persephone schien nun völlig sprachlos. Sie starrte einen nach dem anderen entsetzt an.

»Warum, im Namen der Großen Mutter, konntest du nicht auch noch den Stumpf töten?«, fragte die Spinnerin. Langes schwarzes Haar umrahmte ein schönes Gesicht mit hohen rosigen Wangen, sinnlichen Lippen und einer zierlichen Nase. Doch das alles verblasste, sobald Raithe ihr in die Augen sah – groß, dunkel, tief, eindringlich. In diese Augen zu sehen, fühlte sich an, wie am Rand einer sturmumtosten Klippe zu stehen, den Blick auf den Abgrund gerichtet. Sie trug ein schlichtes Kleid aus dünnem Stoff, doch so, wie es über ihren Körper fiel, wurde es lebendig. Die Frauen in Dureya wurden eher für ihre Kraft geschätzt als für ihr Aussehen, und selbst die schönsten unter ihnen sahen niemals so aus. In Legenden trieben Frauen wie diese einen Mann entweder in seinen Untergang oder verhalfen ihm zu unsterblichem Ruhm. Die Kunst für den aufstrebenden Helden lag darin, zu erkennen, auf welchen dieser beiden Wege sie ihn führte.

»Konniger zwingt mich, diesen Schwachkopf zu heiraten«, erklärte sie nun mit finsterer Miene.

»Moya, bitte!«, schimpfte Sarah.

Vor ihrer Hütte versammelten sich inzwischen immer mehr Menschen, die leise untereinander sprachen. Einige deuteten durch die offene Tür auf ihre kleine Gruppe.

Persephone hatte endlich ihre Fassung wiedergewonnen. »Ich habe niemanden getötet. Hegner hat mich angegriffen! Alle drei haben mich angegriffen!«

»Das ist nicht die Geschichte, die er erzählt.«

»Welchen Grund sollte ich denn ...? Ich muss das aufklären.« Persephone drehte sich auf dem Absatz um und verließ die Hütte.

Raithe folgte den anderen nach draußen, obwohl er sich in Menschenansammlungen ähnlich unwohl fühlte wie im Wald. Zu viele Menschen waren wie zu viele Bäume. In Dureya bestanden die Dörfer nur aus wenigen Familien. Aber hier standen mittlerweile sicher zweihundert Menschen vor den Stufen, und immer mehr strömten aus den Rundhütten. Alle hatten die gleichen rosigen, gutgenährten Gesichter. Gesichter ohne Pockennarben oder die tiefen Linien, die der schneidende Wind in die Haut grub. Außerdem fehlten ihnen die vernarbten Wunden, die abgebrochenen Zähne und verlorenen Finger, die das Leben eines Kriegers forderte. Und nicht einer von ihnen trug eine Waffe. Stattdessen hielten sie ausgehöhlte Kürbisse, Meißel und Hämmer.

Raithe hatte erwartet, dass Persephone mit den Leuten sprechen würde, die sich direkt vor Sarahs Tür drängten. Doch stattdessen schob sie sich zwischen ihnen hindurch und marschierte den breiten Kiesweg entlang, vorbei am Brunnen und die Treppe des Langhauses hinauf. Dort oben blieb sie stehen, drehte sich um und wandte sich an die Bewohner des Dahls.

Sie wartete eine Weile, ließ ihnen Zeit, sich zu versammeln, und sagte dann mit lauter Stimme: »Gestern haben Sackett, Adler und Hegner versucht mich im Wald zu töten.« Sie machte eine kurze Pause, vielleicht um das Gewicht ihrer Worte zu jedem durchdringen zu lassen. »Sie haben mich einen Wasserfall hinaufgejagt. Sackett und Adler starben, als sie ausrutschten und auf die Felsen schlugen. Ich weiß nicht, warum sie mich angegriffen haben. Sie haben nicht ...«

»Das hörte sich bei Hegner aber ganz anders an.« Ein stämmiger Mann trat aus dem Langhaus. Er trug den silbernen Wendelring des Stammesführers.

Raithes erster Gedanke war, dass der Bart des Mannes für einen Anführer recht kurz gehalten war, und er mochte seine Augen nicht – sie schienen nicht auf gleicher Höhe zu sein, das eine saß etwas weiter oben als das andere. Die einzige sichtbare Narbe war ziemlich frisch. Das rosige Fleisch heilte noch ab – wohl kaum ein Zeichen für einen erfahrenen Krieger. Walon, Dureyas Stammesführer, hatte einen Bart, der bis über seine Brust hinabreichte, kaum noch Zähne im Mund und ein Gesicht wie geschlagenes Kupfer. Das waren die Zeichen der Erfahrung, die Zeichen eines Überlebenskünstlers.

Eines aber besaß der Stammesführer von Rhen, das in Dureya niemand hatte: Er hielt eine Axt in seiner Hand.

Als Raithe die Axt entdeckte, drängte er sich durch die Menschenmassen bis zur Treppe. Dies war nicht sein Clan, und dieser Mann war nicht sein Stammesführer. Raithe hatte im Grunde kein Interesse an ihren Angelegenheiten – von der versprochenen warmen Mahlzeit mal abgesehen –, und es ging ihn nichts an, worüber sie sich gleich streiten würden. Aber er hatte begonnen, Persephone zu mögen. So unsicher er sich darüber tags zuvor noch gewesen war; heute wusste er, wenn es zu einem Kampf kam, würde er ihr den Rücken freihalten.

Persephone wandte sich ihrem Stammesführer zu. »Dann ist Hegner ein Lügner, Konniger.«

»Ist er das?«, sagte Konniger. »Wenn Sackett, Adler und Hegner vorhatten, dich zu töten, warum bist du dann nicht tot?« Konniger verschränkte seine massigen Arme und starrte sie zornig an. »Denkst du wirklich, irgendjemand würde dir abnehmen, dass zwei erfahrene Jäger ausrutschten und zu Tode stürzten? Willst du ernsthaft behaupten, du hättest mit ihrem Tod nichts zu tun gehabt?«

Persephone öffnete den Mund, um ihm zu widersprechen.

»Hegner«, rief Konniger in das dunkle Innere des Langhauses hinein. »Du warst dabei – du bist derjenige, den sie beschuldigt – erzähle allen, was du gesehen hast.«

Der einhändige Mann tauchte aus den Schatten auf und stellte sich neben Konniger. »Wir waren auf der Jagd und haben sie mit den beiden Kerlen dort am Wasserfall entdeckt.« Er deutete mit seiner gesunden Hand auf Raithe und Malcolm.

Sofort richteten sich alle Blicke auf die beiden Männer, und diejenigen, die ihnen am nächsten standen, wichen ein Stück zurück – wogegen Raithe überhaupt nichts einzuwenden hatte.

»Wir dachten, Persephone bräuchte Hilfe. Ich meine, er ist immerhin Dureyaner. Sie hätte ja in Schwierigkeiten sein können. Sie hatte uns zu dem Zeitpunkt wohl noch nicht gesehen, weil sie den großen Kerl geküsst hat.«

Eine Frau mit einem Blumenkranz auf dem geflochtenen Haar trat nun aus dem Langhaus ins Licht. Sie stellte sich an Konnigers Seite, einen Schritt hinter ihm. Als sie Hegners Worte hörte, schüttelte sie den Kopf und sah Persephone direkt in die Augen. »Dein Ehemann ist noch keinen Monat tot, und du hast schon einen neuen Liebhaber. Oder habt ihr euch schon getroffen, bevor Reglan starb? Hast du dich in den Wald gestohlen, während Reglan versuchte euren Sohn zu rächen?«

»Du schäbige, verlogene Schlampe!«, brüllte Moya und stürmte nach vorne. Sie hätte möglicherweise sogar die Treppe erreicht, wenn Sarah und einige andere sie nicht daran gehindert hätten.

»Pass auf, was du sagst!«, blaffte Konniger.

»Wutausbrüche wie dieser sind der Grund, warum wir deine Heirat befohlen haben«, sagte die Frau mit dem Blumenkranz, von der Raithe annahm, dass es sich um Konnigers Frau handelte, die Herrin des Zweiten Stuhls. »Du bist ein wildes Tier, Moya. Hegner wird dir ordentlich Respekt einbläuen.«

Moya schlug wild um sich, wurde aber zurückgehalten.

»Erzähl weiter, Hegner«, sagte Konniger.

»Na ja, wie ich schon sagte, sie haben sich geküsst, aber wir wollten trotzdem nachschauen, ob alles in Ordnung war. Sie sah schon willig aus, hatte die Arme um ihn geschlungen und all das, aber man weiß ja nie. Hätte auch sein können, dass er sich ihr aufdrängt. Wir sind also den Wasserfall hoch, und als Persephone uns entdeckte, sagte sie, sie könne uns nicht erlauben, zum Dahl zurückzukehren. Sie sagte, es würde alles ruinieren, wenn die Leute davon erfuhren. Dann haben uns die beiden da angegriffen. Der Große hat ein Schwert, nein eigentlich zwei. Wir hatten keine Chance. Er hat Sackett und Adler getötet. Hätte auch mich erwischt, wenn ich nicht geflohen wäre.«

»Warum erzählst du solche Sachen?«, fragte Persephone. Sie schien nicht wütend zu sein. Wenn ihre Stimme Gefühle verriet, dann war sie vielmehr verletzt, aber vor allem anderen schien sie einfach nicht begreifen zu können, was hier geschah. »Du weißt, dass nichts davon wahr ist.«

Die Menschenmenge erstreckte sich inzwischen bis weit jenseits des Brunnens und der Steingöttin. Der größte Teil des Clans Rhen drängte sich auf dem breiten Kiesweg, der von den Treppenstufen des Langhauses zum Tor führte. Ein paar Kinder aus den nächststehenden Rundhütten waren neben den Feuerstellen auf grob gezimmerte Bänke geklettert, um über die Köpfe ihrer Eltern hinweg sehen zu können. Die Menge vibrierte vor gedämpftem Murmeln.

Konniger hob die Hände, um die Menschen zum Schweigen zu bringen. »Jetzt bist du dran, Persephone. Was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen? Denn ich sehe keinen Grund, warum dich drei unserer angesehensten Männer grundlos angreifen sollten.«

Persephone schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ich wüsste es. Seit dieser Vorfall geschehen ist, denke ich ununterbrochen darüber nach. Aber diese drei haben mich begleitet, und sie können für mich als Zeugen aussagen.«

Nun war Konniger an der Reihe, den Kopf zu schütteln. »Wir müssen natürlich davon ausgehen, dass sie zu deinen Gunsten sprechen würden. Was wir brauchen, ist eine unvoreingenommene Stimme. War sonst noch irgendjemand dort?«

Persephone ballte die Hände zu Fäusten. »Nein. Aber gilt das nicht auch für Hegner? Wo sind seine unvoreingenommenen Zeugen?«

Der Stammesführer strich sich über den Bart. »Da hast du nicht ganz unrecht. Dennoch, zwei Männer sind tot, daran gibt es nichts zu rütteln. Es fällt mir schwer zu glauben, dass zwei erfahrene Jäger einfach zu Tode stürzen können.« Er richtete den Blick auf Raithe. »Und Dureyaner sind weithin bekannt für ihre Mordlust.«

Raithe stieß die beiden Leute vor sich grob zur Seite. Mit zwei großen Sätzen war er oben auf der Treppe und baute sich vor Hegner auf. »Er hat mich einen Mörder genannt.« Die Worte grollten wie ein tiefes Knurren in seiner Kehle. »In Dureya ist es üblich, solche Anschuldigungen in einem Kampf zu verteidigen. Ich könnte mir vorstellen, dass diese Regel in allen Dahls gilt.« Er starrte Konniger zornig an. »Ich verlange, dass er seine Worte zurücknimmt – und die Lügen, die er über diese Frau verbreitet, oder wir lassen die Götter entscheiden, wer die Wahrheit spricht.«

»Du forderst einen einhändigen Mann heraus?«, höhnte Konnigers Ehefrau. »Wie unglaublich dureyanisch.«

»Welche Rolle soll das spielen?« Raithe zeigte auf Hegner. »Wenn er die Wahrheit sagt, werden die Götter ihm den Sieg schenken, selbst wenn er keine einzige Hand und ein liederliches Mundwerk hätte. Oder glaubt ihr nicht an die Götter?« Er schüttelte verächtlich den Kopf. »Wie unglaublich südländisch.«

»Du bist gewalttätig, unhöflich und ohne Zweifel ein Lügner«, erklärte Konnigers Ehefrau und schüttelte den Kopf. »Merkst du nicht, dass du damit nur beweist, dass Hegners Worte wahr sind? Glaubst du, wir sehen nicht, was hier wirklich vorgeht?« Sie hob die Stimme und richtete sich an die Menge. »Welchen Beweis brauchen wir noch? Der Mörder, der Persephone zur Seite stand, ist ein Dureyaner.«

»Die Götter werden die Wahrheit beweisen«, blaffte Raithe.

Konniger trat zwischen Raithe und Hegner. Das zornige Gemurmel der Menge schwoll an.

Raithe hatte auf eine warme Mahlzeit gehofft, eine Mütze voll Schlaf und vielleicht ein wenig Proviant für den nächsten Abschnitt ihrer Reise. Stattdessen beschuldigte man ihn des Mordes, und er musste sich einem Stammesführer auf den Stufen seines Langhauses stellen und sich von einer Horde verwöhnter Dorfbewohner begaffen lassen. Vielleicht war Shegon selbst kein Gott gewesen, aber die Götter mussten ihn wirklich gemocht haben. Seit er den Fhrey getötet hatte, schien Raithes Leben verflucht zu sein. Der einzige Trost war, dass es nicht noch schlimmer kommen konnte.

In diesem Moment ertönte das Horn. Es ertönte einmal, zweimal, dann zum dritten Mal.

Sofort wandten alle ihre Aufmerksamkeit dem Ende des breiten Kieswegs zu, wo sich mehrere Männer hektisch abmühten, das Tor mit einem breiten Holzbalken zu verriegeln.

Von der Mauer erschallte der Ruf: »Die Götter sind hier!«

* * *

Persephone sah, wie sich lähmende Furcht unter den versammelten Menschen ausbreitete. Aller Augen richteten sich auf ihren Stammesführer, doch Konniger war in diesem Moment niemand, der ihnen die Zuversicht zurückgeben konnte. Er starrte nur wie gebannt auf das Tor. Sein Adamsapfel hüpfte sichtbar, als er schwer schluckte.

»Sie biegen an der Kreuzung ab!«, rief Cobb von seinem Posten auf der Mauer direkt neben dem Tor. »Die kommen definitiv hierher.«

»Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Bergin, der Brauer, und knetete nervös das schmutzige Geschirrtuch in seinen Händen.

Selbst Tressa sah ihren Ehemann nun erwartungsvoll an, doch Konniger rührte sich nicht und sagte auch nichts.

»Wie viele sind es?«, schrie Persephone quer durch den Dahl.

»Neun«, brüllte Cobb zurück. »Oder eher … sieben Götter und zwei … andere Dinger.«

»Was machen wir jetzt?«, flüsterte Tressa ihrem Ehemann zu.

Der Stammesführer fuhr sich mit der Hand über den Mund. Er sah nach links, dann nach rechts und atmete schwer.

»Konniger, du musst rausgehen«, sagte Persephone. »Fang sie auf der Straße ab, bevor sie den Dahl erreichen. Rede mit ihnen. Ich begleite dich und übersetze das Gespräch.«

Jetzt wandte Konniger ihr den Blick zu. Persephone erwartete Zorn, einen wütenden Blick; vielleicht würde er sie sogar schlagen. Doch tatsächlich hätte Persephone eine Ohrfeige dem vorgezogen, was sie in seinen Augen sah – einen Ausdruck fassungslosen Entsetzens.

Er denkt, wir sind schon tot.

Konniger schüttelte den Kopf. »Das werde ich nicht tun. So eine Aktion wäre reiner Selbstmord. Unsere Mauern sind dick und unser Tor solide. Hier drinnen sind wir sicher.«

Persephone ließ ihren Blick über die Menge schweifen, bis sie Malcolm entdeckte. Dann lief sie zu ihm die Treppe hinab und packte ihn am Arm. »Werden die Mauern sie aufhalten?«

Malcolm schüttelte den Kopf. »Eure Mauern sind nur aus Holz. Und selbst Stein würde ihr Vordringen nur verlangsamen.«

Persephone betrachtete die Gesichter der Menge. Mütter packten ihre Kinder an den Händen und sahen zwischen dem Tor und Konniger hin und her. Ehemänner hielten ihre Frauen fest umschlungen, und vielen traten Tränen in die Augen, als sie spürten, wie ihre Hoffnung schwand. Nach und nach begannen sie alle zu begreifen, dass sie ihr Stammesführer nicht retten würde.

Es gibt Dinge, die die Menschen nicht kontrollieren können, und dazu gehört auch der Wille der Götter.

»Sie haben das Weideland erreicht«, rief Cobb, in dessen Stimme sich ein leichtes Zittern schlich.

Persephone ließ Malcolm los und richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf Raithe. Er stand auf der Treppe, die Hand immer noch auf seinem Schwert. Er war groß, seine Schultern breit und seine Miene grimmig.

Gottestöter.

»Ihr alle!«, rief sie und eilte die Stufen wieder hinauf. »Hört mir zu. Dies ist Raithe aus Dureya – der Gottestöter!« Sie warf einen Blick zu Raithe hinüber, in der Hoffnung, sein Gesichtsausdruck würde ihr verraten, ob sie eine reelle Chance hatten. Raithe war zweifellos verärgert, verwirrt, vielleicht sogar ernsthaft wütend, aber in seinen Augen sah Persephone keine Angst.

»Cobb sagt, da draußen sind neun Götter. Gegen wie viele hast du das letzte Mal gekämpft?«, fragte Persephone Raithe.

Raithe gab keine Antwort.

»Dreizehn«, warf Brin ein. »In den Geschichten heißt es, dass er Shegon und zwölf seiner Männer gegenüberstand. Nachdem er ihren Anführer besiegt hatte, sind die anderen geflohen.«

»Diesmal sind es weniger. Schaffst du das noch mal?«, fragte Persephone.

Raithe warf Malcolm einen scharfen Blick zu. »Es gibt einige große Unterschiede zwischen dieser Geschichte und dem, was tatsächlich geschehen ist.«

»Vielleicht, aber wenn sie hier bei uns fortsetzen wollen, was sie in Dureya begonnen haben, wirst du mit uns sterben.«

»Du bist dir sicher, dass das Tor sie nicht aufhält?«, fragte Raithe an Malcolm gewandt.

»Nicht mehr als ein Gartenzaun.«

»Tja, dann bleibt mir wohl keine Wahl, nicht wahr?« Raithe seufzte ergeben. »Sag ihnen, sie sollen das Tor öffnen.«

»Nein!« Konniger erwachte plötzlich zum Leben. »Ihr dürft sie hier nicht reinlassen!«

»Hast du nicht zugehö-t?«, sagte Gifford, der sich auf einem Bein hüpfend nach vorne drängte und sich dabei auf die Krücke stützte, die er von Roan bekommen hatte. »Sie we-den das To- ze-schwagen.« Er sah Malcolm mit seinem zugekniffenen Auge an. »Da sie ja Götte- sind, können sie dem To- vielleicht befehlen zu gehen, und weg ist es.«

»Wir haben den Gottestöter«, sagte Brin. Ein strahlendes Lächeln erhellte ihr Gesicht. Es war das einzige Lächeln im ganzen Dahl. »Sie werden vermutlich fliehen, wenn sie herausfinden, dass er hier ist.«

»Brin, bei Maris Liebe, sei still«, flehte Sarah ihre Tochter an.

Raithe machte sich auf den Weg die Treppe hinab. Die Menge teilte sich, um ihm den Weg freizugeben.

»Öffnet das Tor!«, rief Persephone und trat wieder an Malcolms Seite. »Er schafft das doch, oder?«

»Ich schätze, wir werden es gleich sehen.«

»Sie sind Götter!«, brüllte Konniger. »Menschen können nicht gegen Götter kämpfen.«

Gemeinsam mit den anderen sah Persephone dem Gottestöter nach, wie er seinen einsamen Weg hinab zum Tor schritt. »Du solltest besser hoffen, dass du falschliegst.«

* * *

Raithe hielt seinen Blick eisern auf das Tor gerichtet.

Das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass du stirbst. Einer der Lieblingssprüche seines Vaters. Raithe hatte ihn unzählige Male gehört. Während des Langen Winters, als seine Mutter zunehmend kreativ werden musste, um ihnen noch etwas halbwegs Essbares vorsetzen zu können, hatte selbst sie ihn benutzt. Probier es wenigstens. Das Schlimmste, was dir passieren kann, ist, dass du stirbst. Wer in Dureya lebte – einer Landschaft aus brennenden Felsen und eiskaltem Schnee –, der hatte keine Angst vor dem Tod. Könnte sogar eine Verbesserung sein, hatte sein Vater oft hinzugefügt. Irgendwann musste sowieso jeder sterben, und in Dureya starben die meisten in jungen Jahren.

Auch Raithe hatte keine Angst vor dem Tod, aber er hatte gehofft, eines Tages heiraten und eigene Kinder großziehen zu können, um ihnen ein besserer Vater zu sein, als sein eigener es gewesen war. Er würde sein Leben nicht damit verbringen, anderswo zu kämpfen, während seine Familie sich allein durchschlagen musste.

Dahl Rhen so nahe zu kommen, war dumm gewesen. Er hätte es umgehen und schon meilenweit fort sein können, wenn er nur am Waldrand geblieben und weiter nach Süden vorgedrungen wäre, wie es ursprünglich geplant war. Malcolm weiter mitzunehmen, war sogar ein noch größerer Fehler gewesen. Er hätte ihn im Rasthaus zurücklassen sollen. Mit einem Kind im Schlepptau wäre Raithe deutlich schneller gewesen als mit ihm. Aber sich mit Persephone einzulassen war die schlimmste Fehlentscheidung von allen gewesen.

Wie konnten ihre Probleme zu meinen werden?

Raithes Vater hätte sich nie so in die Falle locken lassen. Herkimer wusste es besser, als dass er Freundlichkeit sein Urteilsvermögen trüben ließ. Raithe hatte diese Lektion nicht gelernt, obwohl er sie oft genug gehört hatte. Jahrelang hatte Raithe versucht, nicht in die Fußstapfen seines Vaters zu treten, und nun würde er trotzdem auf dieselbe dämliche Weise sterben. Welch eine Ironie. Am Ende würde er nur ein weiterer dummer Dureyaner sein, den irgendein Fhrey getötet hatte. Einen einzigen Unterschied gab es allerdings: Er würde der Letzte sein.

Konnigers Befehl zum Trotz hoben die Männer am Tor den grob behauenen Balken aus seiner Verankerung und warfen ihn zur Seite, als Raithe sich ihnen näherte. Sie schoben das Tor nicht auf. Sobald sie ihre Aufgabe erledigt hatten, flohen die beiden wie panische Kaninchen.

Raithe blickte zurück. Persephone stand neben Malcolm, hatte ihn am Arm gepackt und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Das Kopfschütteln des ehemaligen Sklaven, zusammen mit seinem Gesichtsausdruck, bestätigte, was Raithe bereits wusste – er hatte keine Chance.

Mit einem Seufzer zog er die Türflügel auseinander und verließ den Dahl.

Draußen näherte sich der Trupp der Fhrey in zwei Reihen, die nebeneinander marschierten. Raithe hatte exakte Kopien von Shegon erwartet, aber diese Fhrey sahen anders aus.

Die Unterschiede interessierten ihn nicht.

Die Fhrey trugen gelbe Rüstungen, die im Licht der Nachmittagssonne schimmerten. Viele von ihnen hatten Shegons blondes Haar und warfen sich blaue Umhänge aus glänzendem Stoff über die Schultern, doch anders als er hatten sie sonnengebräunte Haut und sehnige Muskeln. Und zwei der Männer waren nicht einmal Fhrey. Menschen waren sie allerdings auch nicht.

Der eine der beiden war mit Abstand das größte Wesen, das Raithe jemals gesehen hatte. Er war fast vier Meter hoch, sein Schädel war kahl und seine Gesichtszüge wirkten geistlos, geradezu stumpfsinnig. Der Riese trug nur einen Lederrock und Lederriemen und ein riesiges Schwert. Der andere ging zwar auf zwei Beinen, ähnelte aber mehr einem Tier als einem Menschen oder Fhrey. Die kränklich gelben Augen wirkten zu groß für seinen Kopf, und er schritt auf sehr kurzen Beinen voran. Weil sein Rücken gekrümmt und buckelig und die Arme unglaublich lang waren, schleiften seine Hände mit den Krallen über den Boden. Die Haut des Wesens war dunkel und ledrig und die Ohren spitz, aber viel länger als die der Fhrey. Das Schlimmste aber war sein Maul, in dem so viele Reihen rasiermesserscharfer Zähne wuchsen, dass sie nicht alle hineinpassten. Sie standen in seltsamen Winkeln ab, und Raithe fragte sich, wie dieses Ding essen konnte, ohne seine Lippen zu zerfetzen.

»Was für ein hilfreicher Geselle du doch bist, uns so die Tür aufzuhalten«, sagte der vorderste der Fhrey mit einem Lächeln. Sein blondes Haar war kürzer geschnitten als das von Shegon, so dass seine spitzen Ohren deutlich zu sehen waren. Im Gegensatz zu Shegon war er breitschultrig und muskulös. Aggressive himmelblaue Augen nahmen jede von Raithes Bewegungen wahr.

»Tut mir leid, aber ihr könnt nicht reinkommen«, sagte Raithe und blieb mitten auf dem Weg stehen. Noch während er sprach, wurde ihm klar, wie dumm sich das anhörte – selbst in seinen eigenen Ohren.

Das Lächeln des kurzhaarigen Fhrey wurde zu einem Grinsen. »Und warum nicht?«

Raithe gefiel das Grinsen nicht. Der Fhrey musterte ihn vergnügt, geradezu vorfreudig; als hoffte er inständig darauf, dass Raithe versuchte, Ärger zu machen.

»Weil ich es sage.« Raithe legte seine Hand auf Shegons Schwert.

Die Augen des Fhrey folgten seiner Bewegung und verengten sich interessiert.

Auch der Rest des Fhrey-Trupps näherte sich nun und blieb hinter dem Kurzhaarigen stehen. Dann fächerten sie ihre Positionen auf, um besser sehen zu können.

»Was haben wir denn hier?«, fragte ein anderer Fhrey. Von dem Riesen abgesehen war er der Größte in der Gruppe. Seine Haare fielen bis auf die Schultern, aber wie alle Fhrey hatte er keinerlei Bartwuchs. »Ein Ein-Mann-Empfangskomitee?«

»Im Gegenteil«, antwortete der Erste, »er sagt, dass wir nicht hereinkommen dürfen.«

»Nicht? Wie unverschämt. Ich meine, das ist selbst für einen Rhune unhöflich.«

»Und er hat Shegons Schwert.«

Das erregte die Aufmerksamkeit des gesamten Trupps. Ein Ausdruck der Überraschung glitt über ihre Gesichter, dicht gefolgt von Begeisterung.

»Dann ist das also der berühmte Gottestöter, von dem wir schon so viel gehört haben«, sagte der Große. Wie bei allen Fhrey war sein Gesicht schön und gleichmäßig – makellose Haut, strahlend weiße, gerade Zähne und leuchtend blaue Augen.

Die gesamte Gruppe wirkte völlig entspannt, alle hatten ihr Gewicht auf die Fersen verlagert, die Schultern waren locker und nicht eine Hand an einer Waffe. Raithe war sich nicht sicher, ob er froh oder besorgt darüber sein sollte. Vielleicht waren sie gar nicht gekommen, um zu kämpfen. Vielleicht wussten sie aber auch – genau wie Shegon es gewusst hatte –, dass er keinerlei Bedrohung für sie darstellte.

»Sag die Wahrheit: Hast du Shegon getötet?«, fragte der Große.

»Ja«, sagte Raithe. »Und dasselbe werde ich mit jedem Fhrey tun, der versucht, diesen Dahl zu betreten.«

»Na, na. Du bist wohl ein ganz besonders frecher Kerl, nicht wahr?« Der große Fhrey trat noch einen Schritt näher, und Raithe stellte fest, dass sie gleich groß waren. Raithe erwiderte den Blick des Fhrey, ohne zu blinzeln.

»Dann bist du also ein mächtiger Krieger? Glaubst du, du kannst mich töten?«

Raithe antwortete nicht. Der Fhrey taxierte ihn von Kopf bis Fuß, aber Raithe war nicht willens, ihm mehr als nötig über sich zu verraten.

»Auf den Straßen gen Süden redet man überall von dir. Ich bin ein wenig enttäuscht. Ich hätte erwartet, dass du größer bist – die Geschichten sind es auf jeden Fall.«

Die anderen lachten.

»Weißt du, wer ich bin?« Der Fhrey streckte die Arme aus, die Handflächen nach oben, und drehte sich einmal langsam um sich selbst, damit Raithe ihn von allen Seiten bewundern konnte. Die Sonne glitzerte auf seiner strahlenden Rüstung, und der Wind blies durch sein goldenes Haar. »Ich bin Nyphron, Sohn des Zephyron, Anführer der Sippe der Instarya und Hauptmann der Galantianer – das sind diese netten Gesellen dort, die mich begleiten. Sie sind die Elite der Instarya, und da es keine mächtigeren Krieger gibt als die Fhrey, sind die Galantianer die Besten der Besten.«

»Und du als ihr Anführer bist dann vermutlich der Beste der Besten der Besten, nicht wahr?«, sagte Raithe in möglichst lockerem Ton. Er wollte zeigen, dass er sich nicht beeindrucken ließ, aber leicht war das nicht – zumal Raithe sich sicher war, dass der Fhrey mit jedem Wort die Wahrheit gesagt hatte.

Nyphron schüttelte den Kopf. »Nein, tatsächlich bin ich das nicht.« Er schlug dem kurzhaarigen Fhrey neben sich auf die Schulter. »Das ist Sebek.«

Das rief beim Rest seiner Truppe leises Gemaule hervor.

»Ja nun, also schön, jeder von uns hat seine Spezialisierungen und Brillanzen. Aber …« Er hielt inne, hob einen Finger und sah die anderen streng an. »Ich würde dennoch behaupten, dass Sebek insgesamt betrachtet der beste Kämpfer ist. Möchte das jemand bestreiten?«

Sebek grinste.

Niemand sagte etwas.

Nyphron richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Raithe. »Ich nehme an, du hältst dich für etwas Besonderes, weil du einen von uns getötet hast, ja? Bevor du dir aber zu viel darauf einbildest, sieh dir mal das Schwert an, das du bei dir trägst. Siehst du diese schicken Gravuren am Griff? Und die Edelsteine als Verzierungen? Reizend, nicht wahr? Glaubst du, das ist die Waffe eines Kriegers? Shegon gehörte zur Sippe der Asendwayr, ein Jäger. Die Asendwayr sind hervorragende Fährtenleser und kommen wunderbar in Wald und Flur zurecht, aber vom echten Kampf verstehen sie wenig. Das Schwert ist reine Dekoration. Ein hübsches Spielzeug. Er hat es von einer Verehrerin geschenkt bekommen. Irgendein Idiot in Estramnadon, der nicht mal die grundlegendsten Dinge über den Krieg weiß, hat es hergestellt.«

Nyphron zog sein Schwert. Er zog es sehr langsam, damit Raithe sehen konnte, dass er die Bewegung nicht als Bedrohung zu verstehen hatte. Dennoch wich Raithe einen Schritt zurück und schloss die Hand fester um seinen Schwertgriff.

»Dies«, Nyphron präsentierte Raithe die blanke Klinge, »ist Pontifex – einer der Namen, die wir dem Wind geben. Es ist eine speziell für mich handgefertigte Klieve mit gekrümmter Klinge, die ich selbst entworfen habe – schlicht, kurz, schnell. Nicht ganz so nüchtern wie Sebeks traditioneller gehaltene Zwillinge, aber wie du siehst, ist es auf keinen Fall ein Spielzeug. Also sag mir, Rhune – glaubst du, du kannst mich töten?«

»Ich bin kein Rhune – ich bin ein Mensch.«

Nyphron lächelte. Dieses einfache, fröhliche Lächeln verstörte Raithe mehr als alles, was bis hierher passiert war. Er wusste nicht, was es bedeuten sollte.

»Lass uns herausfinden, was genau du bist. Na los, zieh dein hübsches Schwert.«

Nyphron wartete, bis Raithe das Schwert gezogen hatte. »Und deinen Schild, den auch. Wir müssen das schon richtig machen.«

Raithe war sich nicht sicher, ob das nicht alles doch ein Trick war. Der Fhrey bemerkte seine Sorge sofort und trat einen Schritt zurück, damit Raithe genügend Platz hatte, um sich ungestört zu bewaffnen.

»Das ist ein seltsamer Schild«, sagte Sebek und warf Nyphron einen Blick zu. »Hatte Shegon so einen eigenartigen kleinen, dekorativen Dherg-Schild?«

Nyphron zuckte mit den Achseln. »Wer weiß das schon?«

Auch der Anführer der Galantianer besaß einen Schild, den er in einer blitzschnellen, fließenden Bewegung von seinem Rücken zog und an seinen Unterarm legte. Diese Bewegung allein war jenseits von beeindruckend – sie war wie Magie. Raithe konnte nicht anders, als eingeschüchtert zu sein, selbst als ihm klarwurde, dass Nyphron genau das beabsichtigt hatte.

Die restlichen Fhrey wichen zurück, und als sie beide bereit waren, verbeugte sich Nyphron und führte seinen Schwertgriff an die Stirn. Raithe nickte nur knapp.

Er erwartete dieselbe todbringende Geschwindigkeit wie bei Shegon, und er wurde nicht enttäuscht. Nyphron war schneller, aber nicht übermäßig. Wenn Raithe nicht schon einmal einem Fhrey gegenübergestanden hätte – wenn er die blitzschnellen Bewegungen nicht schon einmal gesehen hätte –, dann wäre er sofort tot gewesen. Dieses Mal aber war Raithe darauf vorbereitet. Er ließ seinen Instinkt die Kontrolle übernehmen und blockte den Schlag mit seinem neuen Schild. Er hatte keine Ahnung, was er davon erwarten sollte, und war entsetzt, als die Wucht von Nyphrons Schlag das Metall wie einen Gong vibrieren ließ, so sehr, dass es ihm den Schild aus der Hand schüttelte. Der Schild fiel ins Gras.

»Kein Schutz«, murmelte Sebek. »Reine Dekoration.«

Der nächste Schlag war unvermeidlich. Raithe handelte daher mehr in Voraussicht als in Reaktion auf die Bewegung. Nyphron schwang seine Klinge in der Absicht, ihn zu köpfen. Wäre Raithe auch nur einen Augenblick langsamer gewesen, er hätte seinen Kopf verloren. Seine Klinge krachte gegen Nyphrons, und Raithe fürchtete schon, dass sich sein Versagen mit dem Kupferschwert seines Vaters wiederholen würde, doch Shegons Waffe – Spielzeug oder nicht – hielt stand.

Nyphron ließ ihm keinen Augenblick, um Luft zu holen. Er nutzte seinen Schwung zu seinem Vorteil und setzte übergangslos mit weiteren Schlägen nach – erst nach unten, dann nach oben. Raithe blockte sie nur einen Atemzug, bevor sie ihm Bein und Arm abgetrennt hätten. Der Fhrey drängte ihn weiter zurück, und Raithe blieb keine Zeit, einen Gegenschlag auch nur zu versuchen.

Er ist schnell, so unglaublich schnell.

Raithes Brüder waren nicht so flink gewesen. Sie waren Schläger, groß und schwer. Wenn sie ihn erwischten, hatte Raithe verloren, daher hatte er seine Fähigkeiten im Ausweichen perfektioniert. In der Vergangenheit hatte seine Geschwindigkeit den entscheidenden Unterschied ausgemacht. Geschwindigkeit und Balance, doch Nyphron war ihm in beiderlei Hinsicht überlegen.

Raithe war am Ende. Er ließ sich weiter und weiter zurückfallen, immer nur einen Fingerbreit vom Tod entfernt, während er sein Schwert immer wieder gerade noch im letzten Augenblick in den Weg von Nyphrons Angriffen stellte. Wie Hammerschläge prasselte die Klinge des Fhrey auf ihn ein. Das Singen des Metalls hatte niemals Zeit zu verklingen, ehe auch schon die nächste Totenglocke schlug.

Seine Niederlage war unvermeidlich. Raithe wusste, er musste nur einen einzigen Fehler machen – und der ließ nicht lange auf sich warten.

Das Schwert des Fhrey kam in einer gleißenden Linie auf ihn zu, und Raithe schlug es einmal mehr zur Seite – doch diesmal mit zu viel Kraft. Er verlor wertvolle Zeit, während er um sein Gleichgewicht kämpfte. Den nächsten Schlag würde er nicht mehr blocken können.

Irgendwo hinter ihm hörte Raithe entsetztes Keuchen. Er war nicht der Einzige, der das Ende kommen sah. Raithe biss die Zähne zusammen, um sich dem letzten, tödlichen Schlag zu stellen.

Doch in diesem Augenblick, wie durch ein Wunder, wurde Nyphron langsamer. Der Fhrey sah nach oben, er wurde von etwas abgelenkt, das sich in der Nähe des Tors zum Dahl befand. Das Schwächeln in seiner Konzentration war kurz, aber genug. Raithe wusste zu gut, dass er Nyphrons Angriffe nicht länger abwehren konnte, also scherte er sich nicht länger darum. Stattdessen entschloss er sich zu einem gefährlichen Wagnis – Raithe ging zum Angriff über. Er zog seinen Schlag von oben nach unten durch, nicht seitlich. Er war bereit, einen Hieb einzustecken, um selbst zu treffen. Blut für Blut.

Das Manöver hätte funktionieren können. Doch stattdessen hob der Fhrey zum ersten Mal seinen Schild.

Noch bevor er seinen Schlag bis zum Ende durchgezogen hatte, ging Raithe schon in den nächsten Angriff über. Für den Augenblick hatte er die Oberhand, und er war entschlossen, diesen Vorteil nicht wieder aufzugeben. Er drehte sich und zog das Schwert aufwärts. Nyphron war gezwungen, sich zu ducken. Wieder und wieder setzte Raithe nach. Er wusste, dass er dem Fhrey keine Gelegenheit bieten durfte, seine Fassung wiederzugewinnen, oder das Blatt würde sich erneut gegen ihn wenden. Raithe prügelte auf seinen Gegner ein in der Hoffnung, Nyphrons Schwertarm zu schwächen.

Erste Schweißtropfen glänzten auf Nyphrons Stirn, und seine strahlenden Augen funkelten nicht mehr ganz so hell. Raithe rief sich die Strategien seiner Brüder ins Gedächtnis und verkürzte die Distanz zu dem Fhrey, damit Nyphron seinen Angriffen nicht so leicht ausweichen konnte. Als sich ihm die Chance bot, stampfte er mit vollem Gewicht auf Nyphrons Fuß. Überraschung spiegelte sich auf Nyphrons Gesicht wider, und Raithe nutzte die Gelegenheit, um ihm den Griff von Shegons Schwert unters Kinn zu rammen.

Der Galantianer stolperte nach hinten, betäubt und aus dem Gleichgewicht geraten. Blut tropfte von seiner Wange, und er senkte den Schild.

Raithe wusste, dies war seine einzige Chance zu gewinnen. Er stieß zu ...

Klirr!

Raithes Angriff wurde zur Seite geschlagen. Ein zweiter Treffer landete auf dem Heft von Shegons Schwert, was Raithes Griff aufbrach und die Klinge zu Boden fallen ließ.

Sebek stand vor ihm, eine Klieve in jeder Hand – und starrte ihn mit mörderischem Blick an. Kühn, selbstbewusst, mächtig. In diesem Augenblick glaubte Raithe, dass das, was da vor ihm stand, tatsächlich ein Gott war – trotz Malcolms Versicherungen, dass die Fhrey genauso sterblich waren wie die Menschen. Er wartete, doch Sebek griff ihn nicht an. Er stand nur dort, einen Fuß auf Shegons Schwert gestellt.

Nyphron hatte sich nach vorn gebeugt, um Atem zu schöpfen, und wischte sich Blut und Schweiß aus den Augen. Raithe, der ebenfalls nach Luft rang, wich einen Schritt zurück und zog das Jagdmesser seines Vaters aus dem Gürtel. Viel war es nicht, aber es war ein wenig besser als Herkimers zerbrochene Klinge.

Natürlich, wie passend, dass ich mit derselben Klinge in der Hand sterben werde. Wenn die Götter auch sonst nichts sind, Poeten sind sie.

Nyphron winkte ab. »Wir sind fertig.«

Was soll das heißen, »wir sind fertig«? Ist das der Punkt, an dem sie mich töten?

Raithe hatte nichts gegen die Unterbrechung; er hatte die Pause bitter nötig. Die Gelegenheit, sich über die Augen zu wischen und die dringend benötigte Luft einzuatmen, war ihm sehr willkommen. Während er darauf wartete, was wohl als Nächstes geschehen würde, warf er einen Blick über die Schulter, um zu sehen, was Nyphron abgelenkt hatte. Zwischen den weit geöffneten Torflügeln standen Persephone und Malcolm und starrten aus großen Augen zu ihm herüber. Persephone hatte entsetzt die Hände vor den Mund geschlagen. Malcolm sah nicht weniger besorgt aus, doch er brachte immerhin ein anerkennendes Lächeln zustande.

»Wie hast du gelernt, so zu kämpfen?«, fragte Nyphron.

»Mein Vater hat es mir beigebracht.«

»Dein Vater?« Er sah zu Sebek hinüber. »Hast du es erkannt?«

Sebek nickte. »Es war kaum zu verkennen.«

»Mein Vater hat in den Hochspeer-Feldzügen gekämpft«, erklärte Raithe. »Er wurde von eurem Volk ausgebildet.«

»Er wurde nicht von meinem Volk ausgebildet«, sagte Nyphron. »Er wurde von meinem Vater ausgebildet. Das sind seine Techniken.«

Raithe wusste nicht, was er sagen sollte. Er kam zu dem Schluss, dass nichts wohl die klügste Entscheidung war, und konzentrierte sich weiter aufs Atmen. Was immer auch als Nächstes geschah, er würde dafür Luft in seinen Lungen brauchen.

»Warum hast du es getan?«, fragte Nyphron und spuckte ein wenig Blut aus. »Warum hast du Shegon getötet? Nur zum Spaß? Um zu sehen, ob du es könntest? Als eine Art Mutprobe?«

Raithe schüttelte den Kopf. »Ich dachte, ihr habt die Geschichten gehört. Er hat meinen Vater getötet.«

»Das war die Wahrheit?« Nyphron wirkte überrascht.

»Hat ihn direkt vor meinen Augen umgebracht.«

Nyphron musterte ihn eingehend, und erneut vergingen schier endlos scheinende Sekunden, in denen sich niemand bewegte oder auch nur ein Wort sagte. Dann nickte der Fhrey, als ob er gerade etwas begriffen hätte. »Die Sache ist die: Shegon war ein brideeth eyn mer – eine ungeliebte Persönlichkeit.«

»Das habe ich gehört«, sagte Raithe.

»Wenn es nicht gegen unser Gesetz wäre – ich hätte ihn schon vor Jahrhunderten eigenhändig getötet.« Nyphron fuhr sich geistesabwesend mit der Hand durch sein langes Haar und blickte auf das Schwert, das immer noch unter Sebeks Stiefel auf dem Boden lag. »Gib es ihm zurück. Er hat es sich verdient.«

»Kämpfen wir also weiter?«, fragte Raithe.

»Nein.« Nyphron hielt abwehrend seine freie Hand hoch, während er sein Schwert zurück in die Scheide gleiten ließ. »Ich habe herausgefunden, was ich wissen wollte.«

»Und das wäre?«

»Dass es möglich ist.«

»Was?«

»Dass ein Rhune einen Fhrey tötet.«

»Freut mich, wenn ich helfen konnte.«

»Können wir jetzt reinkommen?«, fragte Nyphron.

»Tut mir leid.« Raithe schüttelte den Kopf.

»Das ist nicht gerade höflich von dir.«

»Tausende von Menschen abzuschlachten und Dureya und Nadak niederzubrennen ist auch nicht höflich.«

Nyphron nickte. »Das ist ein gutes Argument. Aber würde es einen Unterschied machen, wenn ich dir sagte, dass wir« – er deutete auf seinen Trupp – »damit nichts zu tun hatten? Genau genommen sind wir Geächtete … Rebellen, denn wir haben uns geweigert, an diesem verwerflichen Schlachtzug teilzunehmen. Wir haben uns gegen die Erlasse unseres Herrschers gestellt und es abgelehnt, wehrlose Rhunes niederzumetzeln. Wir sind auf der Flucht, genau wie du, und wir werden von denselben Leuten verfolgt. Dir wurde hier Zuflucht gewährt – können wir diese also nicht auch erbitten?«

Raithe war sprachlos. Er hatte sich dieses Gespräch ganz anders vorgestellt. »Das … äh … ist nicht meine Entscheidung.« Er sah sich nach Persephone um. Sie blinzelte verblüfft. Dann nickte sie.

»Es scheint, dass die Dame einverstanden ist«, sagte Raithe. »Willkommen in Dahl Rhen.«

»Wunderbar.« Nyphron lächelte. »Wo ist Maccus?«

»Maccus?«

»Er ist doch der Anführer hier, nicht?«

Diesmal rief Persephone aus der Sicherheit des Torbogens zu ihnen herüber. »Stammesführer Maccus … war … also … er ist … tot.« Sie blieb im schützenden Tor stehen. »Er ist schon vor, hm, siebzig Jahren gestorben, glaube ich. Er war der Ururgroßvater meines Mannes.«

»Oh«, sagte Nyphron. »Nun denn, macht ihr immer noch diesen wunderbaren Wein? Diesen blassroten mit der leichten Nussnote? Ich habe den ganzen Weg hierher davon geschwärmt.«

»Es gab hier mal einen Weinberg, oben auf dem Horngrat«, sagte Persephone. »Aber wir haben ihn schon vor Jahrzehnten an eine Dürre verloren.«

Nyphron verzog kummervoll das Gesicht. »Hat denn an diesem Ort gar nichts Bestand?«

»Harte Zeiten«, antwortete Persephone. »Davon haben wir immer mehr als genug.«

Der Gott sah ihr direkt in die Augen. Als ihre Blicke sich trafen, lächelte er. »Nun ja … immerhin habt ihr das.«
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Die Lehrerin



Die Rhulyn-Rhunes bestanden aus sieben Clans und die Gula-Rhunes aus drei. Jeder Clan hatte einen Stammesführer. Wenn es notwendig wurde, dass wir uns zusammenschlossen, wurde ein einzelner Anführer ausgewählt, den wir den Keenig nannten – ein Titel, der sich im Lauf der Zeit zu dem Wort »König« entwickelte. Bei den Fhrey gab es Sippen anstelle der Clans und keine Stammesführer. Stattdessen herrschte nur einer über sie, und sie nannten ihn den Fhan.

– Das Buch Brin



Die drei Steine fielen klappernd zu Boden.

Einer rollte zu Arion, die den glatten, eigroßen Brocken aufhob und an Mawyndulë zurückgab. Der Sohn des Fhans tat so, als wöge der kleine Stein eine Tonne – jede seiner dramatisch übertriebenen Bewegungen vermittelte den Eindruck größter Anstrengung. Selbst das Atmen schien dem Prinzen schwerzufallen. Statt einem normalen Ausatmen ließ er immer wieder einen langen Seufzer hören. Mit gesenktem Kopf stand er vor seiner Lehrerin. Die Ärmel seiner Asika rutschten ihm so weit über die hängenden Schultern, dass sie seine Hände verdeckten.

»Ich kann das nicht«, sagte er.

Arion ließ sich nicht erweichen. »Versuch es noch mal.«

»Ich will aber nicht.«

Die beiden standen in der Eingangshalle des Palasts – ein Ort, den Arion wegen seiner hohen Decke ausgesucht hatte. Sie hatte alle Diener fortgescheucht, damit sie ungestört waren, und nun standen sie hier, vor der großen Treppe inmitten der farbenfrohen Fresken, der Wandteppiche, glänzenden Fußböden und Vasen voll blühender Pflanzen, und trugen einen Kampf der Willenskräfte aus.

»Das ist mir egal. Versuch es trotzdem.« Arion verschränkte ihre Arme – eine Geste, die diese Diskussion normalerweise beendet hätte, doch dies war kein normaler Schüler der Kunst. Mawyndulë war der Prinz, der Sohn von Fhan Lothian. Er war gerade erst fünfundzwanzig und hatte jedes einzelne seiner Jahre in der Abgeschiedenheit des Talwara-Palasts verbracht. Umgeben von Dienern und anderen Fhrey, die sich bei ihm einschmeicheln wollten, hatte der Prinz ein nahezu ungesund aufgeblähtes Selbstbewusstsein entwickelt.

Er starrte sie trotzig an, sein Ärger war unverkennbar.

Die meisten Leute hätten es vermutlich nicht riskiert, es sich mit dem Sohn des Fhans zu verscherzen. Der Fhan war der einzige Fhrey, dem der Gott Ferrol die Macht verlieh, einen anderen ihres Volkes zu töten oder seinen Tod zu befehlen, und so wollte auch niemand seinen einzigen Sohn zum Feind haben. Aber zu nachlässig mit Mawyndulë umzugehen, würde weder ihm helfen noch der Zukunft ihres Volkes. Nachdem sie nun einige Zeit mit dem Jungen verbracht hatte, war Arion sich sicher, dass Fhan Fenelyus sie ihren Enkel in mehr als nur der Kunst unterweisen lassen wollte. Und genau das würde Arion tun.

Du bist vielleicht der Prinz, dachte sie, aber ich lebe seit mehr als zweitausend Jahren. Was meinst du, welcher Brunnen reicht wohl tiefer?

Wenn sie ihm überhaupt irgendetwas beibringen wollte, musste sie sich zuerst Respekt verschaffen. Soweit Arion wusste, war der einzige Fhrey, dem Mawyndulë neben seinem Vater mit Respekt begegnete, der Erste Minister Gryndal. Kein Wunder – Gryndal war eine Legende, und nahezu jeder Miralyith begegnete ihm mit Ehrfurcht.

Aber das ließ Arion nicht gelten. Sie blieb mit verschränkten Armen vor dem Prinzen stehen und erwiderte seinen Blick, ohne eine Miene zu verziehen. Nach einigen Minuten schlug sein Zorn in Verwirrung um. Selbst die Diener, die seit seiner Geburt täglich um ihn waren, sahen ihm niemals so lange in die Augen. Dies war erst ihr drittes Treffen, seine zweite Stunde, und der Prinz testete seine Grenzen aus. Aber Jahrhunderte regelmäßiger Meditation und Konzentrationstrainings verschafften Arion einen entscheidenden Vorteil. Sie blinzelte nicht einmal. Der Prinz mühte sich sichtlich, ihre Entschlossenheit nachzuahmen. Der Bengel war stur, wenn auch sonst nicht viel. Das war gut. Ein Hinweis auf Charakterstärke. Damit konnte sie arbeiten.

In der Stille ihres wortlosen Krieges hörte Arion durch das offene Fenster die Blätter rascheln und die Vögel zwitschern, hereingetragen von einer leichten Frühlingsbrise. Aus dem Inneren des Palasts drang gedämpft die Musik des Chors von Estramnadon an ihr Ohr, der für seinen Auftritt vor dem Fhan an diesem Abend übte. Sie bereitete sich auf einen langen Kampf vor und konzentrierte sich darauf, gleichmäßig ein- und auszuatmen. Arion hatte gerade begonnen, sich wohl zu fühlen, da geriet Mawyndulës wütender Blick ins Wanken.

Der Prinz schnaubte und nahm mit finsterer Miene die Steine wieder auf – zwei in einer Hand, einen in der anderen. Er schleuderte den ersten in die Luft. Kein kontrollierter Wurf, zu viel Kraft, und Arion war dankbar dafür, dass sie darauf bestanden hatte, unter der hohen Decke der Eingangshalle zu üben. Mawyndulë warf den zweiten Stein hinterher – viel zu schnell. Weder Wurfhöhe noch Zeitpunkt passten zusammen.

Ist er wirklich so unfähig, oder täuscht er es nur vor, weil er mir nicht nachgeben will?

Die Steine fielen wie Geschosse herab, und Mawyndulë entschloss sich, ihnen auszuweichen, statt sie zu fangen. Arion kritisierte seine Vorsicht nicht. Aus einer solchen Höhe würden die Steine ziemlich weh tun.

Die Steine landeten mit lautem Krachen auf dem Boden.

»Siehst du!«, rief Mawyndulë, stemmte die Hände in die Hüften und presste die Lippen so fest zusammen, dass sie weiß anliefen.

»Ja, ja, ich sehe es. Du hast mir bewiesen, dass ich unrecht hatte. Das ist wunderbar. Aber wenn du nun die Steine tatsächlich mal jonglieren würdest, wüsste ich das sogar noch viel mehr zu schätzen.«

»Es ist dumm, und ich verstehe nicht, was das mit der Kunst zu tun haben soll.« Er summte und mit einem kurzen, angespannten Schnippen seiner Finger erhoben sich die Steine und jagten in einem Kreis hintereinander her wie ein Rad, das sich in der Luft drehte. »Warum sollte ich meine Hände benutzen, wenn ich doch schon das hier mit der Kunst tun kann? Deine Lektionen ergeben überhaupt keinen Sinn.«

»Ja, du bist sehr schlau, aber darum geht es nicht in der heutigen Lektion«, sagte sie.

Arion nahm ein Weinglas von einem Tisch in der Nähe. Sie hatte den leichten, köstlichen Ambrosiawein genossen, während sie auf den Prinzen wartete. Das Glas war leer, abgesehen von einem trockenen roten Ring am Boden.

»Fang!«, sagte sie und warf es Mawyndulë entgegen.

»Was?« Panik flackerte auf seinem Gesicht auf. Der Prinz streckte seine Kontrollhand nach dem Kristallkelch aus, doch der prallte einfach an seinen Fingern ab. Mawyndulë versuchte noch, ihn mit der anderen Hand zu packen und hätte ihn auch beinahe erwischt, doch das Glas entglitt ihm, genau wie die Steine, und alles miteinander krachte auf den Marmor. Die Steine polterten, das Glas zersplitterte.

»Hmm«, sinnierte Arion und tippte sich an die Oberlippe. »Da scheint etwas schiefgegangen zu sein, nicht wahr?«

»Ja – du hast ein Glas nach mir geworfen!«

»Stell dir vor, es wäre ein Messer gewesen, ein Wurfspeer oder ein Feuerball. Und was, wenn diese Steine nicht Steine, sondern Fhreyleben wären?« Sie sah auf das Chaos zu seinen Füßen hinunter. »Wenn du gelernt hättest, dich auf mehr als eine Sache zur gleichen Zeit zu konzentrieren, dann wären sie jetzt vielleicht nicht alle tot.«

»Arion«, sagte der Junge und sah ebenfalls zu Boden. »Das sind keine Leute; das sind Steine.«

»Dein Glück, oder sollte ich besser sagen, ihr Glück? Jetzt heb diese armen Leichen auf und versuch es noch mal.«

»Und das Glas? Das war ...«

Arion hustete, und die acht großen Bruchstücke, siebzehn Scherben und zweitausenddreihundertvierundsiebzig staubfeine Glaskörner erhoben sich vom Boden und setzten sich wieder zu einem Glas zusammen, das auf dem Tisch stand, perfekt wiederhergestellt. Selbst die Weinreste waren noch da.

»Wahnsinn …« Mawyndulë starrte auf den Kelch. »Wie hast du das gemacht?«

»Indem ich zugehört habe, wenn andere mich unterrichteten, und zwar ohne ihre Unterrichtsmethoden in Frage zu stellen.«

Der Prinz dachte darüber nach. Seine Augen wanderten vom Glas zu den Steinen, während er sich über die Stoppeln auf seinem Schädel rieb. Wie alle Miralyith rasierte sich Mawyndulë den Kopf, aber das letzte Mal musste schon ein paar Tage her sein, denn es zeichnete sich bereits ein dunkler Schatten ab. Arion konnte nicht verstehen, wie er das zulassen konnte. Sie hielt es keine zwei Tage aus, ohne sich den Kopf zu rasieren. Es fühlte sich schmutzig an.

Gerade als Mawyndulë sich bückte, um die Steine wieder aufzuheben, sprangen die Türflügel des Großen Eingangs explosionsartig auf und schlugen krachend gegen die Wände. Arion musste nicht hinsehen, um zu wissen, wer es war. Gryndals Abneigung gegen das Berühren von Türen grenzte fast schon an eine Obsession. Er vermied es bei den meisten Dingen, sie zu berühren, denn er kultivierte mit Leidenschaft seine Fingernägel, die er so lang wachsen ließ, bis sie sich einrollten. Stattdessen benutzte er stets die Kunst, um Türen aufzustoßen, und übertrieb es jedes Mal. Arion wusste, dass die überbordende Kraft kein Zeichen fehlenden Geschicks oder mangelnder Selbstkontrolle war, sondern lediglich eine von Gryndals zahlreichen Eigenarten. Seine Abneigung gegen Türen gehörte da nicht einmal zu den seltsamsten.

Gryndal schenkte ihnen keinen Blick, als er durch die Eingangshalle marschierte. Die feinen Ketten, die die Piercings in seinen Ohren, Wangen und der Nase miteinander verbanden, klingelten mit jedem Schritt. Ein langer goldener Umhang wogte hinter ihm her. Arion verdrehte die Augen. Gryndal nutzte die Kunst, um die Brise zu beschwören, die seinen Umhang so dramatisch flattern ließ. Zugleich hielt er eine zweite Bindung aufrecht, um die Farbe zu verstärken, die strahlender war, als es jede normale Färbung ermöglicht hätte. Mawyndulës Reaktion war eine andere. Er beobachtete den Ersten Minister mit erwartungsvoll aufgerissenen Augen.

Als Gryndal an ihnen vorbeischritt, ohne auch nur einen Moment innezuhalten, blaffte er: »Du. Folge mir.«

»Was glaubst du, meint er dich oder mich?«, fragte Mawyndulë, unfähig, seine Aufregung zu verbergen.

»Ich denke, wir sollten es herausfinden. Na geh schon. Du wirst dich jetzt ohnehin nicht mehr konzentrieren können.«

Der Junge rannte hinter dem Minister her die Treppe zum Thronsaal hinauf. Arion bückte sich, hob die Steine auf und legte sie in ihre Umhängetasche. Auch wenn es nur einfache Steine waren, es waren noch immer die, mit denen sie selbst gelernt hatte. Arion besaß nur wenige Andenken, doch diese drei gehörten zu ihren wertvollsten. Sie hatte gehofft, sie würden den Umgang mit dem Prinzen irgendwie einfacher machen, wenn er sie zu beherrschen lernte und dabei das gleiche Gefühl des Staunens empfand, wie Arion es damals erlebt hatte. Aber bisher ging der Plan leider nicht auf.

Als sie wieder aufsah, war Mawyndulë bereits verschwunden. Arion seufzte. Gegen Gryndal anzutreten war wirklich schwierig. Da er jedes Jahr als Sieger aus dem Kunstwettbewerb des Grantheum hervorging und das schon seit einer gefühlten Ewigkeit, war er das Idol eines jeden Miralyith. Arion war, was das betraf, Teil einer Minderheit – sie konnte nicht behaupten, dass sie sich besonders für ihn interessierte. Fenelyus hatte sich zu dem Thema nie geäußert, aber Arion vermutete, dass die alte Fhan ihre Meinung geteilt hatte.

Ich frage mich, was sie zu Trilos gesagt hätte.

Wer – oder was – er war, war Arion nach wie vor ein Rätsel. Sie hatte ihn seit jenem ersten Treffen nicht mehr gesehen, und obwohl sie überall nach ihm fragte, hatte noch nie jemand von einem Fhrey mit diesem Namen gehört. Ihre gescheiterten Versuche, den Fremden zu demaskieren, ließ ihn noch mysteriöser erscheinen, bis Arion schließlich zu zweifeln begann, ob sie ihm überhaupt je begegnet war.

 

Sie holte den Ersten Minister und den Prinzen vor dem Thronsaal ein. Selbst Gryndal wagte es nicht, diese Tür mit Gewalt aufzustoßen, aber Arion war überrascht, dass er auf sie gewartet hatte.

»Eure fehlerfreie Fürstlichkeit, ich habe Nachrichten«, sagte Gryndal zu den geschlossenen Türflügeln, die sich einen Moment später vor ihnen öffneten. Gryndal trat ein. Sein Umhang schlug hinter ihm hin und her wie der Schwanz einer nervösen Katze. Arion und Mawyndulë folgten ihm.

Der Thronsaal war genau das, was sein Name versprach – ein Saal für den Thron. Seine Ausmaße waren gewaltig – und das mussten sie auch sein, denn der Waldthron bestand aus sechs sehr alten, ineinander verschlungenen Bäumen sechs verschiedener Arten, von denen jede eine der sechs ursprünglichen Sippen der Fhrey repräsentierte. Unzählige miteinander verwachsene Wurzeln bildeten den Fußboden des Saals, und die Decke bildete ein undurchdringlicher Baldachin aus Ästen und Blättern. Der »Sitz« des Fhans war älter als alles, abgesehen von der Tür. Der Waldthron war das zweitälteste Ding in Erivan, vielleicht sogar der Welt. Der Raum – der gesamte Palast – war später dazugekommen.

»Eure Majestät, ich habe die Bestätigung aus Alon Rhist zu der Angelegenheit Nyphron und seinen Galantianern erhalten. Vor wenigen Minuten kehrte ein Vogel mit der Nachricht zurück«, sagte Gryndal. Er und Mawyndulë standen am Fuß des Waldthrons, auf dem Fhan Lothian saß und zuhörte. »Sie haben sich tatsächlich geweigert, Eurem Befehl zu gehorchen, und Petragar angegriffen, bevor sie in die Wildnis von Rhulyn flohen.«

»Wie geht es Petragar? Haben sie ihn getötet?«, fragte der Fhan.

Der Alleinherrscher der Fhrey – und die gottgewollte Stimme Ferrols – saß auf dem Thron, ein Bein über die Armlehne aus Ranken gelegt, und spielte geistesabwesend auf einer siebensaitigen Vellor. Die Große Kammer war nie für Musik gedacht gewesen, und die sanften Töne gingen in der Weite des Raums verloren, bis sie nicht mehr als schwache, wehmütige Geräusche waren. Er trug ein grünes Gewand und den vertrauten vergoldeten Blätterkranz. Es war derselbe, der auch Fenelyus’ Kopf geziert hatte, solange sie sich erinnern konnte. Ihn auf seinem rasierten Schädel zu sehen bestätigte Fenelyus’ Behauptung, dass Haare ihre eigene Schönheit besaßen.

»Nein«, berichtete Gryndal. »Petragar lebt, ist aber schwer verletzt.«

»Also dann, wo sind sie jetzt?«

»Unbekannt. Ich gehe nicht davon aus, dass sie nach Alon Rhist zurückkehren. Nicht freiwillig zumindest. Sie müssen ihrer gerechten Strafe zugeführt werden.«

Lothian seufzte. »Ich wollte nicht, dass es so kommt.«

»Verzeiht, mein Fhan, aber ich kann Euch nicht ganz folgen«, warf Arion ein. »Worüber genau sprechen wir?«

»Nyphron, Sohn des Zephyron, war der Kommandant eines unserer Außenposten, Alon Rhist.«

»Sohn des Zephyron? Der Instarya, der Euch um den Thron herausgefordert hat?«

Lothian nickte. »Ich hatte starke Zweifel, dass sein Sohn mir seine unerschütterliche Loyalität schenken würde, also habe ich ihn durch Petragar ersetzt. Nyphron hat diese Veränderung schlechter aufgenommen, als ich erwartet habe.«

»In der Tat, er hat den neuen Kommandanten blutig niedergeschlagen und ist desertiert«, fügte Gryndal hinzu.

»Das ist schrecklich«, sagte Arion. »Ich wusste nicht, dass dort draußen derart schlimme Zustände herrschen.«

»Das wissen die wenigsten«, sagte Gryndal. »Und das soll auch so bleiben. Die Instarya sind seit Jahrhunderten in unseren Grenzgebieten stationiert. All die Jahre unter Wilden zu leben, hat ihre Weltsicht verändert«, fuhr Gryndal fort. »Sie sind zu aufsässigen Wilden degeneriert, und die Galantianer sind das schlimmste Beispiel dafür. Sie sind inzwischen mehr Rhune als Fhrey.«

Arion runzelte die Stirn, als ihr auffiel, dass Mawyndulë die Hände hinter dem Rücken verschränkt hielt und sich in der gleichen Haltung vor dem Thron aufgebaut hatte wie Gryndal.

»Unzivilisierte Barbaren.« Schon Gryndals üblicher Tonfall konnte ein »Guten Morgen« wie ein Todesurteil klingen lassen, aber diese Worte sprach er mit noch größerer Grausamkeit aus.

Arion vermutete, dass Gryndal sich selbst als Inbegriff ihrer Kultur verstand. Der dunkle Kajal um seine Augen, das halbe Dutzend Gesichtspiercings und seine Obsession, nur Gold am Körper zu tragen, das alles waren Versuche, seine Vornehmheit deutlich sichtbar zur Schau zu stellen. Doch so penibel er bei seinem Aussehen auch war, nach der Kunst war er wahrhaft süchtig. Fenelyus hatte stets vor der Versuchung gewarnt, sich der Kunst zu sehr hinzugeben. Macht verführt, indem sie dir sagt, was du hören willst. Denk immer daran, es ist leichter, die haarsträubende Lüge zu glauben, die deine Ansicht bestätigt, als der offensichtlichsten Wahrheit, die ihr widerspricht, hatte die alte Fhan gesagt.

»Solchen Ungehorsam ungestraft zu lassen, ist gefährlich. Ich empfehle ihre Hinrichtung«, sagte Gryndal.

Lothian überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf. »Dem stimme ich nicht zu. Sie haben Petragar nur zusammengeschlagen. Sie haben ihn nicht getötet. Wenn sie diese Linie überschritten hätten ...«

»Sie haben sie nicht überschritten … noch nicht. Wollt Ihr ein solches Risiko eingehen?«

»Ich bin vielleicht der Fhan, aber ich brauche immer noch eine angemessene Begründung. Ferrols Gesetz verleiht mir Macht, doch ich muss sie umsichtig und gerecht einsetzen.«

Gryndal wirkte verärgert – sogar noch mehr als sonst. Unter all den Ringen und Ketten war es schwierig, überhaupt einen Gesichtsausdruck zu erkennen. Arion vermutete, dass Gryndal äußerst vorsichtig sein musste, wenn er zwischen den Sträuchern im Garten hindurchging, damit er nicht an irgendwelchen Ästen hängenblieb.

Vielleicht geht es ja genau darum. Vielleicht ist das seine Art, der Welt zu zeigen, dass er über derlei banalen Dingen steht.

Wenn man die Länge seiner Fingernägel bedachte, konnte Gryndal ganz sicher nicht mit Arions Steinen jonglieren oder – sie lächelte – eine Tür öffnen.

»Ferrols Gesetz wurde für gewöhnliche Fhrey erschaffen, nicht für die Miralyith«, sagte Gryndal. »Die Kunst hat uns über das Weltliche erhoben. Wir können nicht dem Gesetz eines Gottes verpflichtet sein, da wir selbst zu Göttern geworden sind.«

Arion sah, wie Mawyndulë nickte. In seinen Augen lag Erstaunen und Bewunderung. Er würde der nächste Fhan sein, und es lag in ihrer Verantwortung, dafür zu sorgen, dass er ein guter Herrscher war.

Sie trat einen Schritt vor. »Wie wundervoll! Mir war gar nicht bewusst, dass wir Göttlichkeit erlangt haben. Wann genau ist das passiert?«

Ihr Tonfall überraschte alle Anwesenden.

»Aber jetzt, da wir es geschafft haben«, fuhr sie fort, »würde ich gerne wissen, wann wir denn zum Tee bei Bruder Ferrol eingeladen sind. Meine Mutter möchte unbedingt das Rezept für seine Gemüsesuppe haben. Und was mich betrifft, würde ich ihn gerne um Rat bitten, wie ich eine eigene Spezies erschaffe, denn diese Fähigkeit ist mir bis heute versagt geblieben.«

Gryndals Ketten klirrten, als er sich zu ihr umdrehte und mit einem so giftigen Blick bedachte, dass sie sich bereitmachte, einen Schild zu wirken. Es war nicht undenkbar, dass Gryndal seine Macht missbrauchen würde. Immer wieder gab es Fhrey, die ihm vorwarfen, bei Turnieren übertrieben brutal vorzugehen, oder die Geschichten erzählten, wie er die Kunst einsetzte, um romantische Begegnungen unvergesslich zu machen. Eine seiner früheren Liebhaberinnen behauptete, ihr Rendezvous mit Gryndal hätte mit ihrem Tod und ihrer Wiederauferstehung geendet, was bewies, dass nicht alle Gerüchte der Wahrheit entsprachen. Aber Arion selbst hatte einmal gesehen, wie Gryndal einen anderen Fhrey folterte, einen einfachen Bauer der Gwydry. Und soweit sie das beurteilen konnte, hatte er das nur des Nervenkitzels wegen getan; um zu sehen, wie weit er gehen konnte, ohne den Mann zu töten. Ein wenig, als wenn man seine Hand immer näher über eine Flamme hielt, bis man sich fast daran verbrannte.

»Gryndal meinte es nicht so«, sagte Lothian. Das nachlässige Winken seiner Hand zeigte deutlich, wie wenig er sich des brodelnden Vulkans bewusst war, der keinen Meter von ihm entfernt kurz vor dem Ausbruch stand. »Aber er hat auch nicht ganz unrecht. Die Miralyith sind eine Rasse, die über allen anderen steht. Es ist albern und rückständig, anders zu denken. Wir sind vielleicht keine wahrhaftigen Götter, aber im Vergleich zu den anderen Sippen könnten wir es ebensogut sein.«

»Dann sollten wir danach streben, wohlwollende Götter zu sein, nicht wahr?«, fragte Arion. »Und die anderen Sippen so behandeln, wie wir uns von Ferrol behandelt zu werden wünschen?«

»Sehr richtig«, sagte Lothian. »Wir tragen den unseren gegenüber eine Verantwortung, und die Instarya sind Monster, die wir selbst erschaffen haben. Sie wollen nach Erivan zurückkehren, wusstest du das?«

»Das dürft Ihr nicht erlauben«, sagte Gryndal und wandte seinen Blick widerstrebend von Arion ab. »Sie in die Gesellschaft der Fhrey zu integrieren wäre genauso hoffnungslos wie bei einem Rhune. Sie wären eine schreckliche Belästigung.«

Arion fiel auf, wie der Erste Minister den Begriff Fhrey benutzte – als ob er nicht länger auf ihn selbst zuträfe.

»Nun kommt, Gryndal. Ganz so trostlos sieht es nun auch wieder nicht aus«, sagte der Fhan. »Rhunes sind widerliche, schmutzige Kreaturen, die in notdürftigen Behausungen aus Dreck und Steinen dahinvegetieren. Sie suhlen sich in ihrem eigenen Schmutz.«

»Du hast sie gesehen?«, fragte Mawyndulë aufgeregt. »Du hast den Nidwalden überquert?«

»Ja, ein einziges Mal. Vor vielen Jahrhunderten.«

»Ihr habt Erivan verlassen?«, fragte Arion. »Warum solltet Ihr das tun?«

»Meine Mutter hat es von mir verlangt. Während des Krieges mit den Dherg; sie wollte, dass ich mit ihr komme, um es mit eigenen Augen zu sehen.«

»Und du hast einen Rhune gesehen?«, fragte Mawyndulë noch einmal.

Der Fhan lachte leise. »Nicht einen Rhune, sondern viele Rhunes. Sie vermehren sich in geradezu lächerlicher Geschwindigkeit. Ein einziges Weibchen kann eine ganze Brut zur Welt bringen – manche Mütter haben zwölf oder vierzehn Junge.«

»Vierzehn?«, fragte Arion schockiert.

»Ja – nun, nicht alle auf einmal, zumindest glaube ich das nicht«, erklärte Lothian. »Aber es ist bekannt, dass ein einzelner Wurf aus zwei oder drei Jungen bestehen kann, manchmal mehr.«

»Es müssen Tausende sein«, sagte Arion.

»Zehntausende«, korrigierte sie Lothian. »Tatsächlich wissen wir nicht genau, wie zahlreich sie wirklich sind.«

»Sind sie gefährlich?«, fragte Mawyndulë.

»Nicht mehr als jedes andere Tier auch«, sagte Lothian. »Genau genommen ist ein Bär oder eine Raubkatze sehr viel schlimmer. Die Rhunes haben eine Todesangst vor uns. Sie würden sich in alle Winde zerstreuen, wenn wir in ihre Nähe kämen.«

»Ihr habt recht, mein Fhan«, sagte Gryndal. »Ich hätte die Instarya und die Rhunes nicht so leichtfertig in einen Topf werfen sollen, aber es ändert nichts an der Tatsache, dass die Instarya nach all den Jahrhunderten, in denen sie unter den Barbaren gelebt haben, nicht mehr geeignet sind, ein Teil der Gesellschaft der Fhrey zu sein. Darüber hinaus glaube ich nicht, dass die Instarya in Alon Rhist mit Nyphron und seinen Galantianern fertigwerden.«

»Ihr habt also kein Vertrauen in Petragar?«, fragte der Fhan.

Gryndal sah Lothian an, als ob der einen schlechten Witz gemacht hätte. »Nyphron ist gefährlich, mein Fhan, und er ist einer unserer besten Krieger. Ich denke, Ihr würdet eine weise Entscheidung treffen, wenn Ihr einen Miralyith dorthin entsendet. Die Instarya verehren Nyphron und seine Galantianer. Je länger sie ihrer gerechten Strafe entgehen, umso größer wird das Risiko, dass es zu einer Rebellion kommt, wie wir es mit Zephyron erlebt haben.«

»Aber das war keine Rebellion«, sagte Arion. »Zephyron hat nach dem Gesetz gehandelt. Er hat die Erlaubnis des Aquila eingeholt, Gylindoras Horn erschallen zu lassen und Euch um den Thron herauszufordern.«

»Es war rechtmäßig«, bestätigte Lothian. »Aber es offenbarte seine innere Haltung – eine Neigung zum Widerstand gegen die Herrschaft der Miralyith, die ich nicht schätzte.«

»Ich gehe!«, rief Mawyndulë, und sein Blick flog zwischen seinem Vater und Gryndal hin und her. »Ich bringe diesen Nyphron an einer Leine zurück.«

»Die Grenze ist kein Ort für ein Kind«, erklärte Lothian.

»Ich bin kein Kind.«

Das vereinte sie alle für den Moment in einem Lächeln – abgesehen von Mawyndulë.

»Tatsächlich ist genau das der Grund, warum ich dich zu dieser Sitzung eingeladen habe, Arion. Ich denke, du solltest entsandt werden, um diesen kunstlosen Aufständischen niederzuwerfen«, sagte Gryndal.

Arion war überrascht und kein bisschen erfreut. »Ich habe hier Verantwortungen zu tragen. Ich muss mit Mawyndulës Unterricht fortfahren. Er liegt beklagenswert weit zurück.«

»Ich kann für dich einspringen«, sagte Gryndal.

Das Entzücken auf Mawyndulës Gesicht war unverkennbar.

»Davon einmal abgesehen: Bist du, als Lehrerin des nächsten Fhan, nicht auch der Meinung, dass es deine Kompetenzen erhöhen würde, den Nidwalden zu überqueren und die ferne Welt dort draußen näher kennenzulernen?«

Ein gutes Argument. Zu gut.

Sie hatte keine Antwort darauf.

»Es dürfte nicht viel Zeit in Anspruch nehmen«, beruhigte sie Gryndal, vermutlich um jeden Widerspruch im Keim zu ersticken. »Sicherlich nicht für jemanden wie dich.«

»Ich wüsste nicht, warum ich besser für diese Aufgabe geeignet sein sollte als irgendein anderer Miralyith«, sagte Arion.

»Du bist zu bescheiden. Wurdest du nicht persönlich von der großen Fenelyus ausgewählt, um Mawyndulës Lehrerin zu sein? Und hat sie dir nicht den Ehrentitel der Kenzlyor verliehen? Sicherlich verfügst du über Talente, die sie sehr beeindruckt haben. Warum sonst hätte sie dich mir vorziehen sollen? Das ist deine Gelegenheit, diese Fähigkeiten zum Einsatz zu bringen.«

Er weicht mir aus.

Was sie nicht wusste, war, wie lange Gryndal diesen Schachzug bereits geplant hatte. Seine Bemerkung, Fenelyus hätte ihr den Vorzug vor ihm gegeben, war beunruhigend. Er hatte keinerlei Interesse daran gezeigt, den Prinzen zu unterrichten, aber das bedeutete nicht, dass er keine Missgunst für sie hegte. Arion hatte das nagende Gefühl, dass sie diesen Auftrag ablehnen sollte, doch Lothian nickte bereits lächelnd in ihre Richtung. Die Entscheidung war getroffen, und ihre Meinung spielte keine Rolle mehr.
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Die Götter unter uns



Obwohl ich die Tage meiner Jugend noch immer als warm und sonnig in Erinnerung habe, ist mir heute klar, dass das Leben im Dahl vor der Ankunft der Götter nicht mehr war als sich täglich wiederholende Schinderei. Danach war nichts mehr wie zuvor.

– Das Buch Brin



»Was tun sie jetzt?«, fragte Moya Brin, die durch die offene Tür der Rundhütte nach draußen starrte. »Wo sind sie?«

»Sie haben sich nicht bewegt. Hängen immer noch vor der Treppe zum Langhaus rum. Sie schlagen ein kleines Lager auf und legen sich Betten zurecht. Ich sehe aber nur acht. Einer fehlt.«

Sie hatten sich in Roans Hütte versammelt. Die war zwar nicht kleiner als die von Sarah, aber es fühlte sich trotzdem ziemlich beengt an, weil sie mit allen möglichen Dingen vollgestopft war: Geweihe, Ketten, Äste, Steine, Kisten, Stoßzähne, Knochen, Stöcke, Schilf, Pflanzen und ein verwaister Bienenstock. Seit ihrer Rückkehr hatte Persephone sich bei dem Gedanken nicht mehr wohl gefühlt, Sarahs Gastfreundschaft in Anspruch zu nehmen. Ihr Ehemann Delwin war ganz offensichtlich nicht gerade begeistert von der Aussicht gewesen, dass aus einem Gast plötzlich fünf werden sollten. Und dass einer von ihnen ein Dureyaner war, der zweite ein Wolf, der dritte eine Seherin und der vierte ein ehemaliger Sklave aus Alon Rhist, machte es ganz sicher nicht besser – ganz abgesehen davon, dass Persephone öffentlich des Mordes beschuldigt worden war. Roan und Moya hingegen nahmen sie mit Begeisterung bei sich auf. Roan rannte sogar los, um Padera bei der Zubereitung des Essens um Hilfe zu bitten. Sie hatte noch nie Gäste empfangen und nicht die geringste Ahnung, was sie tun sollte. Sie wollte, dass alles perfekt war.

»Der ist vermutlich oben auf der Mauer«, sagte Malcolm. »Die Instarya sind Krieger und stellen immer eine Wache auf.«

»Die Götter machen ihre Betten?«, fragte Moya.

»Ja«, sagte Brin, die Augen und Ohren für die anderen war. »Einer schlägt gerade Feuer. Zwei andere schärfen die Waffen.«

»Also müssen Götter schlafen?«, fragte Moya niemand Bestimmten.

»Sie sind keine Götter«, sagte Malcolm. »Tatsächlich unterscheiden sie sich nicht sonderlich von uns. Manche glauben, dass die Fhrey, die Dherg und die Rhunes alle miteinander verwandt sind.«

»Also sozusagen aus demselben Clan?«, fragte Persephone.

»Ursprünglich, ja.«

Raithe, der neben Malcolm, Suri, Minna und einem Ziegenschädel auf dem Boden saß, stieß ein höhnisches Lachen aus. »Wir haben nichts gemeinsam.«

Malcolm schmunzelte. »Du bist weltgewandter, als ich dachte. Hast schon von allen ein paar getroffen, hm?«

Raithe knurrte zur Antwort und schob den Schädel zur Seite, um ein paar Fingerbreit mehr Platz auf dem Boden zu machen.

»Ich habe das«, sagte Persephone. »Und wenn ich es auch für ein wenig gewagt halte, von einem Clan zu sprechen, kann ich doch nachvollziehen, wo der Gedanke herkommt. Es gibt schon viele Ähnlichkeiten.«

Sie saß in einem der Netze, die von dem Haupttragebalken der Rundhütte herabhingen. Roan nannte sie Hängestühle. Sie hatte die Angewohnheit, ungewöhnliche Dinge anzufertigen, und ihr Zuhause – abgesehen davon, dass es wie ein vollgestopfter Eichhörnchenkobel wirkte – war ein Schaukasten der Seltsamkeiten.

Roans Hütte war von Iver, dem Schnitzer, gebaut worden, der sich von Zeit zu Zeit auch als Krämer verdungen hatte. Und so hatten sich in diesem Haus seit Jahrzehnten die unterschiedlichsten Kinkerlitzchen angesammelt. Roan, die seit ihrer Geburt Ivers Sklavin gewesen war, war inmitten des Durcheinanders als ein weiteres dieser Kinkerlitzchen groß geworden. Im vergangenen Winter war Iver gestorben, und Roan war noch immer dabei, sich in ein Leben als freie Frau einzufinden. Moya war einige Wochen nach Ivers Tod bei ihr eingezogen. Aufgrund ihrer lebhaften Art waren alle überzeugt, sie wäre ein guter Einfluss für die scheue Ex-Sklavin, und tatsächlich schien es Roan seit Moyas Einzug etwas besser zu gehen. Doch diese Verbesserung erstreckte sich nicht auf das Hütteninnere. Wie es sich herausstellte, konnte man weder Roan noch Moya als ordentlich bezeichnen. Das Einzige, was es in dieser Hütte nicht gab, war ein Stück freien Bodens.

»Worin sind wir uns denn ähnlich?«, fragte Raithe.

Persephone zuckte mit den Achseln. »Nun, wir alle schlafen. Ich würde nicht meinen, dass ein Gott das nötig hat. «

»Hasen schlafen auch.«

»Ja, aber Hasen tragen weder Kleidung, noch sprechen sie oder nutzen Werkzeug ...«

Moya nickte zustimmend. Auch sie saß in einem der Hängestühle und nutzte beide Hände, um Tee aus einer von Giffords wunderschönen Keramiktassen zu trinken: feine, perfekte Kunstwerke aus Ton, die alle mit dem größten Respekt behandelten. »Was ist mit Konniger, Brin? Bewegt sich was im Langhaus?«

»Tür ist immer noch verschlossen«, antwortete das Mädchen knapp.

»Ich werde dort hinaufgehen müssen«, verkündete Persephone.

»Warum?«, fragten Moya und Raithe gleichzeitig, beide in demselben entsetzten Tonfall.

»Ich muss Konniger sagen, was hier los ist. Er ist der Stammesführer, und er muss es wissen. Ich kann nicht mal ahnen, was in ihm vorgeht, jetzt, wo neun Fhrey vor seiner Haustür sitzen.«

»Sieben«, korrigierte sie Brin. »Sieben Fhrey, ein Riese und … Ich weiß nicht, was der andere ist.«

»Was ist der neunte?«, fragte Raithe Malcolm. »Weißt du es?«

»Ein Goblin«, sagte Padera. Die alte Bauersfrau fachte die glühenden Kohlen in der Feuerstelle geschickt mit dem Schürhaken an. Sie kochte Wasser in einem von der Decke herabhängenden Lederbeutel und zeigte Roan, wie man Brot in feuchte Blätter wickelte und backte.

»Goblin?« Moya beugte sich vor und drohte beinahe aus ihrer Schaukel herauszufallen, als sie versuchte, durch die Tür nach draußen zu sehen, die Brin noch immer offen hielt. »Wie kannst du mit deinen alten, müden Glotzaugen überhaupt irgendwas sehen?«

Persephone hatte sich diese Frage auch schon gestellt, denn die ständig zugekniffenen Augen der alten Frau gingen inmitten der Falten und Furchen ihres runzeligen Gesichts praktisch verloren. Wenn Padera sprach, dann öffnete sich ein Auge – nur eins – zu einem stechenden Blick, während sie das andere fest zusammenkniff, als ob sie jemanden ins Visier nehmen wollte.

In diesem Moment hatte sie jenen stechenden Blick auf Moya gerichtet. »Diese alten Augen können immer noch schneller einen Faden einfädeln, als du erklären kannst, warum du vor zwei Kerlen in diesem Ding herumhängst und deine Brüste wackeln lässt.«

Moya zog ein finsteres Gesicht und lehnte sich wieder in ihrer Schaukel zurück.

»Ich finde nicht, dass du in die Nähe des Langhauses gehen solltest«, sagte Raithe zu Persephone. »Bevor die Fhrey aufgetaucht sind, hat dein Stammesführer sich gegen dich gestellt. Und danach sah er auch nicht gerade glücklich aus.«

»Konniger ist nicht das Problem«, sagte Persephone. »Hegner ist der Lügner.«

»Vielleicht«, sagte Moya. »Aber wenn Konniger wissen will, was los ist, dann kann er doch rauskommen und selbst mit den Fhrey sprechen.«

»Es geht nicht darum, was Konniger tun sollte oder nicht getan hat«, sagte Persephone. »Es geht um das Wohl des Dahls, und darum muss der Stammesführer wissen, was gerade geschieht.«

Roan kam mit einer weiteren Gifford-Tasse voll heißem Tee zu ihnen herüber und reichte sie Persephone.

»Danke, Roan.«

Roan antwortete nicht. Sie nickte einfach nur und kehrte durch das Chaos zurück zu Padera, die sich noch immer an der Feuerstelle zu schaffen machte.

»Ich wünschte, die Fhrey hätten deine Einladung angenommen, im Langhaus zu bleiben«, sagte Moya und grinste verschmitzt über ihren Tassenrand. »Kannst du dir das vorstellen? Konniger, der wieder im Haus seiner Familie einziehen muss? Er hasst sie, wusstest du das? Tressa hat im gesamten Dahl damit geprahlt, wie wundervoll es doch ist, aus diesem überfüllten Höllenloch wegzukommen. Kaum war sie im Langhaus in Sicherheit, hat Tressa Autumn und ihren Ehemann als schmutzige Schweine bezeichnet und gesagt, sie wüsste nicht, wie sie jemals dort hätte leben können. «

»Du magst ihn wirklich nicht, oder?«, sagte Persephone.

»Was an dem Satz Konniger zwingt mich, den Stumpf zu heiraten verstehst du nicht?«

»Wird langsam Zeit, dass du irgendwen heiratest und damit aufhörst, allen Männern von hier bis zum Blauen Meer die Köpfe zu verdrehen«, nuschelte Padera durch ihre zahnlosen Kauleisten. »Dir ist schon klar, dass wegen Frauen wie dir Kriege ausgebrochen sind?«

Moya schnaubte. »Aus deinen Goschen kommt nur Mist, alte Frau.«

»Brin?«, rief Padera.

Brin riss ihre Augen von der Tür los. »Augusta von Melen, die Tochter von Stammesführer Eisol, war der Auslöser für die Schlacht am Roten Fluss, weil sie sich weigerte, Theo von Warric zu heiraten. Als Theos Vater in der Schlacht geschlagen wurde, schwor Theo Rache und rief alle Krieger vom Clan Warric unter sein Banner. Die Folge war das, was man heute als den Zehnjährigen Krieg kennt, in dem mehr als tausend Männer starben und der eine Hungersnot über die Clans brachte, die zwei Jahre lang andauerte.«

»Siehst du«, sagte Padera. Die alte Frau reichte das tote Huhn, das sie mitgebracht hatte, an Roan weiter. »Rupfen.«

»Es tut mir leid.« Persephone richtete sich auf, was ihre Schaukel hin- und herschwingen ließ. »Aber ich muss mich hier auf Moyas Seite schlagen. Konniger zwingt sie, einen Mann zu heiraten, der mich töten wollte.«

»Aber warum wollte er das?«, fragte Padera und richtete ihr eines Auge nun auf sie.

»Ich wünschte, ich wüsste es«, sagte Persephone. »Ich würde nicht behaupten, dass wir befreundet waren, aber mir ist auch nicht bewusst, dass es zwischen uns böses Blut gegeben hätte. Ich habe mit keinem von ihnen Ärger gehabt, bis gestern.«

Roan, die neben Padera stand, hielt das tote Huhn an seinen Füßen und mühte sich redlich, aber ohne viel Erfolg, dem Vogel die Federn zu rupfen. Die alte Frau seufzte. Sie nahm Roan das Huhn ab und tauchte es in den Beutel, in dem das Wasser mittlerweile kochte. Sie schüttelte es energisch auf und ab, wartete einige Sekunden und zog es dann heraus, nur um es sofort wieder einzutauchen. Das wiederholte sie ein paarmal, dann zupfte sie an einer Schwanzfeder und lächelte. »Hier«, sagte sie und reichte Roan das Huhn. »Versuch es noch mal.«

Roan zog an der ersten Feder, und sie fiel ihr ohne Mühe in die Hand. »Du bist ein Genie.«

Padera grinste, oder vielmehr verzogen sich die tiefen Runzeln um ihren zahnlosen Mund ein wenig in die Breite. »Du bist das Genie. Ich bin bloß alt. Wenn man sechs Kinder, einen Ehemann und Dutzende Kühe, Schweine, Schafe und wer weiß wie viele Hühner großgezogen hat, dann lernt man das ein oder andere. Denk nur immer daran, es gibt stets einen besseren Weg.«

Roan nickte mit leidenschaftlicher Überzeugung. Ihr Blick war ernst und fokussiert, als hätte Padera sie mit einer wichtigen Aufgabe betraut. »Es gibt immer einen besseren Weg. Es gibt immer einen besseren Weg …«

»Na schön, wenn du also gehen musst, dann komme ich mit dir«, sagte Raithe zu Persephone.

Der große Mann streckte seine Beine aus, die daraufhin beinahe ein Drittel des Innenraums durchmaßen.

»Vielen Dank, aber ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee ist. Wenn ich dich ins Langhaus mitnehme, gibt es vermutlich wieder Streit.« Sie trank einen Schluck Tee.

»Du kannst da nicht alleine hingehen.«

»Das hatte ich auch nicht vor. Ich werde Delwin mitnehmen und vielleicht noch jemand anderen, dem ich vertraue, einen der Bauern beispielsweise.«

»Was können die schon tun, wenn er beschließt, dich auf der Stelle im Langhaus hinzurichten? Vielleicht brauchst du jemanden, der kämpfen kann.«

»Das macht man vielleicht in Dureya so, aber nicht hier. Eine Hinrichtung braucht einen Prozess. Unsere Hüterin der Wege wird darauf bestehen.«

»Eure Hüterin ist groß und wehrhaft, nehme ich an?«

»Eine zerbrechliche alte Frau, wenn du es genau wissen willst. Aber unser Stammesführer respektiert die Traditionen und wird auf sie hören. Niemand wird hingerichtet ohne eine öffentliche Anhörung.«

»Ah-ha, na sicher. Ich warte draußen zur Sicherheit. Wenn sie dir Ärger machen, schrei.«

Persephone, die sich durch Raithes Besorgnis geschmeichelt fühlte, nahm schnell einen Schluck Tee, um ihr verlegenes Lächeln zu verbergen.

»Also, Brin« – Moya lehnte sich über den Rand ihres Hängestuhls –, »was ist aus ihr geworden? Aus der Frau, die den Krieg ausgelöst hat?«

Brin nahm sich eine Sekunde Zeit, um nachzudenken. »Nachdem Theo von Warric Dahl Melen erfolgreich belagert hatte, hat er ihn niedergebrannt und jeden getötet, den sie je kannte, und dazu noch einen Großteil des Viehs. Daraufhin hat Augusta von Melen sich umgebracht.«

»Oh«, sagte Moya und machte ein verdrießliches Gesicht.

»Raithe, Malcolm«, blaffte Padera. »Holt uns Wasser. Nehmt die leeren Kalebassen neben der Tür.«

Die beiden Männer standen ohne Widerspruch auf. Raithe musste sich bücken. Die Decke war für die meisten zu hoch, um sich den Kopf zu stoßen, doch Raithe war groß und es hingen unzählige Pflanzen, Kalebassen und Fische von den Dachsparren herab. Die beiden nahmen die Behälter an sich und verschwanden durch die Tür.

»Du hast Raithe losgeschickt, um Wasser zu holen?«, fragten Persephone und Brin wie aus einem Mund, kaum dass die Männer die Hütte verlassen hatten.

»Hat hier bloß rumgesessen«, antwortete Padera.

»Aber … aber … der Mann hat uns gerettet – und er hat einen Gott getötet!«, rief Brin, krabbelte zurück ans Feuer und richtete sich protestierend auf ihre Knie auf.

»Dann sollte er doch auch in der Lage sein, ein wenig Wasser zu tragen, denkst du nicht?« Die alte Frau richtete ihren stechenden einäugigen Blick auf das Mädchen. Ihr faltiger, zahnloser Mund kräuselte sich in der missverständlichen Art und Weise, die nur Persephone als Lächeln erkannte.

»Ich kann immer noch nicht fassen, was für ein Glück du hattest, dass du ihn zufällig im Wald getroffen hast«, sagte Moya zu Persephone. Die junge Frau hielt ihre Teetasse an die Brust gedrückt. Ein verruchtes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Er sieht gut aus.«

»Du bist schon vergeben«, erinnerte Brin sie.

»Halt die Klappe, ja?« Moya verzog das Gesicht, schnaubte und ließ ihren Kopf mit dumpfem Rascheln gegen die Netzlehne ihres Hängestuhls fallen. »Der Stumpf kann von mir aus gehen und sich irgendwo aufhängen. Hast du noch ein Seil übrig, Roan?«

Roan hielt mit dem Rupfen inne. »Natürlich. Ich habe immer ein ...«

»Roan, das habe ich nicht ernst gemeint.«

»Oh … entschuldige.«

»Du musst dich nicht entschuldigen, Roan.«

»Tut mir leid.«

Moya seufzte. »Schon gut.«

Persephone liebte Moya wegen ihrer direkten, ehrlichen, freimütigen Art. Sie kannte niemanden, der mutiger oder hilfsbereiter war. Doch insgeheim fragte sich Persephone, ob Konniger, Tressa und Padera nicht doch recht damit hatten, dass es besser wäre, wenn Moya in naher Zukunft einen Ehemann bekam. Nicht, dass man sie dazu zwingen sollte, den Stumpf zu heiraten, doch Moya hatte – dank ihres Aussehens und weil sie jeden Antrag ablehnte – schon für Schlägereien unter ihren Verehrern gesorgt. Die Götter hatten sie mit einer Schönheit gesegnet, die menschliche Grenzen überschritt, genau wie sie den Menschen das Feuer geschenkt hatten. Beide Gaben hatten die Kraft, alles und jeden zu zerstören, doch niemand war dumm genug, eine brennende Fackel an jeden Baum zu halten, an dem er vorbeiging. Moya hingegen schäkerte völlig unbekümmert mit jedem Mann, der sich anbot, und war sich der Zerstörung, die sie dabei anrichtete, nicht im Geringsten bewusst.

Brin kehrte zum Wachdienst an der Tür zurück, den Blick gespannt auf etwas gerichtet, das draußen geschah. »Raithe und Malcolm sind am Brunnen.«

»Machen die Fhrey irgendwas?« Moya setzte sich wieder auf.

»Ein paar von ihnen haben zu den beiden hingesehen, aber sie sitzen trotzdem bloß einfach so da.«

»Behalte sie weiter im Auge«, sagte Moya zu ihr und wandte sich dann wieder an Persephone. Ihre Fingernägel trommelten auf der Teetasse. »Also, was hast du denn nun eigentlich im Wald gemacht? Das hast du uns immer noch nicht gesagt.«

Persephone wirkte peinlich berührt.

»Du hast dich doch nicht wirklich heimlich mit Raithe getroffen, oder?« Moya hob die Augenbrauen. »Du hast doch nicht, du weißt schon … was der Stumpf gesagt hat?«

»Nein!«

»Was dann?«

Persephone seufzte. »Ich bin in den Wald gegangen, um mit einem Baum zu reden.«

Moya, Roan, Brin und Padera sahen einander an.

»Wie meinen?«, fragte Moya.

Persephone nickte in Richtung der Seherin, die schweigend im Schneidersitz auf dem Boden saß – zwischen einem Stapel flacher Steine und einem ramponierten Korb voll staubiger Kiefernzapfen. Minnas Kopf lag in ihrem Schoß, und sie schien ihre Umgebung überhaupt nicht wahrzunehmen. Sie war wieder ganz in ihr Fadenspiel vertieft, das zwischen ihren Fingern die Form einer Spinne angenommen hatte.

»Suri kam vor einiger Zeit zu mir und sagte, dass sie die Vorzeichen einer schrecklichen Katastrophe gesehen hätte; etwas, das schlimmer sei als jede Hungersnot. Damals habe ich nicht viel darauf gegeben.«

»Aber dann haben die Fhrey Dureya und Nadak niedergebrannt«, sagte Moya.

Persephone nickte. »Suri sagte, die alte Eiche könnte uns helfen. Sie würde mir meine Fragen beantworten und dass sie der älteste Baum im Wald sei. Und das ist sie – riesig und uralt.«

»Wie geht es Magda denn?«, fragte Padera. Die alte Frau blies ins Feuer unter dem Wasserbeutel, um die Hitze weiter anzufachen.

»Du weißt von der alten Eiche?«, fragte Persephone.

Die alte Frau nickte. »Melvin und ich, wir haben dort … äh. Wir wurden unter ihren Blättern getraut. Wunderschöner Frühlingstag. Die Vögel auf ihren Ästen zwitscherten muntere Lieder nur für uns. Ein gutes Zeichen.«

»Der Baum muss ja damals noch ein Schössling gewesen sein, was, Padera?« Moya grinste.

»Schwer zu sagen«, antwortete die alte Frau. »Die Sonne war noch nicht geboren.«

Alle lachten, außer Roan, die im Rupfen des Huhns innehielt und die alte Frau mit ganz neuem Interesse beobachtete.

Kurz darauf kehrten Raithe und Malcolm zurück. Sie trugen einen Stab zwischen sich, an dem mehrere Kalebassen hingen.

»In den großen Beutel dort drüben«, sagte Padera.

»Also, hast du wirklich mit diesem Baum gesprochen?«, fragte Moya.

»Ich habe ihr Fragen gestellt«, erklärte Persephone. »Suri hat mir gesagt, was die Eiche geantwortet hat.«

Roan, zu deren Füßen sich inzwischen ein kleiner Berg nasser Federn gesammelt hatte, hielt erneut mit dem Rupfen inne. Sie starrte Suri an. »Du verstehst die Sprache der Bäume?«

Suri nickte, ohne von dem Muster zwischen ihren Fingern aufzusehen. Sie streckte ihre Zungenspitze heraus, während sie nachdenklich an der Kordel zupfte.

»Und was hat sie gesagt?«, fragte Moya.

»Eigentlich nur einen Haufen Geschwafel«, antwortete Persephone.

»Kein Geschwafel«, meldete sich Suri erstmals zu Wort. »Du hast Magda um Antworten gebeten; sie hat sie dir gegeben. Problem gelöst.«

»Aber nichts davon ergab irgendeinen Sinn«, sagte Persephone.

Suri zuckte die Schultern. »Es ist nicht Magdas Schuld, dass du sie nicht verstehst. Sie hat sich für dich ganz schlicht ausgedrückt. Und sie hatte recht, aber das hat sie immer.«

»Sie hatte recht?«, fragte Persephone.

Suri nickte.

»Was genau hat sie gesagt?«, fragte Padera.

»Etwas über …« Persephone sah zu der Seherin hinüber. »Suri, erinnerst du dich?«

»Heißt die Götter willkommen. Heilt die Verletzten. Folgt dem Wolf«, sagte Suri, ohne aufzusehen. »Noch einfacher geht’s wohl kaum. «

Persephone verschüttete einen Großteil ihres Tees. »Das stimmt! Bei Maris Liebe! Heißt die Götter willkommen!«

Nun blickten alle zur offenen Tür der Rundhütte hinüber, wo die Abendsonne einen Lichtfleck auf Roans Bodenmatte malte. Persephone erschien das Licht ein wenig goldener, ein wenig magischer als noch einen Augenblick zuvor.

»Mir ist es gerade kalt den Rücken hinuntergelaufen«, sagte Moya.

Padera musterte sie. »Zieh dich wärmer an. Oh, warte, ich habe vergessen, mit wem ich rede. Wie wäre es, wenn wir stattdessen Folgendes versuchen: Weniger Gequassel und mehr Arbeit werden dich schnell aufwärmen. Komm von dieser Schaukel runter, schneide eine Schüssel voll Kartoffeln und lass sie im Beutel kochen.« Dann wandte sich die alte Frau an Suri. »Bleibst du zum Essen?«

»Ich habe sie eingeladen«, sagte Persephone.

»Das ist in Ordnung, aber es wird noch dauern«, erklärte Padera. »Gibt es eine Möglichkeit, wie du Persephone dabei helfen könntest, herauszufinden, warum Sackett, Adler und Hegner gestern versucht haben sie umzubringen?«

Persephone sah Suri an. »Kannst du das?«

»Ich bräuchte Knochen«, sagte die Seherin.

»Ich hab hier ein totes Huhn«, sagte Padera. »Oder müsstest du es in einem Ritual töten?«

»Der Vogel ist heute gestorben?«

»Hab ihm vor einer Stunde den Hals umgedreht.«

»Das sollte reichen.« Die Seherin zog mit zwei Fingern eine Schleife und grinste zufrieden.

Raithe leerte die letzte Kalebasse, stellte sie neben der Tür ab und ließ dann seinen Blick auf der Suche nach einem Sitzplatz durch die Hütte schweifen. »Bist du sicher, dass das in Ordnung ist – dass wir heute Nacht hierbleiben?«, fragte er. »Könnte ein bisschen eng werden.«

»Wir machen uns Platz«, sagte Persephone, schlug sich aber im nächsten Moment die Hand vor die Stirn. »Oh, es tut mir so leid, Roan.«

Roan, die das Huhn inzwischen gerade mal zur Hälfte gerupft hatte, hielt inne. »Was denn?«

»Dass ich so unverschämt war. Dies ist dein Zuhause, nicht meins. Ich hätte nicht in deinem Namen entscheiden dürfen.«

Roan neigte ihren Kopf zur Seite und blickte dann zu Moya hinüber.

»Vergiss es, Seph«, sagte Moya und schüttelte ihren Kopf mit einem mitleidigen Stirnrunzeln. »Ich versuche immer noch, sie zu überzeugen, dass es völlig in Ordnung ist, wenn sie im Bett schläft. Sie rollt sich jede Nacht auf der Bodenmatte zusammen.«

»Auf der Bodenmatte?« Persephone sah hinüber zu der dünnen Schilfmatte, die jetzt am Tag eingerollt und aus dem Weg geräumt worden war. »Warum?«

Moya sah zu Roan.

Roan lockerte ihre Schultern. »Es ist Ivers Bett.«

»Iver ist tot«, sagte Persephone. »Das verstehst du doch, oder? Es ist jetzt dein Bett.«

Roan verzog nur peinlich berührt das Gesicht.

»Siehst du?« Moya seufzte resigniert.

Roan ließ das halb gerupfte Huhn sinken, so dass sein Hals über den Boden schleifte. »Ich habe immer auf dem Boden geschlafen.«

»Aber diese Hütte gehört jetzt dir … alles, auch das Bett«, sagte Persephone. »Du könntest doch wenigstens in einem dieser Hängestühle schlafen. Die sind übrigens sehr bequem.«

Roan starrte sie an, ihr Atem beschleunigte sich, ihr Blick war angespannt und ihre Hände wrangen die Hühnerbeine wie einen nassen Lappen.

»Entspann dich«, sagte Padera. »Beruhige dich und gib mir diesen Vogel, bevor du ihn völlig ruinierst.« Sie nahm Roan das Huhn aus den Händen. Die alte Frau rupfte dem Vogel in wenigen Minuten die andere Hälfte seiner Federn aus. Als das Tier kahl vor ihr lag, schlug sie ihm die Füße ab und zog Kropf und Kaumagen aus dem durchtrennten Hals.

»Roan«, sagte sie dann. »Geh in mein Haus und hol einen Beutel für diese Federn. Du kannst sie aufbewahren und dir später ein hübsches Kissen daraus machen. Du findest die Beutel hinten im Haus, direkt neben der Kleidertruhe von meinem guten, alten Melvin.«

Roan nickte erneut mit leidenschaftlicher Überzeugung, und die aufkeimende Panik war im Licht ihrer neuen Aufgabe vergessen. Sie machte sich auf in Richtung Tür. Doch kurz davor blieb sie plötzlich abrupt stehen. »Oha!«

Alle sahen zu ihr hinüber und erkannten, dass Roan beinahe mit dem Riesen zusammengestoßen wäre, der mit den Fhrey in den Dahl gekommen war. Er stand vor der Rundhütte und blockierte den Eingang, als er sich vorbeugte und zu ihnen hereinstarrte.

Persephone sprang auf die Füße, und Raithe stellte sich an ihre Seite. Der Riese sagte kein Wort. Er blickte keinen von ihnen an. Seine Augen waren auf Padera gerichtet, die gerade dabei war, die Eingeweide des Huhns zu entfernen.

Die alte Frau blickte mit ihrem linken Auge nach draußen und verzog ihr eingefallenes Gesicht zu einer finsteren Miene. »Du stehst mir im Licht.«

Der Riese sah auf seinen Schatten herab und trat einen kleinen Schritt zur Seite.

»Es ist leichter für dich.« Die Stimme des Riesen überraschte Persephone. Sie hatte ein lautes, donnerndes Brüllen erwartet, aber seine Worte waren ganz sanft. »Deine Hände sind klein. Es gibt kein Geflügel, das groß genug wäre, dass ich es so zubereiten könnte.«

Padera sah wieder zu ihm auf, richtete ihren Blick aber diesmal auf seine Hände. »Du brauchst einen Haken.« Sie sah zu Roan. »Die Hände meines Melvin waren auch zu groß für die Feinarbeit. Roan kann einen machen, mit dem selbst deine Pranken zurechtkämen. Stimmt’s nicht, Roan?«

Roan, die den Riesen mit derselben Verwunderung betrachtet hatte wie die anderen, kniff die Augen zusammen und runzelte die Stirn. Sie wickelte eine Haarsträhne um einen Finger, steckte sie sich in den Mund und kaute darauf herum. Dann schockierte sie alle, indem sie an den hoch aufragenden Kerl herantrat und seine rechte Hand packte. Sie drehte sie, um sie im Sonnenlicht besser betrachten zu können, das durch die Tür hereinfiel, und drückte ihre eigene Hand gegen seine Handinnenfläche. Der Unterschied war bemerkenswert; Roans Hand wirkte wie die einer Puppe. Der Riese sagte nichts. Roan murmelte vor sich hin, nickte und huschte dann in die hinterste Ecke ihrer Hütte, wo unter einem Haufen unterschiedlichsten Unrats Ivers Werkbank vergraben lag.

Der Riese beobachtete Roan einen Augenblick lang und richtete seine Aufmerksamkeit dann wieder auf Padera und das Huhn. »Füllung?«, fragte er und kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können.

Padera nickte und hob das Huhn in die Luft. »Ich stopfe es mit Brot und Thymian.«

»Knoblauch?«

»Natürlich.«

»Butter?«

Padera verzog das Gesicht.

»Okay – dumme Frage. Ich habe auch nicht immer Butter zur Hand. Wie steht's mit Pfeffer?«

Padera widmete ihm ihren stechenden, einäugigen Blick und sog hörbar Luft ein. »Sehe ich für dich wie eine Dhergenkönigin aus? Denkst du, Drome überhäuft mich mit Reichtümern? Und bevor du auf die Idee kommst, mich das auch noch zu fragen, nein, ich werde auch kein Safran, kein Gold und keine Smaragde hinzutun.«

Der Riese hob sein Hemd. Darunter kam eine Reihe von kleinen Säckchen an einer langen Kordel zum Vorschein. Er öffnete einen von ihnen, zerdrückte einen Teil seines Inhalts zwischen seinen Fingern und hielt ihn ihr auf seiner Hand entgegen.

Padera watschelte zu ihm hinüber, und der Riese ließ eine kleine Menge auf Paderas Hand rieseln. Eine ihrer Augenbrauen schoss nach oben.

Der Riese grinste.

»Wie heißt du?«, fragte Padera.

»Grygor.«

»Grygor, möchtest du uns beim Abendessen Gesellschaft leisten?«, fragte Padera und sah hinter sich. »Ich denke, wir brauchen noch ein paar Hühner.«

 

Die Mauer von Dahl Rhen bestand aus einem etwa sechs Meter breiten Erdwall, der auf beiden Seiten mit senkrecht in den Boden getriebenen Baumstämmen flankiert war. Oben auf dem Erdwall wuchs Gras, doch der stete Verkehr der Männer, die hier Wache schoben, hatte einen ausgetretenen Pfad hinterlassen, der sich um den ganzen Dahl zog. Nach dem Abendessen hatte Raithe die gesamte Strecke von einer Seite des Tors bis zur anderen zurückgelegt und den Sonnenuntergang beobachtet. Von hier oben hatte er einen guten Blick auf die umliegende Landschaft. Im Westen lagen die Ausläufer des Waldes, ein schwarzer Umriss mit scharfen Kanten. Auf der Westseite des Dahls lagen die sanften Wellen frühlingsgrüner Hügel. Selbst im schwindenden Licht konnte er die Nordsüdstraße sehen, eine hin- und herwankende Linie im frischen Grün.

Raithe trug seinen Leigh Mor über einer Schulter gebunden. Es war ein milder Abend. Der Frühling hatte den Winter endgültig hinter sich gelassen und strebte entschlossen dem Sommer entgegen. Der Übergang zeigte sich am deutlichsten im Zirpen der Grillen und dem lärmenden Konzert der Laubfrösche, das auf der Waldseite sogar noch lauter war.

Das Reisen wird jetzt leichter.

Als Raithe das Knarzen der Leiter hörte, drehte er sich um und stellte überrascht fest, dass Persephone zu ihm hinaufkletterte. Er trottete zu ihr und streckte die Hand aus, um ihr hinauf zu helfen. Die Geste war rein intuitiv, doch als er ihre Finger berührte, wurde ihm die Intimität der Bewegung mit einem Mal deutlich bewusst. Hände konnten so ausdrucksstark sein; ihre waren unglaublich warm.

»Malcolm sagte mir, dass du hier oben bist. Er dachte, du solltest wissen, dass ich auf dem Weg zu Konniger bin«, sagte Persephone, als sie oben angekommen war. »Aber um ehrlich zu sein, ich glaube wirklich nicht, dass es Probleme geben wird.«

Persephone trat mit verschränkten Händen vor ihn. Sie trug immer noch ihr schwarzes Trauerkleid. Ihr Kopf war leicht gesenkt, als sie zu ihm aufsah. Etwas an dieser Haltung ließ Raithe eine Entscheidung treffen.

»Es ist schön hier oben in einer Nacht wie heute«, sagte sie. »Ich bin diesen Kreis Hunderte Male abgelaufen.«

»Gibt nicht viele Orte, von denen aus man so weit sehen kann.«

»Dann bist du noch nie auf der Spitze von Alon Rhist gewesen, oder?«

Er schüttelte den Kopf.

»Aber du hast ihn gesehen, nicht wahr? Den Turm?«

Er nickte. »Dureya liegt in der Nähe von Grandford. Man kann ihn kaum übersehen, aber es ist ja nicht so, als ob die Fhrey Rundgänge anbieten würden.«

Sie sah in Richtung Norden, als ob sie versuchte die mächtige Turmspitze zu erblicken. »Hattest du Familie in Dureya?«

»Nein«, sagte er, »nicht mehr. Ich hatte drei Brüder und eine Schwester. Heim und Hegel sind gemeinsam im Hochspeer-Tal gefallen, im Kampf gegen die Gula-Rhunes. Sie sind dort in einem Massengrab beerdigt worden.«

»Es tut mir leid, das zu hören.«

»Das muss es nicht – ich konnte meine Brüder nicht ausstehen. Nicht einmal Didan, der der Netteste und mir vom Alter her am nächsten war. Er war trotzdem ein Bastard. Er hat mir einmal in die Hand gestochen, weil ich mit seinem neuen Dolch gespielt hatte. Hat mich festgehalten, die Spitze auf meine Handinnenfläche gesetzt und gesagt: ›So, du willst also wissen, wie sich diese Klinge anfühlt, hm?‹«

Persephone verzog das Gesicht, als ob Didan ihm den Stich gerade erst zugefügt hätte. »Wie alt warst du?«

»Sechs«, antwortete er. »Also ja, ich hatte ein paar ziemlich miese Brüder, aber meine Schwester und meine Mutter waren großartig. Zu unserem Glück waren mein Vater und meine Brüder nicht oft zu Hause. Wenn sie nicht da waren, sind wir lange wachgeblieben, haben Lieder gesungen und Geschichten erzählt. Kaylin – das war meine Schwester – hatte eine unglaubliche Fantasie. In fast jeder Geschichte kam ein Goblin oder ein Drache vor und ein Held, der ein schönes Mädchen rettete. Im Winter haben wir am Feuer gesessen und ihr zugehört, während der Wind heulte und die Wände erzittern ließ. Sie hat uns geholfen zu vergessen, wie wenig getrockneten Dung wir noch hatten und wie kalt die Nacht werden würde. Kaylin konnte das mit ihren Geschichten, sie konnte dich an einen anderen Ort entführen, einen warmen, einen wundervollen Ort. Die Zeit war immer am schönsten, wenn alle anderen in den Krieg gezogen und nur noch wir drei übrig waren.«

Raithe hörte auf zu reden und biss die Zähne zusammen, denn er spürte einen wachsenden Kloß in seinem Hals. Er ballte die linke Hand zur Faust – die Hand, in die Didan den Dolch gestoßen hatte.

»Wir erzählen hier auch Geschichten, aber die meisten sind nicht so erfreulich. Die Helden verirren sich normalerweise im Wald und werden entweder aufgefressen oder auf ewig in die Geisterwelt gezogen. Wir erzählen sie den Kindern, damit sie nicht in den Wald gehen, aber sie sorgen für so manche trostlose Winternacht. Ich glaube, ich hätte die Geschichten deiner Schwester lieber gehört.« Persephone schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr und sah auf das schwindende Licht am Horizont. »Malcolm sagt, dass ihr beide morgen früh geht.«

»Ja«, antwortete Raithe. »Auf jeden Fall gehe ich. Ich kann nicht für Malcolm sprechen.«

»Warum gehst du?«

Raithe sah wieder gen Norden. »Ich glaube nicht, dass es sicher für euch wäre, den Gottestöter hier zu haben oder in irgendeinem anderen Dorf. Wird das Beste sein, wenn ich mir ein eigenes Zuhause suche, irgendwo weit weg und aus dem Weg.«

»Aber ich hatte gehofft, dass du ...«

»Ja, ich erinnere mich, worauf du gehofft hast, aber ich bin kein Mann für diese Aufgabe.«

»Du bist ein herausragender Krieger, und du hast gewaltigen Mut.«

»Nein – ich bin nur ein sturer Dureyaner – was vermutlich nur ein anderes Wort für dumm ist. Du willst keinen dummen Keenig.«

»Ich halte dich nicht für dumm. Du bist tapfer, gutherzig und anständig.«

»Du kennst mich nicht.«

»Ich weiß, dass du am Wasserfall für mich gekämpft hast und gegen die Wölfe. Du hast Konniger die Stirn geboten und dich den Göttern entgegengestellt, als niemand anderer es wagte.«

»Wem willst du eigentlich beweisen, dass du recht hast?« Er lächelte.

Sie erwiderte sein Lächeln. Es machte sie hübscher. Jünger.

»Hör zu«, sagte er. »Ich habe mir selbst so etwas wie ein Versprechen gegeben. Ich stamme aus einer Kriegerfamilie. Mein Vater und meine Brüder haben nichts anderes getan, als zu kämpfen, eine Schlacht nach der anderen. Etwas anderes kannten sie nicht, und deswegen haben sie es getan, töten und niederbrennen. Das konnten sie ziemlich gut, Dinge zu zerstören, aber das Kämpfen hat sie am Ende getötet. Keiner von ihnen hat je etwas … nun ja, Gutes getan … oder etwas, das von Dauer war. Ich will, dass mein Leben mehr ist als nur Jahre ständigen Blutvergießens.«

»Aber Keenig zu sein bedeutet ...«

»Bedeutet, noch mehr zu töten. Verstehst du es nicht? Du willst, dass ich wie mein Vater bin. Du willst, dass ich Menschen in die Schlacht führe, damit sie töten und zerstören. Ich will etwas anderes.«

»Was meinst du mit anderes?«

»Besser.«

»Besser?« Persephone schmunzelte. »Was wäre besser, als der Anführer unserer gesamten Spezies zu sein?«

»Irgendwo in Sicherheit zu leben und eine Familie großzuziehen. Meinen Söhnen beizubringen, dasselbe zu tun. Das wäre gut und dauerhaft.« Raithe erlaubte es sich, ihr direkt in die Augen zu sehen. Bei Männern tat er das immer; alles andere war respektlos, feige sogar. Aber bei einer Frau fühlte es sich irgendwie ungehörig an. Vielleicht, weil es ihm gefiel. Er konnte ihrem Blick nicht standhalten und gleichzeitig sagen, was ihm im Kopf herumging, also sah er wieder auf die Hügel hinaus.

»Ich habe gedacht … gehofft … das du vielleicht mit mir kommst.«

»Mit dir?«

Raithe sah weiter von der Mauer in die Ferne. »Ich sehe einfach nicht, wie du hierbleiben könntest. Dein Stammesführer steht auf Hegners Seite, und er wird ein Urteil fällen müssen. Wenn du bleibst, wird er dich bestrafen. Was macht ihr hier mit Mördern?« Er wartete nicht auf ihre Antwort. Er musste alles sagen, ehe er es nicht mehr herausbrachte. »Was auch immer es ist, es wird schwer zu vollstrecken sein, wenn du nicht da bist. Außerdem bist du wie ich: du hast keine Familie, nicht mehr. Du hast nicht mal ein eigenes Zuhause.« Er ließ seinen Blick aus der Ferne zurückkehren und suchte erneut den ihren. »Ich habe mich in deiner Gesellschaft wohl gefühlt, und es hört sich so an, als ob du weit gereist wärst und dich in der Welt zurechtfindest. Es wäre schön, dich bei mir zu haben. Ich glaube, dass wir einen Ort finden könnten, an dem wir beide neu anfangen können.«

Persephones Augenbrauen hoben sich und ihr Mund war geöffnet, noch bevor sie antwortete. »Fragst du mich gerade, ob ich mit dir durchbrennen will?«

Ihre Stimme verriet, dass sie beinahe angefangen hätte zu lachen.

Raithe rutschte das Herz in die Hose und er sog scharf Luft durch die Zähne. »Ich fasse das mal als Nein auf.«

Persephones Augen funkelten nun nicht mehr so hell, und Raithe richtete seinen Blick auf das Gras zu ihren Füßen. In diesem Moment wäre er an jedem Ort der Welt lieber gewesen als an diesem. Sein Gesicht brannte, und dort, wo Leder seine Haut bedeckte, breitete sich prickelnde Hitze aus. Er trat zwei Schritte zurück.

»Warte.« Sie hielt ihn mit einer Hand am Arm fest. »Es tut mir leid. Ich fühle mich geschmeichelt, wirklich, aber … findest du nicht, ich bin ein bisschen zu alt für dich?«

»Offensichtlich nicht, oder hätte ich sonst gefragt?« Ihm gefiel seine eigene Stimme nicht. Sein Ton war viel zu bissig. Er wollte nicht, dass sie auf diese Weise auseinandergingen, aber …

Ich sollte verschwinden, bevor ich etwas sage, das das Ganze nur noch schlimmer macht.

Stattdessen platzte es aus ihm heraus: »Ist es wegen Nyphron?«

Persephone sah verwirrt aus. »Nyphron? Was hat er damit zu tun?«

»Er interessiert sich für dich, stimmt’s?«

»Für mich? Eine Rhune?« Sie sah ihn verblüfft an.

»Als er dich am Tor gesehen hat, hat er die Konzentration verloren. Hat ihn beinahe das Leben gekostet. Ich denke, ich könnte verstehen, wenn du ...«

Sie verdrehte die Augen. »Oh, bitte.«

»Es gibt viele Geschichten über Götter, die sich in sterbliche Frauen verlieben.«

Sie warf einen Blick über die Schulter und lächelte verschmitzt. »Sie sind keine Götter, schon vergessen? Nebenbei bemerkt, ich glaube nicht, dass sie ein Problem wären. Wenn ihnen eine sterbliche Frau ins Auge fällt, dann ist das sicherlich Moya.« Sie legte sorgenvoll eine Hand an die Stirn und seufzte. »Jetzt, wo ich darüber nachdenke, sollte ich ihr wohl besser sagen, dass sie sich von ihnen fernhalten soll.«

Raithe zog sich noch ein wenig weiter von ihr zurück.

»Raithe.« Persephone machte einen Schritt auf ihn zu, ihr Gesicht war schmerzlich verzogen. »Mein Mann starb vor weniger als einem Monat. Wir waren zwanzig Jahre lang verheiratet. Ich habe ihn geliebt. Ich liebe ihn immer noch. Verstehst du das?«

In seinem Kopf sagte Raithe zu ihr, dass sie es damit nicht besser machte. Er wollte ihr erklären, dass Loyalität und Hingabe Tugenden waren, denen er nur selten begegnete, und dass er so glücklich sein wollte, wie Reglan es gewesen war. In seinem Kopf entschuldigte er sich auch bei ihr, sie in ihrer Trauer zu bedrängen, und dafür, dass er überhaupt geglaubt hatte, jemand wie er könne eine Chance bei jemandem wie ihr haben. Am Ende blieb er eben doch ein Dureyaner. Er stellte sich vor, wie er ihr all diese Dinge sagte, aber als er es schließlich schaffte, den Mund zu öffnen, sagte er nur: »Okay.«

Das Wort hing zwischen ihnen in der Luft, bedrückend, traurig. Vielleicht wollte Persephone nicht, dass es das letzte Wort zwischen ihnen war, denn sie sprach weiter: »Du hast unrecht, wenn du sagst, ich hätte keine Familie. Padera ist für mich wie eine Mutter, so wie sie für jeden eine Mutter ist, seit ihre Kinder gestorben sind. Brin ist wie meine Tochter oder zumindest eine Nichte, denn ich sehe Sarah als meine Schwester. Moya ist eine lästige, aber unwiderstehliche Cousine, und Gifford …« Sie hob die Hand und wischte sich über die Augen. »Siehst du? Ich habe eine Familie, und sie ist in Schwierigkeiten, ernsthaften Schwierigkeiten. Ich kann sie nicht zurücklassen. Ich werde Konniger von meiner Unschuld überzeugen. Ich kenne ihn seit Jahren.«

Sie wischte sich erneut über das Gesicht, diesmal gründlicher, trat dann auf ihn zu und umarmte ihn. »Ich möchte dir danken für alles, was du für mich getan hast, für uns alle. Du hast mir mehr als einmal das Leben gerettet. Ich wünschte, du würdest bleiben. Du musst nicht der Keenig sein, wenn du das nicht willst. Du kannst trotzdem helfen. Du hast schon so viel geholfen, einfach nur, weil du hier bist. Und vielleicht … vielleicht könntest du dir in Dahl Rhen ein glückliches Leben aufbauen. Was sagst du?«

Sie ließ ihn los und trat zurück, die Hände vor der Brust gefaltet.

Raithe fühlte sich nicht mehr ganz so albern. Er war weit davon entfernt, glücklich zu sein, aber die Umarmung hatte ihm gefallen. Er hatte niemals viel gewollt. Dureyaner träumten nicht wie andere Menschen. Essen und ein warmes Feuer waren alles, worum sie sich sorgten, und bis zu diesem Moment war es Raithes fester Entschluss gewesen, allein in der Wildnis zu leben. Jetzt aber begann er allmählich zu ahnen, wie einsam, wie leer so ein Leben sein würde. Überrascht bemerkte er, dass er bereits nickte.

»Und was die Fhrey betrifft …« Persephone warf einen Blick über die Schulter auf das Lager am Brunnen. »Wer weiß, wie lange sie bleiben. Um ehrlich zu sein, sie machen mir Angst. Sie machen allen Angst … außer dir.«

Damit lag sie falsch. Die Fhrey machten ihm ordentlich Angst. Raithe war sich noch immer nicht sicher, warum sie ihn nicht getötet hatten. Die Galantianer schienen beeindruckt von der neuen Erfahrung, dass ein Rhune sich ihnen nicht sofort ergab, ein Rhune, der bereit war zu kämpfen. Sich zu verabschieden, bevor diese neue Erfahrung ihren Reiz verlor, wäre sicher das Klügste gewesen, was er tun konnte. Aber der Gedanke, ohne sie zu gehen, verursachte ein Ziehen in seinem Magen.

Wenn ich ihr etwas Zeit gebe, kann ich sie vielleicht doch noch überzeugen, mitzukommen.

Persephone seufzte und sah zum Langhaus. »Na schön, ich denke, es nutzt nichts, wenn ich es noch länger hinauszögere. Ich sollte es jetzt hinter mich bringen.«

»Sei vorsichtig da drin«, sagte Raithe. »Ich meine es ernst, Persephone. Wenn es Probleme gibt, schrei. Schrei, so laut du kannst, und dann geh aus dem Weg. Ich kümmere mich um den Rest.«

»Danke, aber den Stammesführer anzugreifen ist wahrscheinlich nicht der beste Weg, das Problem anzugehen. Ich bezweifle, dass es meiner Sache dienlich wäre.«

»In Dureya funktioniert es.« Er lächelte.

Sie begann die Leiter hinabzuklettern, hielt dann aber noch einmal kurz inne. »Es wird gutgehen, du wirst sehen. Ich kenne Konniger seit Jahren. Er war immerhin der Schild meines Mannes. Ich muss ihm nur meine Sicht der Dinge erklären. Oh, und bitte, nenn mich Seph. Das hast du dir verdient.«

 

»Die Galantianer sagen, sie werden uns helfen«, erklärte Persephone. Sie stand vor den Zwei Stühlen in der Mitte der Großen Halle des Langhauses. Delwin und Tope Highland hatten sie begleitet. Die beiden Männer standen zu ihren Seiten, einen Schritt hinter ihr. Topes Stiefel waren schmutzig nach einem harten Tag auf dem Grat, wo er den Ackerboden gelockert hatte. Er war kein großer Kämpfer, aber die vielen Jahre schwerer Arbeit auf dem Feld hatten ihn stark gemacht. Delwin hielt in einer Hand seinen Schäferstab und in der anderen einen großen, schlabbrigen Hut, den Sarah für ihn gemacht hatte. Auch er war kein Krieger, aber er war derjenige, den Persephone mehr als alle anderen im Dahl wie einen Bruder betrachtete. Beide Männer sehnten sich danach, nach einem harten Arbeitstag nach Hause zu kommen, aber sie hatten dennoch zugestimmt, sie zu begleiten.

»Uns helfen? Und wie das?« Konniger klang sehr skeptisch, aber er wagte keinen Sarkasmus – seine Stimme war ein tiefes, gereiztes Knurren vorübergehender und lediglich widerwilliger Duldung.

Konniger und Tressa saßen im Ersten und Zweiten Stuhl. Ihre Mienen waren wie versteinert. Maeve und Krier standen links und rechts von ihnen, wie es sich für den Schild des Stammesführers und die Hüterin der Wege gehörte. Der förmliche Rahmen dieses Gesprächs ging Persephone auf die Nerven. Sie wurde wie eine Fremde empfangen. Schlimmer noch, sie konnte den Duft von gegartem Fleisch und gebackenem Brot riechen, doch das Essen war abgeräumt worden, bevor man ihr erlaubt hatte einzutreten. Selbst einen Fremden hätten sie eingeladen, mit ihnen zu essen.

Persephone vermied es, Hegner anzusehen, der im Hintergrund stand. Sie wich auch Maeves und Tressas Blicken aus und konzentrierte sich allein auf Konniger. »Wenn andere Fhrey kommen, um Dahl Rhen zu zerstören, werden sie für uns sprechen. Sie glauben, sie können verhindern, dass uns geschieht, was in Dureya und Nadak geschehen ist.«

Es befanden sich noch weitere Menschen in der Halle. Riggles, der die fruchtbaren Felder im Süden bebaute; Devon, der Jäger, der mit Sackett eng befreundet gewesen war. Sie alle hatten etwas gemeinsam – Persephone kannte keinen von ihnen gut und einige – wie Krier und den Stumpf – konnte sie nicht leiden. Und dann waren da noch neue Gesichter, die sich in den Schatten hinter dem Ersten Stuhl versammelt hatten.

Keiner von ihnen begrüßte ihre Neuigkeiten mit einem Lächeln.

»Warum sollten sie so etwas tun?«, fragte Konniger.

»Weil diese Fhrey ablehnen, was die anderen Fhrey gerade anrichten. Sie haben die Befehle ihrer Anführer missachtet und sich geweigert, Nadak und Dureya niederzubrennen, und ...«

»Und Nadak wurde trotzdem niedergebrannt«, sagte einer der Fremden hinter den Stühlen, ein Mann mit grauem Bart und vorwurfsvollem Blick. Persephone verstand nicht, woher seine Feindseligkeit kam, bis sie die Hammerbrosche an seiner Schulter entdeckte. Er stammte aus Nadak.

»Das stimmt, aber sie haben das nicht getan«, erklärte sie. »Sie haben versucht, es zu verhindern. Diese neun sind Abtrünnige. Sie wollen uns keinen Schaden zufügen. Sie können nicht nach Alon Rhist zurückkehren und brauchen einen Ort, an dem sie sich ausruhen können. Aber wenn die anderen kommen, dann werden diese Fhrey für uns sprechen und ihre Leute davon überzeugen, uns zu verschonen. Versteht ihr denn nicht, dass es ...«

»Wenn diese Galantianer Geächtete sind, warum sollte ihnen dann jemand zuhören?«, fragte Konniger. »Und da sie Verbrecher sind – wird ihre Anwesenheit uns nicht in noch größere Gefahr bringen? Flüchtigen Unterschlupf zu gewähren wird in Alon Rhist erst recht den Eindruck erwecken, dass wir Unruhestifter sind. Wenn wir diesen Abtrünnigen erlauben zu bleiben, wird das die ganze Sache nur noch schlimmer machen.«

Persephone stemmte die Hände in die Seiten. »Wenn die Fhrey wirklich vorhaben, Dahl Rhen bis auf die Grundmauern niederzubrennen und jeden Mann, jede Frau und jedes Kind zu töten, wie könnte es dann noch schlimmer werden? Haben wir nicht eine wesentlich bessere Chance, wenn wir diese Galantianer als Verbündete an unserer Seite haben?«

»Wenn ist das entscheidende Wort in deiner Frage. Was, wenn das volle Ausmaß ihrer Vergeltung bereits erreicht ist? Wenn die Fhrey bisher nicht beabsichtigt haben, uns anzugreifen, geben wir ihnen so einen Grund, ihre Meinung zu ändern«, sagte Konniger mit finsterer Miene.

»Die beste Alternative wäre, sie zu besänftigen«, sagte Tressa. »Vielleicht, indem wir ihnen diese Abtrünnigen übergeben. Könnten wir das nicht tun? Könnten wir nicht eine Nachricht nach Alon Rhist schicken und ihnen sagen, dass sie hier sind? Würde das nicht beweisen, dass wir anders sind als Dureya?« Tressas Augen weiteten sich vor Aufregung. »Wir könnten ihnen auch den Gottestöter ausliefern! Ich bin sicher, das würde sie beeindrucken. Sie würden sehen, dass nicht wir das Problem sind. Vielleicht belohnen sie uns sogar.«

»Laut ihrem Anführer Nyphron wurde den Fhrey von Alon Rhist der Befehl erteilt, alle Rhunes auszulöschen. Das geht weit über Vergeltung für den Tod eines Fhrey hinaus. Sie sind entschlossen, uns alle zu töten.«

»Nyphron?«, unterbrach sie Konniger. »Du stehst also auf Du und Du mit diesem Fhrey?«

»Er hat uns seinen Namen genannt, ja.«

»Du meinst, er hat ihn dir genannt«, warf Tressa ein. »Warum hat sich dieser Nyphron noch nicht Konniger vorgestellt? Warum ist er noch nicht vor dem Stammesführer erschienen?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht warten sie darauf, dass jemand aus dem Langhaus herauskommt, um mit ihnen zu reden.«

»Und ich frage mich, warum diese Geächteten uns so bereitwillig helfen wollen. Warum sollten sie sich gegen ihresgleichen stellen?«, fragte Tressa. »Was haben sie davon?«

»Ich bin mir nicht sicher. Deswegen solltet ihr zu ihnen gehen und mit ihnen reden.« Persephone wurde es langsam zu bunt. »Ich hätte gedacht, dass ihr solche Dinge herausfinden möchtet.«

»Und ich denke, du kannst es einfach nicht lassen, dich einzumischen. Du kannst nicht akzeptieren, dass ich jetzt im Zweiten Stuhl sitze und nicht du. Du vergisst, wer jetzt über Dahl Rhen herrscht.« Tressas Gesicht war rot angelaufen.

»Tressa«, sagte Persephone sehr leise. »Ein Anführer hat es nicht nötig, irgendwen daran zu erinnern, wer der Anführer ist. Das Einzige, was ich von dir will, ist, dass du deine Pflicht tust.«

»Das Einzige, das du von mir willst! Wie kannst du es wagen, dich vor mich zu stellen und ...«

Konniger tätschelte die Hand seiner Frau, offenbar im Versuch, sie zu beruhigen. »Ich glaube, dass hier noch ein wesentlich wichtigerer Punkt übersehen wird. Bis vor ein paar Tagen war auf dem Dahl noch alles in Ordnung. Jetzt sind zwei unserer fähigsten Jäger tot, und wir sind nicht nur vom berühmten Gottestöter, sondern auch von einem Trupp Fhrey-Krieger überrannt worden, die du entgegen meiner Befehle hereingelassen hast. Das alles passt für meinen Geschmack ein bisschen zu gut zusammen.«

Die anderen Anwesenden im Langhaus nickten zustimmend und tauschten vielsagende Blicke aus. Irgendetwas ging hier vor sich – und es musste begonnen haben, schon lange bevor sie den Raum betreten hatte. Während ihrer Erklärungen hatte jeder einzelne von ihnen eine finstere Miene gezogen. Persephone hatte Erleichterung erwartet, vielleicht sogar Anerkennung; sie hätte auch Besorgnis, Beunruhigung oder Angst verstanden. Stattdessen sah sie nur grimmige Einvernehmlichkeit auf den Gesichtern der Männer, die sich in der Großen Halle versammelt hatten.

Was hat Hegner über mich erzählt?

»Glaubst du etwa, ich sehe nicht, was du hier spielst?«, fuhr Konniger anklagend fort. »Wenn du herrschen wolltest, dann hättest du mich offiziell herausfordern sollen, wie Holliman es getan hat. Oh, aber das konntest du nicht, nicht wahr? Du hattest hier niemanden, der stark genug war, um für dich anzutreten. Also musstest du etwas anderes planen und Außenseiter aufs Feld bringen. Und jetzt hast du deine eigene kleine Fhrey-Armee.«

»Konniger, du kennst mich, seit du ein kleiner Junge warst, und du hast mich und meine Familie zehn Jahre lang beschützt. Du kennst mich. Du kannst nicht ernsthaft glauben, dass ich Adler und Sackett töten oder von anderen töten lassen würde. Du ziehst voreilige Schlüsse. Ich weiß, dass du dich in einer schwierigen Lage befindest, und es steht Hegners Wort gegen meins. Aber schau dir doch bitte mal an, wer da gegen wen spricht. Ich bin die Witwe eines von allen respektierten Stammesführers. Ich habe geholfen, den Clan durch die Große Hungersnot und den Langen Winter zu führen, wohingegen Hegner einzig und allein dafür bekannt ist, Wedons preisgekröntes Kalb gestohlen zu haben. Wer verdient wohl eher dein Vertrauen?«

»Ich habe kein Kalb gestohlen!«, rief Hegner.

»Du hast auch behauptet, dass du Bergin keinen Krug Bier abgeschöpft hättest, aber du wurdest damit erwischt.«

»Na ja, also schön. Das Bier habe ich genommen, aber ich habe kein Kalb gestohlen.«

»Siehst du?«, sagte Persephone. »Das ist der Mann, dem du dein Gehör schenkst? Glaubst du allen Ernstes, ich hätte Geheimtreffen im Wald abgehalten? Du weißt verdammt noch mal sehr gut, dass ich in all den Jahren, in denen du mich und meine Familie beschützt hast, nicht einen Fuß in den Wald gesetzt habe. Und abgesehen von diesem einzigen Mal habe ich Sarahs Haus seit Reglans Tod nicht verlassen. Ich war einen Tag fort … nur einen. Was die Fhrey betrifft, so gehören sie mir ganz bestimmt nicht. Und wenn sie es wären, warum sollte ich dann noch hierherkommen und dich zu überzeugen versuchen, dass du aufstehst und mit ihnen redest? Der einzige Grund, warum ich überhaupt mit Nyphron gesprochen habe, ist der, dass es niemand sonst getan hat.«

»Also, was hast du diesem Nyphron gesagt?«, fragte Konniger und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ich habe ihm gesagt, er hätte die Erlaubnis, für Dahl Rhen zu sprechen, falls weitere Fhrey hier auftauchen.«

Das zauberte ein breites Grinsen auf Tressas Gesicht und ließ Konniger mit den anderen nicken. Sie schienen nun alle sehr zufrieden, abgesehen vielleicht von Hegner, der wieder in die Schatten zurückgekrochen war.

»Dachtest du nicht, du solltest deinen Stammesführer fragen, bevor du Bündnisse eingehst?«, fragte Krier. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er an einem Winterstamm gelehnt, doch jetzt richtete er sich auf und machte einen Schritt auf sie zu.

Krier war ein hässlicher Kerl, der Persephone das erste Mal aufgefallen war, als er Gifford geschlagen hatte. Er war ein Rüpel, der den Töpfer oft verhöhnte und ihn mit verfaultem Gemüse bewarf. Die Sache war vor Reglan gebracht worden, und Krier hatte zu seiner Verteidigung behauptet, der Krüppel hätte ihn mit seiner Krücke angegriffen. Mehrere Zeugen sagten aber aus, dass Gifford nur gestolpert und auf ihn gefallen war. Gifford wurde von den Göttern verflucht. Ihn hierzubehalten bringt uns nur Pech, hatte Krier oft gesagt. Eines Tages war Giffords Haus beinahe in Brand gesteckt worden, und obwohl nie jemand dafür angeklagt worden war, war es kein Geheimnis, wen die Dorfbewohner dieser Tat am meisten verdächtigten.

Tope, der Krier noch nie hatte leiden können, straffte die Schultern und spuckte in seine Richtung.

»Hast du ein Problem, Tope?«, fragte Krier.

»Ja«, antwortete Tope. »Du bist zu weit weg.«

Persephone legte eine Hand auf den Ärmel des Bauern, um ihn zu beruhigen. »Hättest du etwas anderes gesagt?«, sagte sie dann an Konniger gewandt. »Hättest du ihre Hilfe abgelehnt und versucht, sie aus Dahl Rhen fernzuhalten?«

»Darum geht es nicht!« Tressa schrie nun fast und schlug mit der flachen Hand auf die breite Armlehne ihres Stuhls. »Du hattest kein Recht dazu! Reglan ist tot, tot und begraben. Du hast hier nichts mehr zu sagen!«

»Genug!« Konniger hob die Hände. »Ich bin der Stammesführer dieses Clans, und ich brauche Zeit, um über diese Angelegenheit nachzudenken. Eines aber weiß ich, die Galantianer stellen eine Bedrohung dar. Vielleicht sind sie mit Persephone im Bunde, oder vielleicht werden ihresgleichen uns angreifen, weil wir ihnen Unterschlupf gewähren. So oder so wären wir sicherer, wenn sie nicht hier wären. Und darum befehle ich dies …« Er sah sie direkt an. »Persephone, du wirst nach draußen gehen und den Fhrey sagen, dass du nicht das Recht hattest, im Namen von Clan Rhen zu sprechen. Dann wirst du sie darüber informieren, dass wir ihre Hilfe nicht wollen, und ihnen sagen, dass sie gehen müssen. Was diese Sache mit dir und Hegner betrifft, so werde ich später darüber entscheiden, wenn ich mich in Ruhe damit befassen kann.«

Persephone sah zu Delwin und Tope hinüber. Beide waren aufs Äußerste angespannt, und ihre Blicke flogen nervös hin und her.

»Hast du ein Problem damit?«, fragte Konniger.

Persephone nickte. »Ja. Ja, das habe ich. Ich habe getan, was ich für das Beste hielt, um diesen Dahl zu retten. Es war nicht meine Absicht, deine Autorität zu untergraben, sondern ich wollte dich dazu ermutigen, sie einzusetzen. Du bist der große Stammesführer – also verhalte dich auch so. Wenn du willst, dass die Fhrey abziehen, dann geh nach draußen und sag es ihnen selbst. Ich werde mich ab jetzt zurückziehen und wieder die Gastfreundschaft meiner Freunde in Anspruch nehmen. Vielleicht fange ich an, mir einen Schal zu stricken. Ich glaube, ich werde im nächsten Winter einen brauchen. Wenn du uns nicht bis dahin alle umgebracht hast.«

Persephone drehte sich um und verließ das Langhaus mit so schnellen Schritten, dass sie Delwin und Tope einen Augenblick hinter sich ließ.

Als sie durch die Tür nach draußen trat, hörte sie Tressa hinter sich sagen: »Siehst du, was habe ich dir gesagt?«
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Die Knochen



Suri hatte eine Wölfin namens Minna. Sie waren die besten Freundinnen und streiften gemeinsam durch den Wald. Suri hatte Tätowierungen, war immer schmutzig, hatte vor nichts Angst und konnte Magie wirken. Seit dem Tag, an dem ich sie zum ersten Mal traf, wollte ich wie sie sein … Das will ich noch immer.

– Das Buch Brin



Die Knochen waren hervorragend – für ein Huhn.

Suri hätte eine Krähe bevorzugt, und noch besser wäre ein Rabe gewesen. Das waren die Vögel, die die Götter und Geister am häufigsten zu ihren Boten machten. Daher waren sie oft voller Geheimnisse. Nicht, dass Suri es gewagt hätte, einen von ihnen zu töten, um an die Knochen zu kommen. Die Götter fanden es gar nicht komisch, wenn man einen ihrer treuen Diener ermordete. Und natürlich bestand immer das Risiko, dass man versehentlich einem Geist in Vogelgestalt den Hals umdrehte, und dann stand allen Beteiligten ein ziemlich mieser Tag bevor. Die Hühnerknochen würden ihren Zweck erfüllen, selbst wenn die Verbindung durch den Schleier unstet und undeutlich war. Zumindest musste sie keine Angst haben, irgendjemanden zu beleidigen. Kein Gott, keine Göttin und auch kein Geist würde jemals die Gestalt eines Huhns annehmen.

Suri hatte vor, Mari anzurufen. Sie war sich nicht sicher, wonach sie eigentlich suchte, aber Mari, die Göttin der Weisheit, war die Schutzgöttin von Persephones Zuhause, und Suri hielt sie deswegen für die beste Wahl. Suri hatte sich außerhalb der Mauer auf die westliche Seite des Dahls gesetzt, dem höchsten Punkt, den sie finden konnte. Minna lag still ein paar Schritte entfernt, um ihr genügend Platz zu bieten. In solchen Dingen war die Wölfin rücksichtsvoll. Die Seherin fachte ihr kleines Feuer an und wartete auf den Sonnenuntergang. Die Abenddämmerung war der beste Zeitpunkt, um mit einer Knochenlesung zu beginnen, denn dann standen die Tore zwischen den Welten weit offen, wenn auch nicht für lange. Während sie wartete, teilte Suri die Knochen in Gruppen ein: Knochen von der rechten Hälfte des Huhns bezogen sich auf »uns« – die Menschen, für die sie die Lesung durchführte; Knochen von der linken Seite waren die »anderen«, die ihnen gegenüberstanden.

Als die Sonne hinter den fernen Baumspitzen verschwand, ließ Suri die beiden Knochensätze in die Flammen fallen. Sie wartete, bis die schwarzen Umrisse der Bäume den riesigen orangefarbenen Ball verschlangen. Sie zählte nicht und verwendete auch keine weiteren Hilfsmittel. Suri war eine instinktive Wahrsagerin. Sie vollzog ihre Rituale nach Gefühl. Tura hatte ihr gesamtes Wissen an sie weitergegeben, aber die alte Seherin hatte auch eingeräumt, dass man die instinktive Deutung des Sehens nicht lehren konnte. Dazu brauchte es Talent, und damit war man entweder geboren oder eben nicht.

Suri hatte die Gabe.

Tura hatte es sofort bemerkt. Die alte Seherin hatte Suri erzählt, wie sie als Kleinkind die Singvögel zu sich gerufen hatte. Einmal hatte Tura sie auf eine Lichtung inmitten von Gänseblümchen, Veilchen und Glockenblumen gesetzt und sich dann im nahen Wald versteckt. Es dauerte nicht lange, und Suri war von einem Schwarm Vögel umgeben – eine bunte Mischung von Sängern, die nicht miteinander verwandt waren: Goldzeisige, Rotschulterstärlinge, Blauhäher, Elstern, Goldkehl- und Trauerwaldsänger, Kastanienzaunkönige, Rotkehlchen, Spottdrosseln und Singammern. Suri saß zwischen ihnen und lauschte begeistert dem vielstimmigen Gesang. Doch Vögel herbeizurufen war nicht ihr einziges Talent; sie sprach mit Feuergeistern, sie wusste, wann es regnen würde, und konnte die Ankunft des ersten strengen Frostes voraussagen. Suri hatte die Gabe, doch Tura gab ihr das Werkzeug an die Hand, um sie zu benutzen.

Als sich der Himmel von Orange zu Violett verfärbte, spürte Suri, dass der Augenblick gekommen war und übergoss das Feuer mit Wasser. Feuergeister hassten Wasser. Alle Kinder des Feuergottes Outha taten das. Dieser machte keine Ausnahme und zischte sie wütend an.

»Tut mir leid«, sagte sie zu ihm und wünschte, sie hätte seinen Namen gewusst. Sie war sich nicht einmal sicher, ob alle Geister Namen hatten. Die wichtigsten hatten jedenfalls welche. Wogan zum Beispiel, der Geist des Sichelwaldes, und Fribbel-bibbel, der Geist des Hohen Flusses – seinen Namen liebte Suri zu sagen. Die kleinen Feuergeister waren wie die Geister von Steinen und Wind – zu viele, um den Überblick zu behalten. Suri fragte sich, ob die Große Mutter Elan sich wohl die Mühe machte, jedem einen Namen zu geben.

Suri sammelte die Knochen ein, legte sie auf eine geflochtene Matte und begann mit ihrer Suche nach den Rissen und kleinen Löchern, die das Feuer hinterlassen hatte. So wie Tura es ihr erklärt hatte, war die Suche nach der Wahrheit in den Knochen etwa so, als ob man die Absichten eines Menschen an seinem Tonfall zu erkennen versuchte. In diesem Fall war es die Stimme von Mari und die Sprache die der Götter – was bedeutete, dass es viel Spielraum für Interpretationen gab. Aber Suri hatte ein Händchen für Wahrsagungen, das sich nicht allein auf Knochenorakel beschränkte.

Tura hatte Suris Fähigkeit, sich im Wald zurechtzufinden, immer bestaunt. Zuerst hatte die alte Seherin diese Begabung einem exzellenten Gedächtnis zugeschrieben. Aber diese Theorie hatte sie rasch verworfen, als Suri ihren Weg zu Orten fand, die sie noch nie zuvor gesehen hatte. Tura hatte fast fünfzig Jahre im Sichelwald gelebt und zwei der unterirdischen Räume entdeckt – jene Verstecke, die Malcolm als Dhergen-Rohls bezeichnet hatte. Suri fand die restlichen drei in nur einer Woche.

Doch die erstaunlichste Facette ihrer Gabe zeigte Suri in der Kommunikation mit Feuergeistern. Als sie acht Jahre alt war, war ihr Spiel, mit dem Feuer zu reden, es zum Tanzen zu bringen und seine Farben verändern zu lassen, zu etwas Größerem herangewachsen. Eines Tages, als Suri Tura beobachtete, wie sie mühselig Kleinholz entzündete, indem sie einen Stock schnell über einen Bogen drehte, entfachte Suri ihren eigenen Holzstoß mit wenigen Worten.

»Wie hast du das gemacht?«, hatte Tura sie gefragt.

Suri zuckte die Schultern. »Ich habe einen Feuergeist gefragt, ob er herkommen möchte, und jetzt ist er da. Ist das nicht richtig so?«

Tura nickte, doch Suri hatte die Verwirrung auf dem Gesicht der alten Frau bemerkt und dass sie besorgt und vielleicht sogar ein wenig verängstigt war. Kurz darauf begann Tura von Malkin zu sprechen und dass Suri vielleicht aus dem Land der Krimbal stammen könnte.

Suri starrte auf die Knochen und versuchte sie im schwindenden Licht so gut wie möglich zu lesen. Das war immer wieder ein Problem bei Lesungen in der Abenddämmerung. Solche Dinge ließen sich nur bei Tageslicht entziffern, und das schwand so furchtbar schnell. Als der letzte Schimmer über dem Sichelwald verblasste und sich ringsumher die Nacht immer weiter herabsenkte, hatte Suri einige Dinge lesen können. Es waren nicht die Antworten, nach denen sie gesucht hatte, nichts über die Männer und warum sie Persephone angegriffen hatten, aber was sie in den Knochen sah, war sogar noch viel wichtiger.

Suri beendete ihre Lesung der Muster auf dem rechten Beinknochen. Die Löcher waren eng beieinander und recht weit oben, was bedeutete, dass die Voraussagen schnell eintreffen würden und nicht eine ferne Zukunft betrafen. Als Suri die Risse im Knochen untersuchte, entdeckte sie zwei klare Linien, was darauf hinwies, dass sich zwei Geschichten unabhängig voneinander entwickelten.

In erster Linie war das Huhn übervoll mit schlechten Omen in überwältigender Deutlichkeit, ähnlich denen, die Suri gesehen hatte, bevor sie Persephone aufsuchte. In dieser Hinsicht hatte sich also nicht viel geändert. Als sie genauer hinsah und nach Details Ausschau hielt, sah sie, dass alle Knochen sich einig waren, dass der Vollmond den Tag der Abrechnung bringen würde – den Schlüsselmoment. Die Knochen sagten nicht, wie das geschehen würde, weil sie es nicht wussten – höchstwahrscheinlich, weil sie in einem Huhn las. Sie zeigten lediglich einen Zusammenfluss verschiedener Kräfte, der, je nachdem, wie es ausging, die Welt verändern würde. Drei der Knochen sprachen von einer schrecklichen Bedrohung für »uns« und die »anderen« gleichermaßen. Einer der Knochen faszinierte Suri besonders, denn er wies darauf hin, dass ein großes Geheimnis im Wald verborgen lag und von einem Bären bewacht wurde. Der Knochen sagte auch, dass dieses Geheimnis in dem nahenden Konflikt eine große Rolle spielen würde. Aber es war der letzte Knochen, der Suri mehr als alle anderen schockierte. Es war der größte und sauberste, und das Feuer hatte nur seine Spitze angesengt – dieser Knochen erklärte, dass ein Monster auf dem Weg nach Dahl Rhen war, um sie alle zu töten.

Suri verfluchte das schlechte Licht, während sie auf die Risse und Schmutzflecken starrte. Sie hätte vermutet, dass mit Monster die Fhrey gemeint wären – aber nein. Die Zeichen wiesen deutlich auf ein einzelnes Wesen hin, nicht eine große Zahl Feinde. Und die Zeichen waren so klar, dass Suri sogar den Namen des Monsters erfuhr. Der Knochen hätte noch mehr zu erzählen gehabt, aber der Rest war den Brandflecken zum Opfer gefallen. Es spielte keine Rolle mehr. Suri benötigte keine weiteren Hinweise.

»Grinsie«, sagte sie laut.

Einen Augenblick später brüllte ein Bär in der Ferne und schreckte einen Schwarm dunkler Vögel auf. Sie flogen in Richtung der untergehenden Sonne.

Minna hob den Kopf und starrte aus funkelnden Augen zum Wald hinüber.

»Das ist nicht gut, Minna«, flüsterte Suri der Wölfin zu. »Das ist gar nicht gut.«
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In den Westen



So viele unserer Worte stammen ursprünglich von den Dherg oder den Fhrey. Das Fhrey-Wort für »primitiv« lautet »rhune« und wurde zu ihrem Begriff für Menschen. Rhulyn wiederum bedeutet »Land der Rhunes«. Avrlyn bedeutet »grünes Land«. Und Dahl war das Wort der Fhrey für »Mauer«. Die Nachsilbe -ydd übersetzen wir aus der Sprache der Fhrey mit »neu«. Deshalb habe ich diese Region auf meiner Karte Rhenydd genannt.

– Das Buch Brin



Arion hatte erwartet, dass das Grenzland von Avrlyn grün war, wie der Name es vermuten ließ. Und doch hatte sie in den letzten Tagen nichts als Braun gesehen. Braune Felsen, braunes Gras, braunen Schlamm, selbst die Bäume waren schmuddelig braun. Auch der Mangel an Feldern hatte sie enttäuscht. Arion hatte Gemälde von breiten Tälern gesehen – weite Strecken flachen Landes oder sanfte Hügellandschaften –, auf denen der Himmel endlos und die Sonnenuntergänge dramatisch aussahen. Doch stattdessen war sie seit der Überquerung des Nidwalden durch eine schier endlose Aneinanderreihung von Wäldern gereist. Man nannte dieses Gebiet den Hasenwald, und es hatte nichts, rein gar nichts mit den alten Hainen in Erivan gemein. Hier hatte Arion nicht ein einziges Mal das Gefühl, ein willkommener Gast im sanften, schattengetupften Zwielicht zu sein. Stattdessen wucherte dichtes, lichtscheues Gestrüpp im schattigen Unterholz und versperrte die Wege mit trockenen Zweigen und dornigen Ranken. Diese Wälder waren wilde, feindselige Dinger, und insgeheim stellte sie sich Geheimnisse vor, die in Moos, Blättern und Nadeln verborgen lagen.

Vor ihr ritt Thym auf einem cremefarbenen Pferd. Gryndal hatte angeboten, ihr einen Wildnisführer mitzuschicken, doch das hatte Arion abgelehnt. Nicht, weil sie Sorge gehabt hätte, er könnte ihr schaden oder nachspionieren wollen. Sie hatte einfach keine Lust darauf, mehrere Tage in der Abgeschiedenheit der Wildnis mit einem von Gryndals Schleimern zu verbringen. Trotzdem war ihr klar, dass sie einen Führer brauchen würde.

Zu ihrer großen Überraschung musste Arion feststellen, dass abgesehen von Fhan Lothian kein lebender Miralyith jemals Erivan verlassen hatte. Das zwang Arion, einen Führer aus einer der anderen Sippen zu verpflichten, was ihre Auswahl vergrößerte, aber nicht sehr. Die wenigsten Fhrey, von den Instarya einmal abgesehen, hatten je den Nidwalden überquert, und die Instarya lebten nicht in Estramnadon. Schließlich konnte sie ihre Möglichkeiten auf sechs Fhrey begrenzen: eine Architektin der Eilywin, die für Reparaturen an der nördlichsten Festung Ervanon von den Instarya angeheuert worden war, nachdem diese den Angriff eines Trupps Riesen überstanden hatte. Arion hatte wegen des Riesenangriffs dreimal nachgefragt, um sicherzugehen, dass sie richtig gehört hatte. Und das hatte sie. Dann waren da drei Baumeister der Nilyndd, die die Eilywin seinerzeit begleitet hatten, um die von ihr angeordneten Reparaturen durchzuführen. Eine weitere Möglichkeit war ein Jäger der Asendwayr, der mehrere hundert Jahre an jedem der vier Grenzposten Avrlyns gedient hatte. Doch leider war der Jäger gerade erkrankt, als Arion ihn aufsuchte. Und dann war da noch Thym, ein Umalyn, der von der Sippe der Getreuen Ferrols beauftragt war, in den warmen Monaten die Außengebiete zu bereisen und die dortigen Fhrey zu missionieren.

Arion entschied sich für Thym, weil sie sich in der Gesellschaft eines Getreuen Ferrols wohl fühlte – immerhin war sie bei den Umalyn aufgewachsen. Nach zweitausend Jahren in Estramnadon kannte Arion praktisch jeden, der dort lebte, und das galt auch für Thym. Doch bisher war er nur ein Gesicht und ein Name für sie gewesen. Und obwohl sie ihn höchstwahrscheinlich früher schon getroffen hatte, konnte sie sich an kein Gespräch zwischen ihnen erinnern. Thym war gerade bei den Vorbereitungen für seine alljährliche Reise gen Westen, als Arion ihm erklärte, dass der Fhan sie nach Alon Rhist schickte. Sie fragte ihn, ob er sie bis zur Grenze begleiten würde, und er antwortete mit einem kühlen Lächeln und einem pflichtbewussten Nicken und stellte ihr dann das Pferd vor, auf dem sie reiten würde.

Arion hatte noch nie auf einem Pferd gesessen; die wenigsten zurechnungsfähigen Fhrey hatten das. Diese launischen Tiere waren dafür berüchtigt, durchzugehen oder ihre Reiter abzuwerfen. Ferrol hatte die Fhrey mit einer Lebenserwartung von dreitausend Jahren gesegnet, und in Anbetracht der Tatsache, dass Stürze allzu oft bleibende Schäden oder gar den Tod zur Folge hatten, war der Gedanke, auch nur auf den Rücken des duldsamsten aller Pferde zu steigen, ein Grund zur Sorge.

»Können wir nicht zu Fuß gehen?«, hatte Arion gefragt, als sie das Pferd zum ersten Mal traf.

»Bis nach Alon Rhist sind es fast hundert Meilen unwegsames Gelände«, antwortete Thym. »Und bitte vergebt mir, Eure Eminenz, aber Ihr seht nicht so aus, als ob Ihr oft wandern geht.«

Sie gab sich geschlagen und akzeptierte, dass es wenig logisch erschien, sich einen Führer durch die Grünen Felder zu suchen, nur um dann nicht auf seinen Rat zu hören. Und so war es dazu gekommen, dass sie höchst unsicher auf dem Rücken eines sehr großen weißen Pferdes namens Naraspur hockte, als sie an diesem Tag endlich den Rand des Hasenwaldes erreichten. Der lange Tunnel aus Bäumen hörte auf, und Arion bot sich ein unvergesslicher Anblick. Erst jetzt, da sie aus dem Wald herausritten, erkannte sie, dass sie sich in großer Höhe auf einem Bergzug befanden, der einen atemberaubenden Ausblick ermöglichte. Arion, die ihr gesamtes Leben unter dem Laubdach Erivans verbracht hatte, war überwältigt.

Das ist also der Himmel!

Er war so breit und so tief, dass er endlos schien. Unerklärliche weiße Büschel schwebten über ihnen, und ein strahlendes Licht schien Arion in die Augen. Bisher hatte sie die Sonne nur gefiltert durch viele Schichten aus Blättern und Nadeln erlebt. Als sie in die Ferne sah, erblickte Arion ihren ersten Horizont. Ihr Blick, so schien es ihr, reichte bis in die Ewigkeit. Sanfte Hügel malten Wellenlinien ins Blau. Noch beeindruckender aber war der riesige Berg, der sich über ihnen erhob. Er schien dem Himmel die Macht streitig machen zu wollen; die Spitze seines Kegels leuchtete weiß. Aus ihm entsprang ein Fluss, der sich silbern glitzernd unter ihnen entlang schlängelte. Doch selbst dieser Berg konnte den ehrfurchtgebietenden Anblick des Himmels schmälern.

Thym wartete in aller Ruhe. Der Schwanz seines Pferdes peitschte gemütlich hin und her. Die Umalyn waren von Natur aus geduldig, aber er musste auch wissen, welche Wirkung diese Wegbiegung auf diejenigen hatte, die sie zum ersten Mal erreichten. Sie vermutete, dass jeder, der mit ihm reiste, an genau dieser Stelle innehielt.

»Es ist wunderschön«, sagte sie.

»Von hier an müsst Ihr Eure Kapuze überziehen, um Euch vor der Sonne zu schützen. Bedeckt Eure Haut, wenn es nicht gerade früher Morgen oder später Nachmittag ist. Sonst werdet Ihr verbrennen.«

»Verbrennen?«

Thym nickte. »Wenn Ihr den Strahlen nur kurze Zeit ausgesetzt seid, wird Eure Haut nach und nach dunkler werden. Das ist dann kein Grund zur Sorge. Aber zu viel Sonne in zu kurzer Zeit wird Euch verbrennen.«

Er tätschelte sich mit der Handinnenfläche den Kopf. Der Priester besaß lockiges braunes Haar, so voll und elastisch, als würde er einen pelzigen Schlapphut tragen. »Meine Haare schützen mich, aber Euch würde es da nicht so gut ergehen, also tut, was ich sage, und lasst Eure Kapuze auf.« Thym trieb sein Pferd voran.

Arion tat, was er sagte, aber sie warf unter dem Rand ihrer Kapuze hervor verstohlene Blicke zum Himmel hinauf. Sie fragte sich, ob Thym vielleicht log, um sie lächerlich zu machen. Das fabelhafte Gefühl der Freiheit, das sie bei diesem ungewohnt weiten Blick verspürt hatte, ging mit den Einschränkungen der Kapuze verloren, doch sie befolgte Thyms Rat. Bisher hatte ihr Führer nicht viel geredet, und sie glaubte nicht, dass er sein Schweigen gebrochen hätte, wenn die Gefahr nicht real gewesen wäre.

»Wie weit sind wir?«

»Noch ein paar Tagesreisen entfernt, aber ihr werdet es sehen können, sobald wir den nächsten Grat erreichen.«

»Wirklich?«, sagte sie skeptisch. »Ich soll eine Strecke von mehr als einem Tagesritt überblicken können?«

Er lachte und schlug sich schnell die Hand vor den Mund. »Entschuldigt bitte, das war nicht sonderlich respektvoll, Euer Eminenz.«

»Ich habe dir gesagt, dass du mich Arion nennen sollst.«

»Natürlich, Euer Eminenz, aber bitte versteht, dass nicht alle Miralyith so ungezwungen sind wie Ihr. Wenn die Vertraulichkeit mir zu sehr zur Gewohnheit wird, könnte es mir schwerfallen, sie wieder abzulegen. Und wenn mir dann bei jemand anderem ein Ausrutscher passiert, bei jemandem, der nicht so leicht den hohen Stand Eurer Sippe als nebensächlich abtut … ich will mir gar nicht vorstellen, was dann passieren könnte.«

Sie seufzte. »Na gut. Aber es interessiert mich doch, warum hast du gelacht?«

Er sah verlegen zu Boden. »Bitte vergebt mir. Das war unhöflich.«

»Aber warum hast du es getan?«

Thyms Blick richtete sich wieder auf sie, und man konnte noch eine Spur seines Lächelns erahnen. Er deutete auf die nächsten Hügelketten. »Weil Ihr schon jetzt mehr als einen Tagesritt vor Euch seht. Diese Gipfel in der Ferne sind der Fendal und der Adendal Durat, Gebirge, die den Westen Avrlyns durchziehen und mit Sicherheit hundert Meilen, vielleicht sogar hundertfünfzig Meilen entfernt sind. Allein um den Gipfel des Mador zu erreichen, bräuchtet Ihr mehrere Tage.« Er deutete auf den riesigen Berg direkt zu ihrer Linken, der seinen gewaltigen Schatten auf sie warf.

Arion ließ staunend den Blick schweifen. »Aber er wirkt so nahe.«

»Entfernungen können täuschen, vor allem, wenn man klettern muss.«

Die beiden folgten inzwischen einem engen Pfad mit zahlreichen Kehren, der von der Anhöhe in ein schattiges Tal hinabführte.

»Und das alles ist unbewohnt?«, fragte sie.

»Natürlich nicht.« Thym war auf dem schmaler werdenden Pfad vorangeritten, und sie konnte sein Gesicht nicht mehr sehen. »In diesen Hügeln leben alle möglichen Kreaturen.«

»Rhunes?«

»Nein.« Thym schüttelte den Kopf. »Da unten, auf der anderen Seite des Flusses, liegt das Hochspeer-Tal. Das ist der nördlichste Punkt, an den wir den Rhunes zu reisen erlauben. Die meisten von ihnen leben in Rhulyn, dem großen Gebiet dahinter. Da drüben« – er deutete auf Berge im fernen Norden – »leben die Grenmorianer, und dann gibt es natürlich noch jede Menge Goblins. Sie leben einfach überall: im Gebirge, Sumpf, den Wäldern, selbst am Meer. Aber das ist noch längst nicht alles. Es ist ein weites Land, und niemand hat es je ganz erkundet.«

»Was ist mit den Dherg?«

Thym schüttelte seinen haarigen Kopf. »Die Dherg leben weit im Süden unter der Erde. Es ist äußerst selten, dass man einen von ihnen sieht.«

Arion richtete den Blick auf den Südwesten, wo laut Thyms Worten Rhulyn lag. »Wie viele Rhunes gibt es?«

»Das weiß niemand. Als sie noch Nomaden waren, gab es nur wenige von ihnen. Eltern konnten nur eine begrenzte Anzahl von Kindern tragen, versteht Ihr? Als sie nach Rhulyn kamen, mussten sie wohl endlich den Goblins entkommen sein, die sie vor sich hergetrieben hatten, und sie begannen, sich in Siedlungen niederzulassen. Übers ganze Land verstreut haben sie Dörfer gegründet, und dann sind ihre Bevölkerungszahlen explodiert. Wir haben ihnen den Zugang zu den Ländern jenseits von Bern und Urum verboten, damit sie nicht noch weiter nach Westen vordringen.«

»Ich hörte, dass eine einzelne Mutter vierzehn Nachkommen haben kann. Stimmt das?«

»Ich würde sogar mehr vermuten, aber ich bin kein Experte, was die Rhunes angeht. Alles, was ich über sie weiß, habe ich aus den Geschichten der Instarya gelernt. Sie haben wirklich wundervolle Geschichten. Das Leben hier draußen ist nicht wie das Leben in Estramnadon.« Er sah auf das Tal unter ihnen. »Dies ist keine gezähmte Welt. Die Instarya gehen hier Patrouille, bewachen die Straßen und spüren die größten Bedrohungen auf. Sie führen ein abenteuerliches Leben, und es ist fesselnd, ihnen zuzuhören. «

»Oder vielleicht sind sie einfach gut darin, sich Geschichten auszudenken.«

Thym sah zu ihr zurück. »Natürlich. Aber für Euch ist es anders, nicht wahr? All das hier.« Er deutete mit großer Geste auf ihre Umgebung. »Ihr macht Euch überhaupt keine Sorgen, oder?«

»Sollte ich?«

»Ich tue es die ganze Zeit.«

»Du gehörst zu den Umalyn, bist ein Priester Ferrols. Hast du kein Vertrauen in unseren Gott?«

»Ich vertraue unserem Gott ganz und gar«, sagte Thym. »Ich vertraue darauf, dass Ferrol tun wird, was Ferrol zu tun beschließt. Ich verbringe mein Leben damit, die Chancen zu verbessern, dass Er unser Volk nicht ins Elend stürzt. Mehr darf ich nicht erhoffen. Ich erwarte von Ferrol nicht, dass er mich als Person wahrnimmt, und schon gar nicht, dass er mich vor einem tobenden Troll, einem lebensbedrohlichen Sturm oder einer Horde Goblins beschützt.«

»Du wirkst nicht sonderlich verängstigt.«

Thym sah zu ihr zurück. »Nun, nicht auf dieser Reise, natürlich. Ihr seid doch bei mir.«

»Und warum spielt das so eine große Rolle?«

»Ihr seid Miralyith«, sagte Thym und wandte sich wieder von ihr ab. Und ob er es nun beabsichtigt hatte oder nicht, sie hörte auch seine nächsten Worte, kaum lauter als sein Atem: »Du bist das furchterregendste Ding hier draußen.«

Sie erreichten den Talboden an einer Stelle, an der ein kleiner Bach aus einem tiefen Riss im Gestein hervorschoss. Es gab nur wenige Bäume, und der felsige Untergrund war von filzartigem Gras überdeckt. Grüne Felder. Es war, als ob sie in der Mitte einer großen Schüssel ritten. Um sie herum erhoben sich die Hügel, und im Süden ragte wie ein gewaltiger Zahn ein Berg in den erstaunlichen Himmel – der Berg Mador. Arion kannte die Geschichte, wie Fenelyus diesen Berg im Krieg gegen die Dherg erschaffen hatte, obwohl Fenelyus selbst über diese Zeit stets geschwiegen hatte. Die alte Fhan vermied es eisern, über den Krieg zu reden, und gab nur vage Antworten, wenn die Sprache doch einmal darauf kam. Für alle anderen war der Große Krieg Fenelyus’ größter Sieg, sie aber fand allein den Gedanken daran beschämend. »Fehler meiner Jugend«, hatte sie ihn oft genannt. Der Mador wirkte nicht wie ein Fehler. Der gewaltige Koloss war verblüffend. Dass Fenelyus dem Land befohlen hatte, sich in solche Höhen zu erheben, war mehr als beeindruckend.

Ich könnte niemals etwas Derartiges erreichen.

Die pure Macht und die Willenskraft, die dafür vonnöten war, konnte Arion sich nicht einmal vorstellen. Sie empfand es als Privileg, diesen Berg sehen zu dürfen und sich von ihm inspirieren zu lassen. Gryndal hatte recht gehabt: diese Reise war gut für sie.

Als sie einen Fluss erreichten, sah Arion sich gezwungen, ihre Stute dazu anzutreiben, Thym ans andere Ufer zu folgen. Bisher waren sie auf ihrer Reise einem ziemlich gut erkennbaren Weg gefolgt. Diese Überquerung sah gefährlich aus, und weder ihr noch Naraspur gefiel der Gedanke daran. Die Stute tänzelte von einer Seite zur anderen und gab Arion klar zu verstehen, was sie von der ganzen Sache hielt. Arion lehnte sich nach vorn und schlang beide Arme um den Hals des Pferdes, als das Tier endlich widerwillig platschend voranstapfte. Der Fluss erwies sich glücklicherweise als flacher und harmloser, als Frau und Pferd erwartet hatten. Arion setzte sich wieder auf und tadelte sich selbst, so überbesorgt gewesen zu sein. Wie die meisten Fhrey im Allgemeinen, ganz sicher aber wie diejenigen, die in Estramnadon lebten, hatte sie ein abgeschiedenes Leben geführt, eins, in dem Abenteuer fehlten. Allmählich begann sie das zu bedauern.

»Wie sind die Instarya?«, fragte sie, als der Pfad wieder breit genug war, dass sie neben Thym reiten konnte.

Er wirkte skeptisch. »Ihr habt noch niemanden von der Kriegersippe getroffen?«

»Natürlich nicht. Ich bin im Tempel groß geworden und habe mich dann in den Türmen der Miralyith von allem Weltlichen abgesondert. Oh, übrigens – was war doch gleich dieses große Licht am Himmel?«

Thym verdrehte die Augen.

»Das war ein Scherz«, sagte Arion mit einem aufmunternden Lächeln.

Thym verengte die Augen. Er wirkte ein wenig misstrauisch.

»Du weißt doch, was ein Witz ist, oder?«

Er nickte. »Oh ja. Ich habe bloß noch nie einen Miralyith Witze machen hören.«

»So wie der gerade angekommen ist, wundert mich das nicht.«

Er musterte sie noch einen Augenblick lang, dann zuckte er mit den Achseln. »Die Instarya sind …« Er hielt inne und ließ den Blick über den Horizont schweifen. »Ihr müsst verstehen, dass sie seit Beginn des Krieges mit den Dherg hier draußen sind, um die Grenze zu bewachen. Lothian wird der vierte Fhan sein, unter dem sie dienen. Nach dem Krieg durften sie nicht mehr nach Hause zurückkehren. Ganze Generationen wurden geboren und schieden dahin, und einige von ihnen haben nie einen Fuß auf unsere Seite des Nidwalden gesetzt. Daher haben sie sich über die Jahrhunderte hinweg angepasst.«

»Angepasst?«

»Das Leben hier draußen ist anders. Es gibt so gut wie keinen Luxus; das Wetter ist furchtbar; es gibt keine nennenswerte Kultur, und alles ist potentiell gefährlich. Selbst einige der Pflanzen sind giftig. Die Instarya haben eine robustere Sicht der Dinge entwickelt, andere Werte, die Euch auf den ersten Blick primitiv erscheinen mögen. Sie ähneln unseren Vorfahren darin, dass sie Ehre und Mut für heilig halten. Für sie sind dies nicht einfach nur Ideologien, keine Konzepte oder Metaphern. Die Instarya sind ein stolzes Volk, und …«

»Und?«

Thym schien sich unbehaglich zu fühlen. Er vermied es, ihr ins Gesicht zu sehen, und hielt seinen Blick auf den Pfad gerichtet. »Und, nun ja … sie können die Miralyith nicht ausstehen.«

Wie alle Fhrey in Estramnadon war Arion in der Carfreign Arena gewesen, um sich die Herausforderung anzusehen. Nach Fenelyus’ Tod war Zephyron, der Anführer der Instarya, nach Erivan zurückgekehrt und hatte sein Bittgesuch dem Aquila vorgetragen. Zephyron war das Horn Gylindoras zugesprochen worden, was ihm das Recht verliehen hatte, im Kampf um die Herrschaft über die Fhrey gegen Lothian anzutreten.

Der Kampf hatte sich als schrecklich einseitig erwiesen. Zephyron hatte die Arena mit Schwert und Schild betreten; Lothian setzte die Kunst ein. Es war das erste Mal gewesen, dass eine Herausforderung zwischen einem Miralyith und einem Mitglied einer anderen Sippe ausgetragen wurde. Lothian hatte sich entschlossen, ein Exempel zu statuieren und den Anführer der Instarya nicht nur zu besiegen – er verwandelte den Wettkampf in ein Spektakel.

Zuerst hüllte sich Lothian in einen Luftschild, der die Waffen und das Kampfgeschick des Instarya als völlig nutzlos darstellte. Dann folgte die Demütigung. Mit Hilfe der Kunst verwandelte Lothian seinen Gegner in eine Marionette. Zephyron zog sich aus, tanzte vor der Menge und blamierte sich. Lothian ließ ihn auf allen vieren über den Boden kriechen, sich im Schmutz rollen und Gras fressen wie ein Tier. Dann begann die Vorstellung unaufhaltsam ins Finstere abzugleiten, als Lothian Zephyron im zweiten Akt dazu zwang, sich selbst zu verstümmeln. Er begann damit, sich seine Finger abzubeißen und zu schlucken.

An diesem Punkt hatte Arion riskiert, sich einen Verweis dafür einzuhandeln, dass sie die Arena verließ. Sie schaffte es bis in die hintersten Ränge der Arena, bevor sie sich übergab. Später erfuhr sie, dass der »Kampf« noch zwei Stunden weiterging und dass sie nicht die Einzige gewesen war, der es den Magen umgedreht hatte. Als Lothian dem Instarya endlich erlaubte zu sterben, war Zephyron nicht mehr als Fhrey zu erkennen gewesen. Kein Wunder, dass die Instarya die Miralyith nicht als gütige Herrscher verehrten.

Sie kamen um eine Biegung, und Arion sah sich einem weiteren Fluss gegenüber. Er sah dem ersten sehr ähnlich. Sein Wasser floss sogar gemächlicher, und da sie neues Selbstbewusstsein geschöpft hatte, blieb sie aufrecht im Sattel sitzen, während Naraspur hindurchwatete. Der Fluss war zwar nicht viel tiefer, doch die Strömung war stärker, und als das Pferd am anderen Ufer die Böschung hinaufkletterte, rutschte es mit einem Huf aus. Arion spürte die seltsame Veränderung in ihrem Gleichgewicht. Ein Stolpern folgte, das Arion hart durchrüttelte und zur Seite gleiten ließ. Die Angst, geboren aus einem Dutzend Warnungen und Erzählungen schrecklichster Tragik, zuckte durch ihren Kopf, als sie nach der Pferdemähne griff. Doch just in diesem Augenblick hatte Naraspur mehr als genug von der Flussströmung und sprang das letzte Stück das Ufer hinauf. Arion schaffte es nicht, ihr zu folgen.

Mit einem entsetzten Aufschrei stürzte die Lehrerin des Prinzen vom Pferd. Klatschend fiel sie in den Fluss, und als das Wasser über ihr zusammenschlug, war sie sich sicher, dass ihr Leben nun vorbei war. Wie peinlich, auf diese Art zu sterben, war ihr letzter Gedanke.

Erst einen schmerzvollen Augenblick später wurde ihr klar, dass sie noch lebte. Ihre Hände, die Hüfte, das linke Knie und der Ellbogen schmerzten und sie war nass bis auf die Haut, aber davon abgesehen war sie unversehrt.

Thym wendete sein Pferd und ritt zu ihr zurück. Seine Augen waren groß vor Entsetzen.

Der Schmerz war schlimm, die Scham noch schlimmer, aber es war die Angst, die der Fluss ihr eingejagt hatte, die sie wütend machte. Arion stand im Wasser, im Schatten des Mador, und begann einen Zauber zu wirken. Als Thym die Zeichen der Magie erkannte, wich er hastig zurück und zog Naraspur mit sich.

Ein Wirbelsturm brach los, und der Boden stöhnte, knackte und schrie, wie nur Felsen schreien, wenn sie plötzlich erweckt werden. Der Fluss aber lachte noch immer über sie. Bäche und Flüsse waren ziemlich gedankenlose Dinge und hatten die Angewohnheit, lachend und kichernd über Felsen zu strömen, selbst wenn niemand in sie hineinfiel. Dieser hier hatte den Fehler gemacht, eine Miralyith auszulachen.

Der Wirbelsturm löste sich auf, der Boden beruhigte sich wieder und der Fluss verschwand, weit im Osten umgeleitet. An seiner Stelle hinterließ Arion einen Weg aus glatten bläulichen Steinen, der mit kleinen Felsmauern gesäumt war. Blumenkästen, in denen nun die schönen gelben Blumen vom Flussufer wuchsen, füllten die Mauernischen. In einem Alkoven goss die Statue einer elegant gekleideten Frau Wasser aus einem Krug in eine Zisterne, ohne dass sich das Wasserniveau veränderte. Arions Kleidung war wieder trocken, und sie ging die Treppe hinauf, die sich in die Böschung gegraben hatte, von der aus Thym sie mit offenem Mund anstarrte. Sie blieb nicht stehen, als sie zu ihm aufschloss, sondern ging wortlos einfach weiter.

»Das Pferd, Euer Eminenz«, rief er ihr hinterher.

»Nein, vielen Dank. Ich werde laufen von hier aus.«

Sie erreichten die nächste Anhöhe, Arion zu Fuß, Thym auf seinem Pferd; Naraspur führte er an einem Seil hinter sich her. Von dieser neuen, hohen Warte aus hatte Arion das Gefühl, die ganze Welt erblicken zu können. Die Sonne schmiegte sich an die Rücken ferner Gebirge und tauchte ein großes Tal in grelles Licht. Wo die Sonne die Hügel sanft berührte, leuchteten sie in einem hellen Orangeton, doch alles andere verfärbte sich in ein dunkles Violett.

Die Nacht und der Tag reichten sich in der Ewigkeit die Hand, und dort, auf einem großen Hügel, der sich an einem mächtigen Strom erhob, stand ein einzelner Turm neben einer kuppelfömigen Halle. Beide waren von einer großen Mauer umgeben. Es sah aus, als wären die Gebäude ganz natürlich aus dem Gipfel oberhalb der Landzunge gewachsen. Die Festung und eine kleine Stadt an ihrer Seite hielten Wache über die unter ihnen liegende, weite Ebene.

»Das ist es«, sagte Thym. »Alon Rhist, der Bern und Rhulyn.«

 

Als sie sich Alon Rhist näherten, setzte ein leichter Nieselregen ein, und Arion überkam das ungute Gefühl, dass sie vergessen hatte, die Eingangstür ihres Hauses in Estramnadon zu verriegeln. Im Geiste sah sie die Tür aufschwingen, so dass der Regen hineingeweht wurde. Die Läufer und Vorhänge würden sich mit Wasser vollsaugen, und trotzdem würde die arme Blume in ihrem Topf auf dem Tisch vermutlich verdursten. Alle Macht der Kunst konnte dagegen nichts ausrichten. Arion tröstete sich selbst in dem Wissen, dass nicht viel beschädigt werden konnte. Es war kein prachtvolles Zuhause und gewiss nicht so stattlich, wie man es von einer Frau ihres Ranges erwartete, aber sie brauchte nicht viel. Sie war selten zu Hause, und ganz im Gegensatz zur Vorstellung ihrer Mutter, war dies der wahre Grund, warum Celeste sie verlassen hatte.

Seit sie sich den Miralyith angeschlossen hatte, war dies stets der Grund, warum sie alle gegangen waren, einschließlich ihrer Mutter. Selbst Anton hatte sich beklagt, dass sie ihn vernachlässigte – dabei war er selbst Miralyith. Das Problem war, dass Arion der Kunst Vorrang vor allem und jedem gab. Allein zu leben war für Arion kein Problem, zumindest redete sie sich das seit Celestes Abschied immer wieder ein.

Dennoch, die zwanzig Jahre mit Celeste waren nicht völlig verschwendet gewesen. Arion hatte während ihrer gemeinsamen Zeit einiges über das Bauwesen gelernt. Celeste hatte sich im Atro Elendra Institut für Architektur eingeschrieben und davon geträumt, eines Tages einen Sitz im Rat für die Formgebung Estramnadons innezuhaben. Arion war insgeheim der Ansicht, dass Celestes Chancen, auf einem Direktorenposten eingesetzt zu werden, in etwa genauso groß waren wie ihre eigenen, die nächste Fhan zu werden. Aber Celeste bei ihren Studien zu helfen, hatte Arion einen guten Einblick in die Gestaltungsphilosophie der Eilywin-Sippe verschafft.

Der wichtigste Grundsatz der Fhrey-Architektur war, dass alle Gebäude in ihrer Grundstruktur von den sie umgebenden Landschaften inspiriert sein mussten. Das Einhalten dieser Doktrin grenzte fast an religiösen Fanatismus. Ein Gebäude zu errichten, das den Boden verleugnete, auf dem es stand; eine Struktur, die den Fluss der Schöpfung außer Acht ließ, war gleichbedeutend mit einer Verneinung des Göttlichen. Eine solche Vermessenheit würde seine Bewohner dazu verdammen, ein verfluchtes Dasein zu führen. In Erivan waren die Häuser aus Stein errichtet – damit sie Bestand hatten und weil es verboten war, einen Baum Erivans zu verletzen. Doch trotz des Baumaterials war jedes einzelne Zuhause so gestaltet, dass es wie ein natürlicher Teil des Waldes wirkte. Das Airenthenon, wo sich der Hohe Rat zusammenfand, war als Erweiterung eines Felshügels errichtet worden. Der Talwara-Palast war praktisch auf dieselbe Weise auf einem gegenüberliegenden Aufschluss entstanden, der den Waldthron verschlungen und umschlossen hatte. Und dann war da noch der Turm von Avempartha, den Arion erst kürzlich zum ersten Mal gesehen hatte, als sie den Nidwalden überquerte. Der Turm erhob sich weit über die mächtigen Parthaloren-Fälle und ahmte einen nach oben schießenden Wasserstrahl nach. Als sie vor dem Turm standen, einem weiteren von Fenelyus’ Meisterwerken, hatte Arion ihn so lange ehrfürchtig angestarrt, dass Thym unruhig wurde und sie bat, endlich weiterzureisen. Der Turm von Alon Rhist war nicht ganz so überwältigend wie Avempartha, aber er war dennoch beeindruckend.

Der Außenposten war auf einer ohnehin schon beeindruckenden Felsnadel neben einer Schlucht errichtet worden, die ein rasch fließender Strom über die Jahrhunderte ins Gestein geschnitten hatte. Der Rhist setzte die Bewegung des nach oben strebenden Gesteins fort und verlieh ihr mit seinem Turm, der den Himmel zu durchstoßen schien, noch zusätzliche Kraft. Das zackige Rückgrat der umliegenden Gipfel spiegelte sich in den spitzen Bogengängen, die die Querstreben zwischen der großen Kuppel und dem Wehrturm stützten. Aus der Ferne hatte Arion diesen Ort für hübsch gehalten. Aus der Nähe aber war die Festung, die die Grenze des Reiches des Fhans markierte und das größte Bollwerk ihrer Zivilisation darstellte, schlicht atemberaubend. Wie hoch die Turmspitze aufragte, war kaum nachzuvollziehen, wenn allein das Torhaus sieben Stockwerke hoch war. Und dennoch wirkte es wie ein kleiner Hocker im Vergleich zu dem gewaltigen Wehrturm, der sich hinter ihm erhob.

Im Inneren war der Rhist weniger bemerkenswert. Die blanken Steinmauern waren ungeschmückt, abgesehen von Waffen, von denen es allerdings viele gab. Für die Instarya ein Schild, über dem zwei gekreuzte Schwerter lagen, genug der Dekoration. Auch die Möbel folgten dieser schlichten militärischen Linie. Aus geradlinigen Hölzern gezimmert, ohne Kissen oder Polsterungen. Alles war gepflegt, aber steril; ordentlich, aber leblos, kalt, hart und unerbittlich. Was Arion am meisten auffiel, war das Fehlen jeglichen Grüns. Die Architekten des Rhist hatten die Philosophie der Eilywin im wahrsten Sinne des Wortes auf die Spitze getrieben und eine Steinhöhle errichtet, die sich nahtlos in ein Reich der Felsen einfügte.

Ganz im Gegensatz zur Kälte, die das Gebäude ausstrahlte, wurde Arion mit aller Wärme und Aufwand begrüßt, die der Kommandant des Rhist zusammenrufen konnte. Eskortiert von acht Paar Ehrensoldaten vor und hinter ihr schritt Arion an den langen Reihen der Paradewachen in glänzend polierten Rüstungen vorbei. Die Fhrey salutierten, als sie an ihnen vorüberging, eine präzise Welle zackiger Handbewegungen, die ihren Schritten folgte. Ein Trommelwirbel ertönte, zwei lange Hörner gaben Laut, und aus jedem Fenster wehte zu ihren Ehren das violett-goldene Banner der Miralyith. Arion fühlte sich bei all dem Aufhebens um sie ein wenig unbehaglich. Sie war die Lehrerin des Prinzen, nicht der Fhan.

Der Kommandant empfing sie in der Kuppelhalle, wo er auf einem harten Stuhl saß, dessen Kissen nicht zusammenpassten. Petragar erhob sich, als sie den Raum betrat. Er trug eine formelle Asika, die in den Farben der Asendwayr gehalten war. Gewickelt hatte Petragar sie allerdings im Stil der Miralyith, ohne Knoten oder überkreuzte Bänder. Arion wusste seinen Namen, aber sonst nicht viel über ihn. Und sie würde vermutlich auch nicht viel mehr über ihn erfahren, da sein Gesicht fast vollständig von Bandagen verdeckt wurde. Petragar flüsterte seinem Assistenten, der neben ihm stand, etwas zu, woraufhin dieser Arion an seiner Stelle ansprach.

»Willkommen in Alon Rhist. Ich bin Vertumus, Legat des Außenpostens. Darf ich Euch den hochverehrten Patriarchen der Asendwayr vorstellen, den ehemaligen obersten Berater des Aquila, der vom Fhan persönlich ernannte Kommandant von Avrlyn und Rhulyn, Seine gnädige und ehrenwerte Lordschaft Petragar vom Rhist.«

Die beiden verbeugten sich vor ihr.

Sie erwiderte die Verbeugung. »Ich bin Arion«, sagte sie.

Vertumus zögerte. Er schien sich nicht recht wohl zu fühlen, als ob sie ihn aus dem Takt gebracht hätte. Der Legat war ein kleiner Fhrey mit Stirnglatze und genügend grauen Strähnen, um deutlich zu machen, dass er sein zweites Jahrtausend bereits vor einiger Zeit beschlossen hatte. Er trug die formelle Gesellschaftskleidung der Asendwayr – eine Tunika in Gold und Grün mit langem Umhang.

»Der Kommandant fühlt sich geehrt, eine so hochverehrte Persönlichkeit in Alon Rhist willkommen heißen zu dürfen«, fuhr Vertumus fort, als er seinen Rhythmus schließlich wiedergefunden hatte. »Er bedauert sehr, dass er aufgrund jüngster Ereignisse nicht so deutlich sprechen kann, wie er gern würde, und er hat mich gebeten, ihn in dieser Hinsicht zu unterstützen.« Sie verbeugten sich erneut.

Arion machte sich nicht die Mühe, die Verbeugung ein zweites Mal zu erwidern. Sie war viel zu müde und viel zu schmutzig, um sich um Formalitäten zu kümmern. Alles, was sie wollte, war ein Bad und ein Bett. Selbst das Essen konnte warten.

»Wo ist Nyphron jetzt?«

Petragar sah zu Vertumus, der an seiner Stelle antwortete: »Wir glauben, dass er nach Süden gereist ist, um sich bei den Rhunes zu verstecken.«

Petragar flüsterte wieder, und Vertumus ergriff erneut das Wort: »Diese unangenehme Angelegenheit kann sicherlich noch einen Tag warten. Ihr habt eine lange Reise hinter Euch und müsst erschöpft sein.«

»Ich würde sehr gern ein Bad nehmen.« Der Reisestaub war einfach schrecklich. Zweimal hatte sie Thym an einem sauberen Gebirgssee eine Pause befohlen, damit sie sich waschen konnte. Sie hatte die Kunst verwendet, um sie in luxuriöse heiße Quellen zu verwandeln, aber der letzte See lag bereits zwei Tage zurück.

»Natürlich. Ich werde sofort eins vorbereiten lassen. Danach werden wir Euch zu Ehren ein Festmahl abhalten.« Vertumus warf einen Blick über Arions Schulter, schnippte kurz mit den Fingern, und ein Soldat rannte los. »Kommandant Petragar besteht darauf, dass Ihr während Eures Aufenthalts in seinem Quartier unterkommt. Ich werde Eure Taschen nach oben bringen und das Bett zurechtmachen lassen.«

»Ich glaube nicht, dass ein Festmahl nötig ist, und ich habe nur diese eine Tasche«, sagte sie.

Die beiden Männer wirkten ein wenig erleichtert und entspannten sich kaum merklich.

Sie können die Miralyith nicht ausstehen.

»Davon einmal abgesehen kann ich mein Gepäck selbst tragen, es sei denn …« Sie warf einen Blick aus den Fenstern gen Westen. »Mein Zimmer befindet sich doch nicht in der Turmspitze, oder?«

»Natürlich nicht«, sagte Vertumus. »Elysan, begleite Ihre Eminenz in das Quartier des Kommandanten.«

Arion hatte schon fast die Tür erreicht, als Vertumus sie noch einmal ansprach. »Werdet Ihr lange bleiben?«

Arion blieb stehen und schüttelte den Kopf. »Ich gehe davon aus, dass ich mich morgen früh auf die Suche nach Nyphron machen werde.«

»Morgen früh?« Vertumus hob die Brauen. »So bald? Aber wir haben keine Ahnung, wo sich Nyphron und die Galantianer jetzt aufhalten.«

Arion lächelte. Sie hatte nur selten mit Nicht-Miralyith zu tun, und diejenigen, mit denen sie ab und an sprach, wussten sehr gut über ihre Fähigkeiten Bescheid. Hier draußen an der Grenze kannten sie nur Gerüchte, und Arion konnte sich sehr gut vorstellen, welche Geschichten nach Zephyrons Tod erzählt wurden. »Hat er irgendetwas Persönliches zurückgelassen?«

Vertumus sah zu Petragar hinüber und sagte dann: »Nun, ja. Die meisten seiner Sachen sind noch in seinem Zimmer.«

»Und hat er Haare?«

»Nyphron? Haare? Oh ja, lang und blond. Aber ich verstehe nicht ...«

»Na also.« Arion klatschte in die Hände. Problem gelöst, hieß das. »Wenn er auch nur ein paar davon in einer Bürste oder auf einem Kissen oder einem Umhang zurückgelassen hat, werde ich keine Schwierigkeiten haben, ihn zu finden.«

»Oh«, sagte Vertumus. »Dann werde ich dafür sorgen, dass Nyphrons Quartier nach Haaren durchsucht wird. Aber wir, äh … wir waren davon ausgegangen, dass Ihr länger bleibt als ...«

»Ich sehe keinen Grund, es hinauszuzögern. Thym sagte mir, dass er über die Dörfer der Rhunes nichts weiß, also werde ich ohne ihn weiterreisen«, fuhr Arion fort. Ihr Tonfall geriet ihr etwas kurz angebunden. Das lag an der Erschöpfung. »Ich nehme an, das ist in Ordnung?«

Petragar und Vertumus nickten.

»Er bleibt auch sonst den Sommer hier oder auf einem anderen Außenposten«, erklärte Vertumus.

»Gut. Außerdem muss sich jemand um das Pferd kümmern, das ich mitgebracht habe.«

»Werdet Ihr es nicht mitnehmen?«

»Nein.«

Die beiden Männer warfen sich einen verwirrten Blick zu. »Aber Ihr werdet mehrere Tage unterwegs sein. Ihr werdet Vorräte benötigen und ...«

»Ich hätte das arme Tier auf dem Weg hierher beinahe in einem sehr unerfreulichen Anfall von Zorn ausradiert. Am Ende habe ich stattdessen einen Fluss umgeleitet. Also, nein, zum Wohle des Tieres, meiner eigenen Sicherheit und der Natur selbst werde ich nichts mehr mit Pferden zu tun haben.«

Als ihre Stimme bei der Erinnerung an das peinliche Ereignis immer lauter wurde, wich Petragar einen Schritt von ihr zurück. Vertumus blieb stehen wie erstarrt, die Augen weit aufgerissen. Er schien nicht einmal mehr zu atmen.

Petragar stupste seinen Legaten mit dem Ellbogen an.

»Wie – wie Ihr wünscht, Eure Eminenz«, brachte Vertumus mit Mühe hervor.

Der Kommandant flüsterte ihm etwas zu. Er nickte und sagte dann: »Wir werden Euch selbstverständlich alles zur Verfügung stellen, was Ihr benötigt, aber …« Er biss sich auf die Unterlippe. »Wie viele Soldaten genau sollen sich morgen früh bereithalten?«

»Soldaten?«

»Ja. Wie viele, denkt Ihr, werdet Ihr brauchen, um Nyphron und die Galantianer zu unterwerfen? Sind fünfzig genug? Braucht Ihr mehr?«

Nun war es Arion, die ihn verwirrt ansah. »Warum, in Ferrols Namen, sollte ich Soldaten brauchen?«


[home]
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Die Verlorene



Als ich geboren wurde, besaß der Name Moya keine Bedeutung, weder im Rhunischen noch in den Sprachen der Dherg oder der Fhrey. Heute ist das anders. Heute bedeutet er bei allen dasselbe – mutig und wunderschön.

– Das Buch Brin



Die Bewohner von Dahl Rhen waren so lange ohne frisches Wasser ausgekommen, wie es ihnen nur irgend möglich war. Seit sich die Fhrey beim Brunnen niedergelassen hatten, traute sich niemand mehr dort hin, abgesehen von Raithe, und Persephone weigerte sich, ihn zum Wasserträger des ganzen Dahls zu machen. Schließlich entschieden die Frauen, gemeinsam zu gehen – in der Hoffnung, dass sie in der Gruppe sicher wären und dass eine Herde Frauen weniger Probleme heraufbeschwören würde als ein Trupp Männer. Ehemänner und Söhne folgten ihnen mit nervösen Blicken, als ihre Ehefrauen und Mütter so viele Gefäße zum Brunnen schleppten, wie sie nur tragen konnten.

Persephone führte den Zug an, da er ihre Idee gewesen war. Insgesamt kamen sie auf mehr als zwanzig Frauen, schwer beladen mit Kalebassen und Tragestangen. Tressa war nicht bei ihnen; ein Umstand, der jedem sofort auffiel. Noch immer hatte sich niemand aus dem Langhaus hervorgetraut, und Persephone fragte sich, was sie dort drinnen wohl tranken.

Die Ehefrau des früheren Stammesführers wies die Frauen an, sich entlang der Mauer in einer Reihe aufzustellen, direkt vor den alternden Keramikkrügen des Brauers Bergin. Sie sprach einige ermunternde Worte und bat sie darum, ruhig und leise zu sein. Sie sollten ihre Behälter auffüllen und dann auf demselben Weg zurückkehren, den sie gekommen waren. Delwin, Tope, Cobb, Gelston und Gifford standen neben Bergin und sahen ihnen zu. Sie wirkten ähnlich entspannt wie Schildkröten ohne ihren Panzer.

»Sei bitte vorsichtig«, sagte Delwin zu Sarah. »Und wenn es Ärger gibt, lässt du diese Stange fallen und rennst so schnell wie möglich zu mir zurück. Hast du verstanden?«

Persephone fragte sich, was Delwin – oder irgendeiner der Männer – glaubten tun zu können, wenn es Ärger gab. Raithe war der Einzige, der es mit den Fhrey aufnehmen konnte, und selbst er hatte nicht die geringste Chance gegen so viele von ihnen zugleich. Nicht, dass sich alle neun am Brunnen aufgehalten hätten. Jeden Tag zog es einige von ihnen in den Wald. Niemand wusste, wohin sie gingen oder warum, aber Persephone hatte sich diesen täglichen Ausflug zunutze gemacht, als sie ihren »Brunnenüberfall« plante, und den Beginn der Aktion auf den Zeitpunkt gelegt, an dem für gewöhnlich die wenigsten Fhrey am Brunnen waren.

Brin war eine der Ersten gewesen, die sich freiwillig zum Wasserholen gemeldet hatten, doch ihre Eltern hatten es verboten.

»Wenn es nicht zum Wohle des Dahls wäre, glaubst du, ich würde gehen?«, hatte Sarah gesagt. »Das ist gefährlich. Wir haben keine Ahnung, was sie tun könnten.« Sarahs Stimme bebte, und Delwin schloss seine Frau fest in die Arme.

Persephone, Moya und Sarah führten die Frauen auf dem Nebenweg an der anderen Seite des Langhauses vorbei. Sie passierten den frisch gelockerten Boden in Killians Garten, wo bereits die grünen Bohnen sprossen, und einen Haufen grünen Holzes, den die Jungs von Viv und Bruce Carver gestapelt hatten. Als sie sich dem Langhaus und dem Brunnen näherten, entdeckte Persephone Raithe und Malcolm, die nicht weit von Sarahs Rundhütte entfernt standen und ihre Prozession beobachteten.

Die Fhrey beobachteten sie ebenso.

Es waren nur drei von ihnen im Lager am Brunnen, und Persephone war enttäuscht, dass Nyphron und Grygor fehlten. Mit diesen beiden hatte sie schon Worte gewechselt, und sie wusste nicht, ob die anderen Rhunisch sprachen. Persephone sprach selbst ein wenig Fhrey, aber sie hatte nicht allzu viel Vertrauen in ihre Sprachkenntnisse. Fhrey zu lernen war Pflicht für alle Stammesführer, denn die Fhrey beriefen von Zeit zu Zeit Treffen ein, um Verträge zu besprechen und Missstände aufzuklären. Reglan hatte die Sprache von seinem Vater gelernt, und Persephone hatte sich dazugesellt, als Reglan sie ihrem Sohn beibrachte. Konniger war das vermutlich selbst noch nicht klar, aber in nicht allzu ferner Zukunft würde er die Sprache von ihr lernen müssen.

Glücklicherweise war der Goblin nicht da. Die Gruppe der Galantianer, die in den Sichelwald zogen, änderte sich jeden Tag, doch er gehörte immer dazu.

Abgesehen von ihrem täglichen Ausflug waren die Fhrey zumeist in ihrem Lager geblieben: Sie flickten ihre Kleidung, schärften ihre Klingen, polierten Rüstungsteile und sprachen leise miteinander. An diesem Morgen saß dort der große Fhrey, der einen Speer als Waffe führte – ein riesiger Stab mit einer furchterregenden Klinge, die er in diesem Moment mit einem Lappen blankwischte. Neben ihm saß der ruhigste Fhrey der Gruppe, der seine Haare zum Zopf geflochten trug und ständig damit beschäftigt schien, Knoten in Seile oder die ausgefransten Fäden seiner Kleidung zu machen. Der letzte der drei Fhrey am Brunnen war der Mann, den sie Tekchin nannten.

Persephone hatte seinen Namen mehrfach gehört, normalerweise dann, wenn ihm die anderen sagten, er solle still sein. Tekchin war ein furchterregender Fhrey mit kurzen Haaren und stechenden Augen. Eine Narbe verlief quer über seine linke Gesichtshälfte, und seine Lippen waren zu einem höhnische Grinsen verzogen, das ein ähnlich unveränderlicher Teil seiner Miene zu sein schien. Die Narbe ebenso wie das Lächeln waren deutlich zu sehen, denn keiner der Fhrey trug einen Bart, und Techkin machte da keine Ausnahme. Persephone hatte früher geglaubt, dass Fhrey in dieser Hinsicht wie Frauen waren und schlicht keinen Bartwuchs hatten, doch mittlerweile hatte sie mehrmals beobachtet, wie sie sich in ihrem Lager rasierten.

Als sich die Reihe der Frauen dem Brunnen näherte, stand Tekchin auf und stellte sich an den Rand ihres Weges. Sarah geriet ein wenig ins Stocken, als er sich ihnen näherte, und Persephone ergriff ihre Hand und drückte sie fest, damit sie weiterging. Der Fhrey verschränkte seine Arme und sah ihnen finster entgegen. Sein Blick war so gnadenlos, dass die gesamte Gruppe der Frauen langsamer wurde. Sarah stoppte und wich zurück, und selbst Persephone hatte Schwierigkeiten, einfach weiterzugehen.

Da schrie Moya hinter ihr: »Was starrst du uns denn so an?«

Moya!

Im ersten Augenblick dachte Persephone, ihr Herz würde stehenbleiben. Ihre Füße hätten es auf jeden Fall getan, wenn sie nicht Teil einer Prozession gewesen wäre. Zwanzig Leute in einer Reihe konnten schlecht alle auf einmal anhalten.

»Ich starre dich an«, knurrte der Fhrey auf Rhunisch zurück und machte einen Schritt auf Moya zu.

Das brachte ihre Gruppe nun doch mit einigem Geruckel zum Stillstand. Diesmal war es Sarah, die Persephones Hand drückte, und sie drückte mit so viel Kraft, dass es weh tat. Persephone vermutete, dass die Frauen nur deshalb noch nicht in alle Richtungen geflohen waren, weil sie zu große Angst hatten, sich zu bewegen.

Dann tat Moya das Unvorstellbare. Sie verließ ihren Platz in der Reihe und ging auf den höhnisch grinsenden Galantianer zu. Sie schritt dabei so entschlossen aus, dass die leeren Kalebassen an der Tragestange auf ihrer Schulter mit hohlem Klappern gegeneinanderschlugen.

»Also, das hier ist keine Vorführung, weißt du«, sagte Moya in demselben aufreizend verächtlichen Tonfall, den auch Heath Coswell zu hören bekommen hatte, als er sie letzten Winter zum Tanz aufforderte. »Wir brauchen Wasser. Also warum hilfst du uns nicht ein bisschen und stopfst dir deine Augen wieder in den Kopf, hm?«

Einen Augenblick lang hielten alle den Atem an, während sich Moya und Tekchin wortlos anstarrten. Dann brachen die Fhrey in schallendes Gelächter aus. Tekchin nickte und streckte die Hand aus. Moya wirkte verwirrt. Natürlich hatte sie gemeint, dass er ihnen helfen sollte, indem er ihnen nicht länger im Weg herumstand, aber der Fhrey schien ihre Bitte um Unterstützung wörtlich zu nehmen. Als sie nicht reagierte, griff er nach der Tragestange und hob sie von ihren Schultern. Moya stand ganz still, als ob eine Biene um sie herum summte. Tekchin trug ihre Kalebassen zum Brunnen und begann, Wasser heraufzuholen.

Die Frauen sahen ihm sprachlos dabei zu.

»Kommt mal her und helft mir«, sagte Tekchin in seiner Sprache zu den anderen Fhrey.

Der große Fhrey mit dem Speer legte seine Waffe auf den Boden und machte sich am Seil zu schaffen, wickelte es um eine Kalebasse und ließ es in den Brunnen hinab. Der Fhrey mit dem Zopf trat an Persephone heran und nahm sowohl ihre als auch Sarahs Gefäße an sich. Er trug sie hinüber zum Brunnen, wo Tekchin sie nacheinander mit Wasser füllte.

»Wie heißt du?«, fragte Tekchin an Moya gewandt.

»Wer will das wissen?«

Übertreib es nicht! Bei allem, was heilig ist, übertreib es nicht!, dachte Persephone. Sie war kurz davor, Moya an die Gurgel zu gehen, während sie sie gleichzeitig hätte küssen können.

»Ich bin Tekchin«, sagte er und tauschte eine volle gegen eine leere Kalebasse ein. »Der bestaussehendste und geschickteste Galantianer.«

Die anderen Fhrey quittierten diesen Spruch mit einem genervten Stöhnen.

»Das scheint mir nicht gerade treffend, wenn ich mir diese Narbe so ansehe«, antwortete Moya. »Keins von beidem.«

Wieder Gelächter, diesmal um einiges lauter.

»Hübsch und klug«, sagte Tekchin zu den anderen auf Fhrey.

Persephone war dankbar, dass Moya seine Sprache nicht verstand. Ein Spruch wie dieser hätte in etwa den gleichen Effekt auf Moya gehabt wie eine Fackel auf einen Haufen Zunder.

»Das hier?«, sagte Tekchin wieder auf Rhunisch und fuhr mit den Fingern über seine Wange. »Ach nein, das ist ein Schönheitsfleck, den mir ein besonderer Freund hinterlassen hat. Er ist jetzt natürlich tot, aber er war ein fähiger Gegner und hatte eigentlich auf meinen Hals gezielt. Ich kann dir versichern, er beweist nur, wie begabt ich bin. Also, wie heißt du oder soll ich dich Rehauge nennen?«

»Rehauge? Ernsthaft?« Moya verdrehte ungläubig ebendiese Augen. »Von einem Gott hätte ich wirklich etwas weniger Kitschiges erwartet. Mein Name ist Moya. Nenn mich anders, und du hast bald noch einen zweiten Schönheitsfleck.«

Tekchin bemühte sich, sein Lächeln zu verbergen und scheiterte dabei kläglich. Hinter ihm lachten die anderen Fhrey erneut.

»Gott, hm?«, meinte Tekchin.

»Bild dir nicht zu viel darauf ein. Scheint, als wäre das nur ein Gerücht.«

»Ich mag dich, Moya.«

»Das tun die meisten Leute«, antwortete sie. Dann warf sie einen Blick auf ihre Kalebassen, die inzwischen gefüllt waren. Moya hob die Tragestange vom Boden, legte sie sich über die Schultern und ging davon.

 

Der Überfall auf den Brunnen war ein großer Erfolg gewesen, und Persephone wurde für ihre Idee reichlich gelobt, wenn auch natürlich Moya die Heldin der Stunde war. Da nun wieder frisches Wasser zur Verfügung stand, wurden Mahlzeiten gekocht, die Tiere getränkt und Lieder gesungen. Aber nicht alle waren glücklich mit dem Lauf der Ereignisse. Konniger und Tressa, so hieß es, waren zutiefst erbost. Am selben Nachmittag noch rief der neue Stammesführer Persephone zu sich ins Langhaus – eine Forderung, die sie einfach überging. Als Maeve ausgeschickt wurde, um zu fragen, warum sie der Aufforderung nicht Folge geleistet hätte, antwortete Moya an ihrer Stelle: »Sag Konniger, dass sie gerade ein Bad nimmt.«

Das führte in Roans Rundhütte zu unbändigem Gelächter und einem empörten Schnauben Maeves, bevor sie die Hütte wieder verließ.

Aber sie erfuhren nie, ob Maeve die Nachricht tatsächlich überbracht hatte. Denn nur wenige Minuten später erklang das Wachhorn des Dahls erneut – drei lange, klagende Stöße. Die Lieder und das Lachen verstummten.

»Fhrey!«, brüllte Cobb.

Das Tor stand offen, wie es an den meisten Tagen von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang offen stand, und Cobb warf Persephone einen hilfesuchenden Blick zu. Sie wandte sich Nyphron zu, der inzwischen mit den restlichen Galantianern von ihrem Waldausflug zurückgekehrt war.

Niemand interessierte sich dafür, was Konniger tat.

Die Galantianer sagten nichts. Sie griffen nur stumm nach ihren Waffen und Schilden und marschierten durch das Tor nach draußen. Doch sie gingen nicht alle. Der Goblin blieb zurück.

Persephone kletterte die Leiter neben dem Tor hinauf bis auf den höchsten Punkt der Mauer. Sie beugte sich über die Holzpfähle und sah nach unten, wo die beiden Gruppen bald aufeinandertreffen mussten. Der neue Trupp sah den Galantianern bemerkenswert ähnlich. Sie trugen glänzende goldene Brustplatten, wattierte Waffenröcke, gefiederte Helme und lange blaue Umhänge. Doch trotz aller Uniformität stach Nyphron noch aus der Menge hervor. Er trug keinen Helm, und sein langes goldenes Haar wehte im leichten Wind. Aber das war es nicht allein. Die gelassene Eleganz seiner Schritte und etwas in der Art, wie er die Arme vor der Brust verschränkte und darauf wartete, dass die Neuankömmlinge sich näherten, ließ ihn größer wirken als die anderen Fhrey. Ein Gott unter Göttern.

»Was wird passieren?«, fragte Cobb. »Werden sie kämpfen?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Persephone.

»Es sind gleich viele. Was, wenn ja? Helfen wir ihnen?«

»Ich weiß es nicht.«

»Was, wenn sie verlieren?«

»Ich weiß es nicht, Cobb! Sei jetzt mal still, ja?«

Die Leiter knarzte, und einen Augenblick später standen Raithe und Malcolm neben ihr. Sie lehnten sich an die angespitzten Baumstämme der Mauer, sahen nach unten und warteten auf den Zusammenstoß.

Ein schrecklicher Gedanke durchzuckte Persephone: Was, wenn Nyphron nur auf die Verstärkung gewartet hat, ehe er mit dem Massaker beginnt?

Die beiden Gruppen verständigten sich zunächst mit ein paar Gesten – nichts Bedrohliches, Grüße vielleicht –, dann kamen sie zusammen und begannen, in ihrer Sprache zu reden. Persephone gab ihr Bestes, dem Wortwechsel zu folgen.

»Was macht ihr denn hier?«, fragte der Anführer der anderen Gruppe.

»Dasselbe wollte ich dich gerade fragen«, antwortete Nyphron.

»Wir suchen nach dem Rhune, der Shegon ermordet hat.«

»Der ist nicht hier.«

»Bist du sicher?«, fragte der andere Fhrey.

»Wir sind seit Tagen hier. Ich denke, er wäre uns aufgefallen.«

Der andere Anführer nickte nachdenklich, und es trat ein längeres Schweigen ein.

»Warum hast du es getan?«

Diesmal war es Nyphron, der nachdenklich nickte. »Es ist nicht Shegons Mörder, den ihr sucht, nicht wahr?«

»Doch, das tun wir, aber Petragar hat uns außerdem aufgetragen, dich zu finden.«

»Und was werdet ihr ihm sagen?«

»Ich weiß es nicht.« Der andere Anführer seufzte. »Deine Flucht hat alles nur noch schlimmer gemacht.«

»Flucht?« Nyphron lachte. »Sikar, sei mal ehrlich, hast du mich je vor etwas fliehen sehen?«

Obwohl beide Gruppen vor ihrem Aufeinandertreffen in Formation marschiert waren, hatten sich die Reihen auf beiden Seiten inzwischen deutlich gelockert. Sie vermischten sich noch nicht, aber ganz offensichtlich bereiteten sie sich auch nicht auf einen Kampf vor. Sikar stand Nyphron zwischen den Frontlinien gegenüber. Er war kleiner, schlanker, trug kürzere Haare und besaß nicht dieselbe kraftvolle Haltung. Rein von der äußeren Erscheinung her sah es ganz so aus, als hätte Sikar nicht die geringste Chance gegen den Anführer der Galantianer.

»Wie würdest du es denn dann nennen? Petragar sagte, du hättest seine Befehle missachtet, ihm den Kiefer gebrochen und wärst abgehauen.«

»Also erst mal« – Tekchin unterbrach sich, um laut zu rülpsen – »war Petragar, diese kleine Wurst, zu dem Zeitpunkt schon ohnmächtig. Er weiß also ’nen Scheiß.«

Sikar hielt seinen Blick auf Nyphron gerichtet. »Du sagst also, ihr hättet keine Befehle verweigert?«

»Oh doch, das haben wir«, sagte Nyphron und warf seinen Galantianern ein schiefes Lächeln zu. »Dieser Teil stimmt. Und wir haben nicht die Absicht, zum Rhist zurückzukehren.«

»Das möchtest du dir vielleicht noch mal überlegen«, sagte Sikar. »Petragar hat eine Nachricht nach Estramnadon geschickt.«

»Was für ein brideeth«, sagte Nyphron. »Das ist die Art von Überreaktion, die ich von einem wie ihm erwartet habe, und es ist ganz genau der Grund, warum Lothian den Befehl über den Rhist an niemand anderen als einen Instarya hätte übergeben dürfen.«

»Nyphron, du hast einen direkten Befehl des Fhans missachtet und hast deinem Kommandanten das Kinn zertrümmert. Was hast du erwartet?«

Nyphron zuckte die Schultern.

Sikar starrte ihn ungläubig an, sah über die Schulter zu seinen Männern, schüttelte den Kopf und ließ hilflos die Hände an seine Seiten fallen. »Nyphron, der Fhan könnte deine Hinrichtung anordnen. Warum hast du es getan?«

»Ich dachte, du hättest Petragar kennengelernt«, sagte Nyphron und lächelte.

Sikar seufzte. »Das ist nicht komisch. Wenn ich zurückkehre, muss ich berichten, dass ich dich gefunden habe.«

»Wenn du meinst, dass du das tun musst, dann tue es.«

»Und was dann? Ich will nicht derjenige sein, dem sie den Befehl erteilen, dich mit Gewalt zurückzubringen … oder Schlimmeres.«

Nyphron lachte leise. Der Galantianer schien die Situation unterhaltsam zu finden, aber da war er wohl der Einzige. »Glaubst du denn, das könntest du?«

Sikar starrte ihn mit ernster Miene an. »Ich hätte keine Wahl. Nyphron, dein Vater ist tot. Lothian hat gewonnen. Er ist jetzt der neue Fhan und kann in den nächsten dreitausend Jahren nicht wieder herausgefordert werden. Also wirst du dich mit dieser Tatsache arrangieren müssen. Selbst wenn er vor dem Uli Vermar stirbt, wird sein Sohn einfach an seinen Platz treten, und was wirst du dann tun? Ihn herausfordern? Den Fehler deines Vaters wiederholen? Schwerter nützen nichts gegen die Kunst. Du warst dabei. Du hast gesehen, was in der Arena geschehen ist.«

Nyphron wirkte nun nicht mehr so heiter. Er begann Sikar zu umrunden.

»Ein Rhune hat Shegon getötet«, sagte Nyphron. »Das beweist, dass Rhunes kämpfen können.«

»Laut Meryl war Shegon ohnmächtig, als er getötet wurde.«

»Davon hatte ich noch nichts gehört, aber es ändert auch nichts an der Tatsache, dass die Rhunes nun wissen, was möglich ist. Fhrey können Fhrey nicht töten, aber Rhunes schon. Wenn der Fhan sie provoziert, werden sie zurückschlagen.«

Sikar schüttelte den Kopf. »Ich hoffe, du weißt, was du tust.«

»Lass es mich so ausdrücken: Ich habe nicht vor, dieselben Fehler zu begehen wie mein Vater.« Nyphron blieb stehen und klopfte Sikar mit beiden Händen auf die Schultern. Dann, ohne seine Hände fortzunehmen, sah er ihm in die Augen. »Was sagst du? Willst du dich uns nicht anschließen?«

»Das kann nicht dein Ernst sein. Was du vorschlägst, ist undenkbar. Es ist nicht an uns, den Fhan in Frage zu stellen. Unser Herr Ferrol hat ihn ernannt ...«

Nyphron stieß ihn zurück. »Verschon mich mit diesem Scheiß! Ferrol hat Lothian nicht erwählt. Er ist Fenelyus’ Sohn, deswegen sitzt er jetzt auf dem Waldthron. Vor der Kunst waren die Herausforderungen noch gerecht. Aber jetzt ist es egal, wen der Aquila bestimmt. Von jetzt an sind wir dazu verdammt, von den Miralyith beherrscht zu werden, und Lothian war zufällig als Nächster an der Reihe. Er ist ein privilegierter, egozentrischer Elitist, der Angehörige der anderen Sippen als minderwertig ansieht. Für ihn sind wir nichts anderes als Sklaven. Mein Vater war der Einzige, der den Mut hatte, das auszusprechen und mit dem Schwert dafür einzustehen.«

»Und jetzt ist er tot«, sagte Sikar und machte wieder einen Schritt auf Nyphron zu, als wolle er an Boden zurückgewinnen.

»Ich würde lieber sterben, als ein Sklave zu sein«, schoss Nyphron zurück.

Sikar sah zu der von Zuschauern gesäumten Mauer hinauf. Er seufzte. »Das steht dir vermutlich schneller bevor, als du denkst.«

»Was meinst du damit?«

»Ich meine damit, dass Petragar vielleicht nicht mich schicken wird, um dich zurückzuholen. Der Rhist erwartet eine Besucherin aus Estramnadon.«

»Eine Besucherin?«

»Ihr Name ist Arion.«

Die Galantianer tauschten Blicke aus. Keiner von ihnen schien den Namen wiederzuerkennen.

»Gerüchten zufolge ist sie die Lehrerin des Prinzen«, sagte Sikar.

»Miralyith«, sagte Nyphron ernst.

»Lehrerin des Prinzen«, fügte Tekchin hinzu. »Das kann nicht gut sein.«

Sikar nickte. »Petragar hat sich beinahe vor Begeisterung überschlagen, um sie standesgemäß willkommen zu heißen. Die Ehrengarde musste bis zum Umfallen exerzieren, er hat überall Banner aufhängen und die Wände schrubben lassen. Nyphron, ihr Spitzname ist Kenzlyor.«

»Flinker Verstand?«

Sikar nickte. »Den hat sie von Fenelyus erhalten – Fenelyus!«

»Glaubst du, sie ist hinter uns her?«

»Warum sonst sollte ein Miralyith aus dem Palast dem Rhist einen Besuch abstatten?« Sikar sah ihn mitleidig an. »Du könntest nur dann in größeren Schwierigkeiten stecken, wenn Gryndal oder der Fhan höchstpersönlich auf dem Weg wären.« Sikar seufzte. »Hör zu, ich war während der Herausforderung nicht in Estramnadon. Ich habe es nicht gesehen, aber ich habe gehört, was geschehen ist – was Lothian deinem Vater angetan hat. Du solltest abhauen. Einfach verschwinden.«

Nyphron schüttelte den Kopf. »Das würde nichts bringen. Vor einer Miralyith kann sich niemand verstecken.«

Sikar nickte und streckte ihm die Hand entgegen. »Hast du irgendeine Idee, wo ich Shegons Mörder finde, damit dieser Ausflug nicht völlig umsonst war? Vielleicht beruhigt es Petragar, wenn wir wenigstens ihn mitbringen. «

Nyphron drehte sich um und sah zu Raithe hinauf. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er nach Südosten geflohen ist.«

»Was? Nach Menahan?«

»Wäre möglich.«

»Toll. Ich liebe den Gestank von Schafen. Na schön.« Sikar seufzte. »Dir weiterhin viel Glück.«

Nyphron ergriff Sikars Unterarm, und sie schlugen sich mit der freien Hand gegenseitig auf die Schultern.

»Ich hoffe, wir sehen keinen von euch jemals wieder«, sagte Sikar. Mit einem Blick auf Tekchin fügte er hinzu: »Vor allem dich nicht.«

»Sikar, du hörst dich an wie ein verschmähter Liebhaber.« Tekchin lachte.

Sikar lachte mit ihm, und als er sich umdrehte und davonging, rief er über die Schulter zurück: »Du vergisst, wie viele von uns noch Wettschulden bei dir haben, Tekchin. Leb wohl!«

Tekchin hörte auf zu lachen, als er ihnen hinterhersah.

 

Suri hatte die Ereignisse des Morgens verschlafen – vom Brunnenüberfall bis hin zur Konfrontation am Tor. Gewisse Dinge ließen sich nur bei Mondlicht erledigen, und in letzter Zeit hatte Suri feststellen müssen, dass es sehr viel für sie zu tun gab. Es war schon später Nachmittag, als sie erwachte, weil die Schreie draußen einfach zu laut waren, um noch weiterzuschlafen.

Als sie endlich aus Roans Hütte herausgekrochen war, war der Lärm bereits verstummt. Der Mann, der vor dem Langhaus auf dem Rasen lag, war ein entstellter Haufen blutverschmierter Fetzen – der nicht mehr atmete. Teile von ihm fehlten. Der größte Teil von ihm fehlte. Suri war einem Anblick dieser Art schon Dutzende Male im Wald begegnet: Hirsche, Wölfe, Füchse und Opossums, die zerfleischt und nur teilweise gefressen dalagen, erlegt von Raubtieren, die vorzeitig satt geworden oder bei ihrer Mahlzeit unterbrochen worden waren. Ein Großteil der Bewohner des Dahls scharte sich bereits um die Leiche und starrte sie mit offenen Mündern an. Selbst die Fhrey musterten sie interessiert.

Konniger war aus dem Langhaus getreten. Er stand auf dem erhabenen Vorbau und verkündete: »Dies ist das Werk des Bären, der Reglan, Mahn und Oswald getötet hat. Krier hat am Waldrand Bäume geschlagen.« Konniger deutete in Richtung des bewaldeten Berges. »Er war gerade dabei, einen Baumstamm aufzubocken. Die Männer, die ihn begleitet hatten, gingen, um den Schlitten zu holen. Sie waren nur wenige Minuten fort. Als sie zurückkamen, war Krier verschwunden. Sie folgten einer blutigen Spur und fanden ihn nicht weit entfernt im Wald, wo er hingeschleift worden war.«

Kriers Frau weinte in der Menge; sie musste sich auf andere stützen, um nicht zusammenzubrechen.

Suri griff in ihren Beutel, zog den verrußten Hühnerknochen hervor und rieb ihn nachdenklich zwischen den Fingern. »Was denkst du?«, fragte sie Minna, die pflichtbewusst neben ihr saß und sich jeder müßigen Spekulation enthielt. »Du bist eine so weise Wölfin.«

Die Markierung auf dem Knochen hatte gesagt, dass ein Monster kommen würde und Suri sogar seinen Namen verraten. Ein Huhn gab nur selten so viele Details preis, aber Suri war sich sicher, dass sie es richtig verstanden hatte. Es gab keinen Zweifel, dass es sich um Grinsie, die Braune, handelte, aber der Knochen hatte Suri auch aufgezeigt, dass sie kein normaler Bär war. Sie musste ein Dämon sein.

Es war nicht ungewöhnlich, dass böse Geister Menschen oder Tiere in Besitz nahmen. Tura hatte einmal mit einem Rauh kämpfen müssen, nachdem sie und Suri in sein Knochenbett gestolpert waren. Die alte Seherin war sich sicher gewesen, dass es sich ursprünglich um eine bedauernswerte Frau gehandelt hatte, die den Weg aus dem Wald nicht mehr fand. Als sie nahe daran war, vor Hunger zu sterben, hatte der Dämon Besitz von ihr ergriffen. Auf diese oder ähnliche Art erwachten die meisten Rauhs. Grinsie aber war kein Rauh. Suri hatte die Auswahl an Dämonen, die in Frage kamen, auf drei begrenzt: ein Yakkus, ein Morwyn oder ein Bendigo. Am wahrscheinlichsten schien ihr ein Morwyn, einer jener bösen Geister, die erwachten, wenn Tiere menschliches Fleisch fraßen. Die Braune mochte Menschenfleisch offenbar ziemlich gern. Aber Wahrscheinlichkeit, egal wie hoch, reichte nicht aus. Suri musste sich sicher sein. Als Seherin lag es in ihrer Verantwortung, diesen Dämon zum Wohl der Region zu jagen und zu töten. Seine Art nicht richtig zu bestimmen, konnte sich dabei als katastrophal erweisen.

Konniger kehrte ins Langhaus zurück.

Suri mochte das große, aus totem Holz errichtete Gebäude nicht. Es zu betreten fühlte sich an, als ob sie in die verrottenden Körper alter Freunde kletterte, aber sie musste mehr darüber erfahren, mit was für einer Art Dämon sie es zu tun hatte, und der Zeitpunkt war so gut wie jeder andere. Die Seherin huschte die Steinstufen hinauf und betrat die Holzhöhle.

In der Feuerstelle des großen Raums brannten noch einige Scheite. Suri sah sich nach Konniger um, aber sie vermutete, dass er bereits nach oben gegangen war. Über sich hörte sie Knarzen und das Schlurfen von Schritten. Suri schlich am Rand der Feuerstelle vorbei langsam in Richtung Treppe. Zwölf hölzerne Säulen – vier Reihen mit je drei Stämmen – stützten die Decke.

Sie erbauen ihre Hallen mit den Leichen edler Wesen.

Es stank nach Rauch und Fett. An den Wänden hingen quadratische Schilde in unterschiedlichsten Farben und lange Speere, mit Bändern und Federn geschmückt. Tierhäute lagen auf dem Boden: Hirsch, Rotluchs und zwei Bären – einer schwarz, einer braun. Suri wich ihnen aus und verzog das Gesicht. Als sie zum Eingang zurückblickte, sah sie das helle Tageslicht, wie es von der Tür erwürgt wurde. Dieser Ort war der Unterschlupf von Räubern, Mördern und Dieben.

Kein Wunder, dass sich der Dämon die Form eines Bären ausgesucht hat.

Ein Junge warf ein Stück Holz aufs Feuer und sah verstohlen zu ihr und Minna hinüber. Er lächelte scheu. Suri lächelte zurück.

»Ich verstehe es doch! Ich habe dir gesagt, dass ich es verstehe! Jetzt lass mich in Ruhe!« Konnigers Stimme dröhnte über ihnen wie leiser Donner.

Die Seherin wandte sich wieder der Treppe zu. Minna trottete hinter ihr her.

Über ihnen schlug eine Tür.

»Wo willst du denn hin?« Maeve tauchte oben an der Treppe auf und starrte zu Suri herunter. Ihr Gesicht war rot angelaufen, und es lag Zorn oder vielleicht auch Furcht in ihrem Blick. Suri fiel es oft schwer, zwischen diesen beiden zu unterscheiden, zumindest wenn es um Menschen ging.

»Ich muss mit Stammesführer Konniger sprechen.«

»Über was?« Maeve blieb auf der Treppe stehen, beide Hände auf das Geländer gelegt, und blockierte so den Weg nach oben.

»Ich habe eine Knochenlesung gemacht. Mehrere inzwischen. Das Ding, das den Mann da draußen getötet hat – Grinsie, die Braune –, ist überhaupt kein Bär.«

»Natürlich nicht!« Maeves Stimme war plötzlich sehr laut und sprang fast eine ganze Oktave nach oben.

Suri wich bei dem Ausbruch der alten Frau einen Schritt zurück. Minna entschied sich für zwei.

»Dann weißt du es also. Gut. Darum muss ich mit Konniger sprechen. Es ist ein sehr mächtiger Dämon. Das hat Konniger selbst gesagt, als er Reglans Leiche hierher zurückgebracht hat. Er hat gegen ihn gekämpft. Wenn ich ihm ein paar Fragen stellen darf, könnte ich vielleicht herausfinden, was genau dieser Dämon ist, und mich besser vorbereiten. Der Dämon wird beim Licht des Vollmondes kommen, aber ich weiß noch nicht genau, von was für einem Dämon wir eigentlich reden. Wenn ich ...«

»Raus mit dir!«, keifte Maeve und deutete auf die Tür. Die alte Frau war außer sich vor Wut. »Konniger ist zu beschäftigt, um mit dir zu reden. Wir haben Fhrey vor unserer Halle, und unsere Leute werden am Waldrand abgeschlachtet. Er hat keine Zeit für mystischen Unfug.«

»Es ist kein Unfug.«

»Raus!«, schrie Maeve und begann die Stufen hinunterzusteigen.

Suri und Minna wichen zurück.

»Du verstehst nicht.«

»Raus, sage ich!«

Suri blieb hartnäckig an der untersten Treppenstufe stehen. »Aber Konniger ...«

»Konniger weiß überhaupt nichts von irgendwas – vor allem nichts über diesen Bären.«

»Bei Vollmond wird dieser Bär uns alle töten, selbst die Fhrey, denke ich.«

»Shayla würde so etwas niemals tun. Sie ist ein gutes Mädchen.«

»Shayla?«, fragte Suri verwirrt. »Du nennst Grinsie Shayla?«

»Wenn du nicht sofort verschwindest, rufe ich Hegner. Er ist jetzt Konnigers Schild. Er wird ...«

»Shayla bedeutet ›die Verlorene‹.«

Maeves Gesicht versteinerte. »Ich will, dass du verschwindest. Nicht nur aus diesem Langhaus, sondern aus dem Dahl. Ich werde dafür sorgen, dass Konniger dich verbannt.« Sie sah sich um, entdeckte aber nur Habet und verzog finster das Gesicht. »Hegner!«

»Warum solltest du Grinsie, die Braune, die Verlorene nennen?«

Maeve rannte die restlichen Stufen herunter und hinüber zur Wand. Sie zog einen der Speere von seinem Haken und schwang ihn in Richtung Suri.

»Das würde ich nicht tun«, sagte die Seherin. »Minna mag es nicht, wenn Leute mit Stöcken auf uns zeigen.«

Als ob die Wölfin dieser Aussage Nachdruck verleihen wollte, sträubte Minna das Fell und begann zu knurren.

Maeve blieb stehen. »Hegner! Hegner!«

»Weg hier, Minna.«

Die beiden verließen das Langhaus. Hinter ihnen wurden die beiden Türflügel mit voller Wucht zugeschlagen.

Die Seherin sah auf die Wölfin hinab. »Tja, wie erklärst du dir denn das?«

Die Wölfin richtete ihren Blick auf die verschlossene Tür, behielt ihre Meinung aber auch diesmal für sich.

»Du bist so schlau, Minna. Du bist mit Sicherheit die Schlauste von allen.«


[home]
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Miralyith



Für die Fhrey waren wir wenig mehr als Dreck, so unsichtbar wie Kieselsteine am Wegesrand. Das verschaffte uns einen Vorteil, aber der hielt nicht lange.

– Das Buch Brin



Arion ließ Thym und Naraspur in Alon Rhist zurück und reiste allein in Richtung Süden. Einsamkeit war für sie kein Problem. Sie ermahnte sich diesbezüglich zweimal. Beim zweiten Mal fügte sie den guten, alten Lehrsatz hinzu, dass Miralyith dazu ausgebildet wurden, in ihren Köpfen zu leben, und dass in der Gesellschaft anderer die wahre Herausforderung lag. Beim dritten Mal bedachte sie ganz bewusst, dass sie, allein wie sie nun war, stehen bleiben und Pausen einlegen konnte, wann sie es wollte, gehen konnte, wann sie es wollte, und schlafen konnte, wo es ihr beliebte. Beim vierten Mal grübelte sie darüber nach, warum sie sich eigentlich die ganze Zeit ermahnen musste, dass sie alleine besser dran war. Und schließlich stellte sie sich der Erkenntnis, dass sie nicht einfach nur mit ihren Gedanken allein war. Sie saß nicht für sich in ihrem Haus, in ihrem schönen Garten oder einem ruhigen Raum im Palast oder in der Bibliothek der Akademie. Arion war vollkommen allein. Sie war auf viele Meilen die einzige Fhrey und auf dieser Seite des Nidwalden die einzige Miralyith. Diese Gedanken waren ernüchternd.

Bevor sie zur Lehrerin des Prinzen ernannt worden war, hatte Arion an Estramnadons Akademie der Kunst unterrichtet. Eine ihrer schwierigsten Aufgaben dort war es gewesen, den Studenten beizubringen, dass Miralyith nicht unbesiegbar waren. Jeder in Erivan begegnete ihnen mit Respekt, Hochachtung und sogar Angst. Ein solches Verhalten machte es sehr leicht, zu glauben – wie Gryndal es tat –, dass sie über allen anderen standen. Und solche Gedanken wiederum führten zu einer Reihe ernster und manchmal fataler Zwischenfälle. Arion wusste von einem Studenten, der versucht hatte zu fliegen und beim Sprung vom Dach des Airenthenon fast gestorben wäre. Eine andere Studentin, die um ihren Geliebten trauerte, hatte das Jenseits betreten, um ihn zu retten, und war nie zurückgekehrt.

Miralyith zu sein bedeutete nicht, allmächtig zu sein. Der Sturz von Naraspurs Rücken hatte ihr eindringlich bewiesen, wie zerbrechlich sie wirklich war. Wäre sie auf ihr Genick gefallen oder mit dem Kopf auf einem Felsen aufgeschlagen, dann wäre Arion jetzt genauso tot wie jeder andere auch. Ein noch unmittelbarerer Grund zur Sorge war die Tatsache, dass sie weder Essen noch Wasser herbeibeschwören oder erschaffen konnte. Sie musste ihre Vorräte auf dem Rücken tragen und darauf hoffen, dass sie neue fand, bevor sie ihr ausgingen. Und wenn sie sich auch keine allzu großen Sorgen darüber machte, tagsüber angegriffen zu werden – irgendwann würde sie schlafen müssen, und in dieser Zeit konnte sie nicht einmal die einfachste Bindung aufrechterhalten. Arion hatte oft zu ihren Studenten gesagt, dass ein Miralyith wie ein Diamant war: Härter als alles andere, doch wenn man ihn an der richtigen Stelle traf, zersplitterte er wie Glas. Und hier war sie nun also, allein in der unbekannten, rauen Wildnis, ein schillernder Diamant in der Finsternis.

Wenigstens hatte sie ihr Fadenspiel dabei.

An der Akademie für Kunst wurde das Weben von Fadenmustern gelehrt, um Konzentration, Kreativität und Geschicklichkeit zu fördern und um die Studenten mit der Vorstellung vertraut zu machen, dass miteinander verbundene Fäden zu komplexen Mustern verwoben werden konnten. Muster zu erkennen und selbst zu erschaffen, das war die Essenz der Kunst, und das Fadenspiel war Erklärung und Hilfsmittel zugleich. Allerdings wurde es im Unterricht nur sehr kurze Zeit eingesetzt, in einer sehr frühen Phase der Ausbildung. Die meisten Miralyith rührten ihre Fäden nicht mehr an, sobald sie zum ersten Mal die tiefe, volltönende Saite der Kunst anschlugen und entdeckten, wie schnell man den mystischen Mustern mit Haut und Haar verfallen konnte. Arion aber beschäftigte sich immer noch regelmäßig mit ihren Fäden, obwohl es schon mehr als zweitausend Jahre her war, dass sie das Spiel gelernt hatte. Sie hatte die schlichte Freude daran wiederentdeckt, als sie die Studenten an der Akademie unterrichtete – daran, eine Folge sich wiederholender Akkorde aus einfachen Schnüren zu weben und so den Kreis des Lebens darzustellen; ihn zu beugen, zu verdrehen und in Schleifen umeinander zu führen und so immer neue Muster und immer neue Wege zu erschaffen.

Ein besonders kompliziertes Muster entstand gerade zwischen ihren Fingern, als sie ein primitives Holzfort auf einem Hügel bemerkte, das sich ein Stück weit vor ihr erhob. Auf ihrem Weg war Arion bereits an zwei weiteren dieser Siedlungen vorbeigekommen – niedergebrannte Ruinen auf rußgeschwärzten Grabhügeln. Dieses schien das erste bewohnte Lager zu sein. Arion hatte Nyphrons Haare benutzt, um seine Spur zu verfolgen. Eine einfache Ortungsbindung, begleitet vom Verbrennen einer Haarsträhne, erzeugte einen Rauchfaden, der in Richtung des Ziels trieb. Die Farbe des Rauchs gab dabei einen Hinweis auf die Entfernung. Nach ihrer letzten Lesung zu urteilen, waren Nyphron und mit ihm vermutlich die restlichen Galantianer dort drin. Arion hätte eine weitere Ortung vornehmen können, um sicherzugehen, aber das Muster, das zwischen ihren Händen wuchs, war wirklich wunderschön, und das Fadenspiel machte ihr Spaß. Die Fhrey-Krieger, die sie in Alon Rhist getroffen hatte, hatten sie nicht gerade mit überragender Intelligenz beeindruckt, was ihr Grund genug zu der Annahme gab, dass sich Zephyrons Sohn vermutlich am offensichtlichsten Ort verstecken würde.

Als sie noch eine Viertelmeile entfernt war, hörte sie ein Horn, drei kurze Stöße hintereinander. Mit einem tiefen Seufzer löste sie ihre Finger aus dem Muster und ließ es zu einer einfachen Schlaufe zusammenfallen. Sie legte den Faden um ihren Hals und begann eine Bindung der anderen Art.

Nyphron und seine Kriegerschar waren bekannt dafür, hervorragende Kämpfer zu sein. Einer von ihnen, ein Mann namens Eres, war tödlich begabt in der Handhabung eines Wurfspeeres. Ein anderer Mann namens Medak konnte ein Messer mit absoluter Präzision über mehrere Dutzend Meter ins Ziel bringen. Aus dieser Entfernung konnte ihr keiner von beiden etwas anhaben, aber Arion war schon immer vorsichtig gewesen. Die Bindung, die sie nun wob, war einfach, sie brauchte nicht viel Konzentration und war in etwa das magische Gegenstück zu einer schützend nach vorn gestreckten Hand. Vermutlich würde das gar nicht notwendig sein. Fhrey töteten keine Fhrey. Aber das bedeutete nicht, dass sie sich nicht gegenseitig verletzen konnten, und Nyphron hatte bemerkenswert wenige Skrupel gehabt, Petragar zusammenzuschlagen.

Arion hoffte, dass Nyphron keinen Ärger machen würde. Sie hatte kein Interesse daran, ihm zu schaden oder ihn lächerlich zu machen, besonders, wenn man bedachte, wie Lothian seinen Vater behandelt hatte. In Arions Augen hatte der Fhan ein ziemlich schlechtes Urteilsvermögen bewiesen, indem er so ein Spektakel aus dem »Kampf« gemacht hatte. Es konnte nun ohnehin niemand mehr eine Herausforderung aussprechen, ehe nicht Lothian starb oder das nächste Uli Vermar stattfand – was erst in dreitausend Jahren der Fall sein würde. Aber natürlich, die Erinnerung würde bleiben. In Zukunft würden nur noch andere Miralyith es wagen, den Fhan herauszufordern, und genau das war der eigentliche Grund für diese erbärmliche Vorstellung gewesen.

Arion hatte keine enge Beziehung zu ihren Eltern, aber ihr war durchaus bewusst, dass die Instarya das vielleicht anders sahen. Nyphron hasste Lothian vermutlich abgrundtief, und seine Rebellion war ohne Zweifel eine direkte Folge dieser Ereignisse. Vermutlich hegte er ähnliche Gefühle auch für die Abgesandten des Fhans. Sie würde so behutsam wie möglich vorgehen. Er hatte nur sechs Männer bei sich, und Vertumus hatte ihr versichert, dass sich die Rhunes nicht einmischen würden. Sanftmütig wie betrunkene Schafe, so hatte er sie beschrieben, kurz bevor sie Alon Rhist verließ. Und ihr Glaube, dass die Fhrey Götter seien, würde ihr natürlich einen zusätzlichen Vorteil verschaffen. Und doch: Arion fühlte sich mit der ganzen Situation nicht wohl. Es hielten sich in letzter Zeit einfach zu viele Leute für Götter.

* * *

Als die Hornstöße erklangen, trat Persephone gemeinsam mit den anderen aus Roans Rundhütte.

Der Himmel war blau, die Sonne schien und eine laue Brise wehte. Der perfekte Frühlingstag für die Schafschur. Delwin und Gelston, die das ganze Jahr über bei der Herde waren, übernahmen einen Großteil der eigentlichen Arbeit. Ein paar andere Männer waren mit ihnen gegangen, um ihnen beim Zusammentreiben der Herde zu helfen und die Schafe während der Schur festzuhalten. Raithe war einer von ihnen. Er hatte Persephone um Arbeit gebeten, und gerade bei der Schafschur gab es davon wirklich genug. An diesem Tag war er noch vor dem Sonnenaufgang aufgestanden, hatte Holz für das Kochwasser gehackt und war dann gemeinsam mit den anderen Männern aufgebrochen, um die Herde zuammenzutreiben.

Wedon, einer der Bauern, der gelegentlich auch als Lederer arbeitete, war an diesem Morgen zur Wache eingeteilt. Er formte mit seinen Händen einen Trichter vor dem Mund und brüllte: »Fhrey!«

»Schon wieder?«, sagte Moya, stellte sich neben Persephone und stemmte die Hände in die Hüften. Sie starrte durch das offene Tor hinaus und schüttelte den Kopf.

Wedon blickte zu Persephone herunter, die einmal mehr zu den Galantianern hinübersah. Alle neun waren am Brunnen versammelt, legten ihre Waffen an und stellten sich zur Formation auf. Nyphron wechselte mit dem Goblin einige Worte in einer Sprache, die Persephone nicht verstand; es klang, als ob er vor allem hustete und spuckte. Er sprach schnell und eindringlich, und seine Miene war so grimmig, wie Persephone es noch nie an ihm gesehen hatte. Die kleine Kreatur nickte und rannte davon, hinter den Holzstapel.

Konniger kam gemeinsam mit dem Stumpf aus dem Langhaus und blieb oben auf der Treppe stehen.

»Sollen wir das Tor schließen oder es offen stehen lassen?«, fragte Persephone Nyphron.

»Wie viele kommen denn?«

»Wie viele sind es, Wedon?«, fragte Persephone.

»Nur einer.«

Nyphron fuhr sich mit der Hand durchs Haar und warf einen Blick auf seine Kameraden. Der Ausdruck auf ihren Gesichtern machte Persephone nervös. Beim letzten Mal hatten sie gelächelt und gelacht. Diesmal machte niemand einen Witz, niemand lachte, niemand lächelte.

»Sollen wir das Tor schließen?«, wiederholte sie ihre Frage.

»Das kommt darauf an, wie sehr ihr euer Tor mögt«, antwortete Nyphron.

Wedon sah zu Konniger hinüber, der noch immer auf den Stufen stand und inzwischen von Tressa und Maeve flankiert wurde. Konniger seinerseits starrte Persephone an, die schließlich mit einem Schulterzucken antwortete: »Ich denke, dann lassen wir es wohl offen.«

»Warum haben wir überhaupt diese Mauern?«, fragte Moya.

Roan stellte sich an Persephones andere Seite, rückte aber ein Stück zur Seite, damit Gifford besser sehen konnte. Der Töpfer trug noch seine Lederschürze, die mit feuchtem Ton verschmiert war. Alle schwiegen. Niemand bewegte sich, und das Leben in Dahl Rhen stand mitten am Tag einfach still. Die einzigen Geräusche waren die Banner, die auf dem Langhaus in der Brise flatterten, und Vogelgezwitscher in der Ferne.

Und aus dieser Stille heraus erschien eine Gestalt auf der weit geöffneten Schwelle zum Dahl. Ihre fließende weiße Robe blähte sich im leichten Wind, als wäre sie aus Spinnfäden gewebt. Groß, dünn und zerbrechlicher als Giffords beste Vasen erschien sie wie ein Geist. Sie war zu elegant, zu perfekt mit ihren strahlenden blauen Augen und den blassen, schmalen Lippen, um von der gleichen Welt zu sein wie die Menschen, die sie anstarrten.

Sie verursachte nicht ein einziges Geräusch.

Es sieht aus, als ob sie schwebt, dachte Persephone.

Die Dame in Weiß kam durch das Tor herein, und als sie den Dahl betrat, schlug sie ihre Kapuze zurück und entblößte ihren nackten Schädel. Sie ging weiter, bis sie das Zentrum des Dahls erreichte. Dort blieb sie stehen, nur wenige Schritte von Nyphron und Persephone entfernt.

Hinter der Fhrey rannten Delwin, Malcolm, Raithe und einige andere Männer herein. Sie alle waren außer Atem. Delwin hielt noch die Schere in den Händen und Raithe den Stachelstock. Die kahlköpfige Fhrey drehte sich nicht zu ihnen um. Sie sah auch sonst niemanden an, sondern konzentrierte sich allein auf Nyphron.

»Seid ihr Nyphron, Sohn des Zephyron, von den Instarya?«, fragte sie in der Sprache der Fhrey.

»Ja«, antwortete Nyphron. Er blieb an Ort und Stelle stehen, angespannt, reglos, die Hände an den Seiten herabhängend.

»Ich bin Arion von den Miralyith. Ich bin von Fhan Lothian beauftragt worden, Eure Rückkehr nach Estramnadon zu erbitten.«

»Erbitten? In diesem Fall lehne ich dankend ab.«

Die Frau trat einen Schritt näher. »Euer Fhan besteht darauf.«

»Ich erkenne Lothian nicht länger als meinen Fhan an. Ich sehe daher nicht, warum mich seine Wünsche kümmern sollten.«

Persephone verstand nicht, warum die Frau in Weiß ein solches Problem war. Ihr standen sieben starke Fhrey-Krieger, ein Riese und das gruselige Goblin-Ding gegenüber, das sich in diesem Moment hinter dem Holzstapel versteckte. Und trotzdem war die Angst der Galantianer fast greifbar.

»Bitte macht es mir und Euch nicht schwieriger als nötig.« Die weibliche Fhrey atmete tief durch und trat einen weiteren Schritt an ihn heran. »Ich war in der Arena und habe gesehen, was Eurem Vater angetan worden ist. Ich möchte Euch gern weitere Demütigung und Schmerzen ersparen.«

»Und wie wollt Ihr das anstellen? Wenn ich vor Lothian stehe, glaubt Ihr wirklich, er wird mich anders behandeln? Ich werde nicht mit Euch zurückkehren.«

Die Galantianer versammelten sich um Nyphron, die Hände an ihren Waffen.

Arion bedachte sie mit einem kurzen, scharfen Blick. »Ich habe keine Anweisungen, was euch betrifft. Mischt euch nicht ein, oder ihr teilt Nyphrons Schicksal.«

»Wir sind Galantianer«, sagte Sebek. »Und Instarya. Unser Schicksal zu teilen ist, was uns ausmacht.«

»Rühr ihn an, und du wirst es mit uns allen aufnehmen müssen«, stellte Tekchin klar.

Arion schien diese Drohung nicht einzuschüchtern. Wenn sich in ihrem Gesicht überhaupt eine Regung zeigte, hätte Persephone sie als Traurigkeit interpretiert. »Ich versuche, nett zu Euch zu sein. Wir beide wissen, was geschehen wird. Wäre es Euch nicht lieber, Eure Würde zu behalten und mir auf eigenen Füßen nach Estramnadon zu folgen? Ihr könnt dem Fhan Euer Verhalten erklären. Sagt ihm, wie sehr es Euch verstört hat, den Tod Eures Vaters mit ansehen zu müssen. Er ist nicht ohne Mitleid.«

»Ach nein? Hattet Ihr nicht gesagt, Ihr wärt in der Arena gewesen?«, antwortete Nyphron mit einem Grollen in der Stimme. »War das etwa ein Akt des Mitleids? Wäre mein Vater an Lothians Stelle gewesen, er hätte ihn schnell, schmerzlos und ehrenvoll sterben lassen. Also steht gefälligst nicht da und erzählt mir, ich solle mich der Gnade eines Tyrannen ausliefern. Ihr Miralyith seid alle gleich. Seit Fenelyus zur Fhan wurde, habt ihr uns geknechtet und euch selbst zu Göttern ernannt. Der Krieg mit den Dherg ist seit Jahrhunderten vorbei, aber die Instarya sind immer noch dazu verurteilt, in der Wildnis zu dienen, während ihr – ihr alle – euch in der Sicherheit sonnt, die wir schaffen. Warum ist das so? Was machen wir hier draußen? Warum nur Instarya und eine Handvoll Asendwayr? Warum schicken die mächtigen Miralyith niemanden von ihresgleichen, um mit uns zu dienen? Warum sind die Eilywin nicht hier? Während des Krieges, als Alon Rhist noch der Fhan war, waren die anderen Sippen bei uns und schwangen Hämmer und Schaufeln. Sie haben den Rhist gebaut, aber keiner ist geblieben. Wo sind die Nilyndd? Ferrol weiß, wir könnten ihre Hilfe gebrauchen. Und die Umalyn ...«

»Ich bin mit Thym von den Umalyn hergekommen«, sagte Arion.

Nyphron verdrehte die Augen. »Ja, einmal im Jahr lassen sich zwei oder drei der unglückseligsten Priester herab, uns aufzusuchen und an uns herumzumäkeln. Sie sind uns eine wirklich große Hilfe. Wir sind dazu verdammt, hier draußen zu leben und zu sterben; man verweigert uns das Recht, das jedem Fhrey zustehen sollte – den Nidwalden zu überqueren und nach Hause zurückzukehren. Wir sind nicht gut genug, um Teil Erivans zu sein, aber es reicht, um in seinem Namen zu leiden und bei seiner Verteidigung zu sterben. Einen Fhan zu beschützen, der uns respektlos behandelt. Nein, ich werde nicht freiwillig mit Euch zurückkehren, nicht, solange ich noch einen Atemzug in mir habe. Lothian ist Euer Fhan, nicht meiner. Ich diene ihm nicht länger, weil er mich nicht länger wertschätzt.«

Arion seufzte. »Es tut mir leid, aber Ihr seid ein Fhrey, und Ihr werdet mit mir kommen. Ich will nur, dass Ihr wisst, dass mir dies keine Freude bereitet.«

Die Fhrey-Dame vollführte eine winzige Geste, und Nyphrons Hände zuckten nach vorn, als ob man sie gefesselt hätte. Dann winkte sie mit dem Finger, und Nyphron bewegte sich ruckweise vorwärts. Im gleichen Moment bemerkte Persephone ein merkwürdiges Geräusch. Jemand sang. Es war weniger ein Lied als viel eher eine Inkantation, vorgetragen in einer fremden Sprache.

Arion schwankte und taumelte mehrere Schritte rückwärts, als ob sie von einer mächtigen Windböe erfasst worden wäre. Beinahe wäre sie gegen Malcolm geprallt. Nyphron hörte auf, sich zu bewegen.

»Jetzt!«, schrie Nyphron auf Rhunisch. »Tu es jetzt!«

Persephone hörte ein lautes Brüllen und sah entgeistert, wie Arion in Flammen aufging. Innerhalb von Sekunden war ihr gesamter Körper in eine wirbelnde Flammensäule gehüllt, die sechs Meter weit in die Höhe schoss. Die Dorfbewohner schrien entsetzt und wichen zurück.

Die Galantianer zogen ihre Waffen und rannten auf die Flammensäule zu. Einer warf einen Speer, der andere ein Messer. In diesem Moment blieb die Zeit stehen.

Der Speer und das Messer gefroren mitten im Flug und fielen kurz darauf zu Boden. Einen Augenblick später rannten sieben der neun Galantianer gegen eine unsichtbare Mauer. Drei von ihnen gingen benommen zu Boden. Der Riese strauchelte und wankte zurück; Blut lief ihm aus der Nase. Der Holzstapel wurde zur Seite gefegt und legte den gelbäugigen Goblin bloß, der sang und tanzte, bis auch er gefror. Mit einer einzigen Handbewegung ließ Arion ihn erstarren. Das Feuer um sie verlosch. Noch immer trug sie makelloses Weiß. Nicht ein einziger Faden ihres Umhangs war angesengt.

»Setzt euch hin. Alle!«, befahl Arion. Die Fhrey, das Wesen neben dem Holzstapel und der Riese wurden in den Dreck geschleudert. »Ich habe genug von diesem Unsinn.«

Die verbliebenen Waffen der Galantianer flogen aus ihren Händen und fielen klappernd vor Arions Füße. »Das ist der Grund, warum man euch schlecht behandelt. Ihr wagt es, euresgleichen anzugreifen?« Sie deutete auf den Goblin. »Ihr bedient euch der Dienste eines Zauberers der Dunklen Kunst! Ihr seid kaum noch mehr als Wilde, und ihr dürft nicht in die Gesellschaft der Fhrey zurückkehren, weil ihr gefährlich seid! Euer Umgang mit den Rhunes hat eure Auffassung von Ehre und Tugend verwirrt und zerstört. Welche Tugend liegt darin, wie ein Tier zu leben? Welche Ehre liegt darin, sich gegen seinesgleichen zu wenden? Ihr seid zu Tieren – nein, schlimmer – zu tollwütigen Tieren verkommen! Es liegt nicht an euch zu entscheiden, wem ihr dient, und schon gar nicht, die Entscheidungen des Fhans anzuzweifeln. Lothian ist unser Fhan, weil Ferrol es bestimmt hat. Dein Vater ist gestorben, weil unser Gott weiß, dass Lothian ein besserer Fhan sein wird. Wenn ihr Lothian nicht gehorcht, dann missachtet ihr Ferrols Willen. Für wen haltet ihr euch, wenn ...«

Arion brach zusammen. Sie schlug mit dem Gesicht voran auf dem Kies auf, wo sie liegen blieb, ihr Körper seltsam verdreht, ihre Wange gegen die kleinen Kiesel des Wegs gedrückt. Sie bewegte sich nicht. Ihr Umhang bauschte sich noch einmal auf, als ob er von einer leichten Brise erfasst worden wäre, dann senkte er sich sanft wie Pusteblumensamen auf sie herab.

Alle starrten entsetzt auf den eben noch so makellos weißen Stoff und das leuchtend rote Blut, das ihn befleckte.

Hinter ihr, einen Stein fest in beiden Händen, stand Malcolm.

* * *

»Wir sollten wirklich mal über diese Angewohnheit reden«, sagte Raithe zu Malcolm. Er starrte auf den Stoffhaufen und die zierliche Fhrey zu seinen Füßen. »Das war nicht unser Kampf.«

»Shegon war auch nicht mein Kampf, aber das schien dich damals nicht besonders zu kümmern.« Der ehemalige Sklave betrachtete die blutende Fhrey mit einem so unendlich traurigen Ausdruck, dass Raithe sich fragte, ob er sich gleich übergeben würde. Als er noch einmal darüber nachdachte, wurde ihm klar, dass Malcolm genauso ausgesehen hatte, nachdem er Shegon niedergeschlagen hatte.

Die Galantianer eilten zu ihnen herüber. Nyphron blieb stehen und sah auf Arion hinab. »Sie atmet.« Dann wandte er sich an Raithe und Malcolm. »Sie lebt noch. Ihr müsst es jetzt zu Ende bringen.«

»Was?«, fragte Raithe verblüfft.

»Du bist der Gottestöter.« Nyphron sah ihm direkt in die Augen. »Du hast zwei Schwerter. Nimm eins von ihnen und töte sie.«

»Sie ist wehrlos«, sagte Raithe und hoffte, dass Malcolm den Mund halten würde. Dies war nicht der Moment, um vergangene Verfehlungen einzugestehen.

»Ich weiß.« Nyphron machte einen vorsichtigen Schritt vorwärts, hielt aber immer noch einen Schritt Abstand zu ihrem weißen Umhang. »Das heißt, es sollte dir leichtfallen.«

»Ich töte keine Frauen oder Kinder.«

»Das ist keine Frau. Das ist eine Miralyith.«

»Ich weiß nicht mal, was Miralyith bedeutet.«

»Es bedeutet, dass sie zu mächtig und gefährlich ist, um am Leben zu bleiben.«

Nyphron sah Malcolm an. »Dann mach du es. Töte sie. Man greift keine Miralyith an und bringt es dann nicht zu Ende. Sie ist verletzt, aber sie am Leben zu lassen ist glatter Selbstmord. Für dich, uns und für alle anderen hier wahrscheinlich auch.«

»Wälzt das nicht auf uns ab. Wenn ihr sie tot sehen wollt, dann tötet sie selbst«, sagte Raithe. »Wir können euch nicht aufhalten.«

»Das können wir nicht. Fhrey können andere ...« Nyphron sah sich gereizt um. »Wo ist Grygor?«

»Nein! Tut ihr nichts!«, schrie Persephone und drängte sich nach vorn. Sie hatte ihren Rock gerafft und schob sich durch die Reihen der Menschen, die die ohnmächtige Fhrey umringten.

»Grygor, beweg deinen großen Hintern hier rüber!«, rief Nyphron, und der Riese schlurfte auf sie zu. Nach ein paar Schritten hielt er kurz inne, um sein Schwert aufzunehmen. »Ich brauche dich, um diese Schlampe zu erledigen.«

»Raithe, lass nicht zu, dass sie ihr weh tun!«, brüllte Persephone.

Raithe fragte sich, wann und wie er zum Schlichter aller Dinge geworden war. Er hatte ja noch nicht mal den Stein in der Hand gehabt. »Warum?«

»Beschützt die Verletzten«, sagte sie und sah ihm tief in die Augen, als ob sie ihn zu verzaubern versuchte. »Beschützt die Verletzten, erinnerst du dich?«

Das tat er nicht. Zumindest nicht sofort, aber dann fiel es ihm wieder ein und er verstand, was sie zu diesem Rettungsversuch brachte. »Du machst Witze.«

Persephone stand vor dem Riesen, eine Hand ausgestreckt, um ihn aufzuhalten. Dann wandte sie sich an den Anführer der Galantianer.

»Wovon redet ihr?«, fragte Nyphron.

Persephone sah die Fhrey an. »Wenn ihr hier in Dahl Rhen bleiben wollt – und da ihr nicht nach Alon Rhist zurückkehren könnt, ist dies vermutlich der einzige Ort, an dem ihr noch willkommen seid –, dann verbiete ich euch, ihr weh zu tun.«

»Du – du – was?«, fragte Nyphron. Der Fhrey blinzelte mehrmals, als ob er sie nicht völlig scharf sehen könnte. Zum ersten Mal schien Nyphron aufrichtig und unmissverständlich sprachlos.

»Persephone!«, brüllte ein wütender Konniger von der Tür des Langhauses her, einer hölzernen Festung, in deren Schutz er sich einmal mehr zurückgezogen hatte. »Halt dich da raus. Das ist nicht unsere Angelegenheit.«

»Und ob es das ist! Dieser Frau darf kein Leid geschehen. Raithe, hilf mir!«, flehte Persephone. »Lass nicht zu, dass Nyphron sie tötet.«

»Nyphron kann sie nicht töten«, sagte Malcolm, dessen Stimme ein Hort der Ruhe und der Zuversicht zu sein schien. »Fhrey dürfen keine anderen Fhrey töten.«

»Deswegen musst du es tun«, sagte Nyphron zu Raithe. »Oder lass Grygor den Vortritt.«

Raithe hatte nicht die Absicht, irgendwen zu töten. Er hatte nichts gegen die Frau, und sie war hübsch, was die Vorstellung noch geschmackloser machte. Es war immer schwieriger, einem Kaninchen das Genick zu brechen, als auf eine Spinne zu treten. Dieses eine Mal musste Raithe Konniger recht geben: Dies war nicht ihre Angelegenheit. Um sie herum kamen die Bewohner des Dahls vorsichtig näher und schlossen einen zweiten Kreis um sie. Kinder wurden weggebracht oder von ihren Müttern festgehalten, während ihre Eltern besorgt zusahen.

Persephone trat noch weiter vor, ohne noch auf irgendjemanden zu achten. Sie beugte sich hinab und berührte das Gesicht der Frau. »Delwin, Cobb, Wedon, bringt sie ins Langhaus. Vorsichtig. Tragt sie nach oben und legt sie in das Bett auf dem Dachboden.«

»Bist du wahnsinnig?«, fragte Nyphron. »Du verstehst nicht. Sie ist Miralyith. Wenn sie aufwacht …« Er schüttelte den Kopf, ihm fehlten die Worte. »Sie wird – sie wird Rhulyn auslöschen und euch alle gleich mit.«

»Das ist mir egal.« Persephone drehte den zierlichen Kopf der Fhrey leicht zur Seite und verzog das Gesicht, als sie das Blut in die Erde sickern sah. »Der Baum hat mir gesagt, dass wir es tun müssen.«

»Der was? Der Baum?«

»Sie hat recht.« Malcolm nickte.

Nyphron richtete seinen Blick auf Malcolm, während sich Delwin und Cobb vorsichtig in den Kreis schoben. Sie bewegten sich wie verängstigte Katzen zwischen den Galantianern und schienen auch von der Miralyith nicht sonderlich begeistert.

»Also los, hebt sie hoch – vorsichtig«, wies Persephone sie an. »Seid ganz sanft. Sie blutet sehr stark. Wir müssen die Blutung stoppen, oder sie wird sterben.«

»Gut, lasst sie sterben!«, stieß Nyphron unerwartet laut hervor.

Sein Ausbruch ließ Delwin und Cobb, die gerade die Miralyith hochheben wollten, vor Schreck zusammenfahren. Aber Nyphron sah sie nicht einmal an. Er hatte seinen Blick nicht einen Moment von Malcolm genommen. »Du bist der Erste, den sie sich holen wird, das weißt du, nicht wahr? Dich und deinen Stein.«

Der Riese versperrte den Weg zum Langhaus. »Was sagst du, Boss?«, fragte Grygor. Er hielt noch immer sein Schwert in der Hand. Nicht, dass er es wirklich benötigt hätte, um die zarte Miralyith zu töten.

»Verdammt, ich habe nein gesagt!«, rief Konniger, als die Männer den zierlichen Körper der Fhrey in Richtung Langhaus trugen. »Ihr bringt sie nicht in mein Haus.«

»Ich meine, was ich sage«, erklärte Persephone in unerbittlichem Ton. »Lasst sie in Ruhe, oder ihr seid hier nicht mehr willkommen.«

Nyphron senkte den Blick und unterbrach den Augenkontakt mit Malcolm. »Es ist egal. Vergesst es. Ihr habt die Frau gehört. Wir wollen ihre Gastfreundschaft nicht gefährden.«

»Sicher?«, fragte Grygor.

Nyphron warf ihm einen finsteren Blick zu.

»Hab ja nur gefragt.«

»Stryker! Du lausiger Goblin!«, brüllte Nyphron das Wesen neben dem zerfallenen Holzstapel an. »Komm sofort her. Wir müssen reden.«

Der Riese wandte sich ab und machte der kleinen Gruppe Platz, die die Miralyith ins Langhaus trug.

»Verdammt, ich habe nein gesagt!«, brüllte Konniger. »Ihr bringt sie nicht in mein Haus.«

Als die Männer die Fhrey die Treppe hinauftrugen, stellten sich Hegner und Devon neben Konniger, die Speere im Anschlag. Die drei blockierten den Eingang.

Raithe griff nach Persephones Arm. »Muss es wirklich da drin sein?«

»Es ist der beste Ort und der bequemste. Es ist ruhig, und sie ist dort sicher.«

Raithe nickte und sah hinauf zum Stammesführer. »Geht zur Seite.«

»Das geht dich nichts an, Dureyaner«, knurrte Konniger.

»Dein verkrüppelter Freund und ich haben noch eine Rechnung offen. Ich lade dich gern ein, dabei zu sein.« Er zog Shegons Schwert. »Also entweder klären wir das hier und jetzt, oder ihr geht aus dem Weg.«

Konniger bewegte sich nicht, aber er griff auch nicht an. Der Mann schien in seiner Position ebenso gefangen wie in dieser Tür. Stattdessen wiederholte er seine Worte, lauter diesmal: »Das geht dich nichts an!«

»Nun, mich geht es gewiss etwas an«, sagte Nyphron, während er mit den Galantianern hinter Raithe Stellung bezog. Auch der Goblin war bei ihnen, der dem eingestürzten Holzstapel entkommen war und sich jetzt Blut von der Adlernase wischte. »Wenn wir sie nicht töten« – Nyphron schüttelte angewidert den Kopf –, »dann soll sie das bestmögliche Bett bekommen. Vielleicht macht das einen Unterschied, wenn sie aufwacht. Ich bezweifle es, aber wir können darauf hoffen.«

Konniger war immer noch wie erstarrt. Nur seine Augen bewegten sich, als sie zwischen Raithe und Nyphron hin- und herflogen.

»Grygor, hilf ihm doch mal, er scheint festzustecken.«

Der Riese machte einen Schritt die Treppe hinauf und bewältigte damit schon die Hälfte der Stufen. Mehr brauchte es nicht, um Konniger in Bewegung zu bringen. »Komm schon.« Der Stammesführer packte Tressa am Handgelenk und verließ den Vorbau – und damit auch das Langhaus. Hegner und Devon folgten ihm auf dem Fuß.

»Ihr solltet hoffen, dass sie stirbt«, sagte Nyphron, so dass ihn alle hörten. »Ihr legt einen Drachen in dieses Bett, und wenn er aufwacht – möge Ferrol uns allen helfen.«

Tekchin seufzte. »Damit würde ich nicht rechnen. Ferrol ist ganz bestimmt auf ihrer Seite.«

 

Als sie Arion auf Persephones altes Bett legten, war ihr Hinterkopf mit einem violetten Bluterguss überzogen, und sie hatte eine Beule von der Größe und Form eines kleinen Apfels.

»Öffnet das Fenster und zündet die Lampe an«, befahl Persephone. »Wedon, lauf und hol Padera und Roan. Oh – und Suri, die Seherin.«

Cobb öffnete wortlos das Fenster, und Delwin zündete die Lampe an, ohne noch einmal nachzufragen. Sie waren daran gewöhnt, Persephones Befehle zu befolgen. Das hatten sie zwanzig Jahre lang getan, und wenn sich Götter innerhalb ihres Dahls bekämpften – denn die kahle Fhrey war ganz sicher eine Göttin –, dann war gefühlte Normalität das Nächstbeste, wenn das Gefühl der Sicherheit verlorenging. Persephone dachte gar nicht erst darüber nach, ob sie die Dinge in die Hand nehmen sollte. Jemand musste die Sache in die Hand nehmen, und es stand zu viel auf dem Spiel, als dass sie sie diesem Anfänger von einem Stammesführer überlassen konnte.

»Er hat ihr ordentlich eins übergezogen«, sagte Padera, als sie eintraf, und pfiff beeindruckt. Die alte Frau drehte den kahlen Kopf der Fhrey ein wenig zur Seite. Kurz unterhalb des Scheitels war ein kleiner Schnitt, der viel stärker blutete, als Persephone sich hätte vorstellen können. Rote Pfützen sammelten sich auf dem Boden, und Laken und Kissen saugten sich mit Blut voll. »Ich brauche Verbände.«

»Suri, in dieser Truhe ist ein Laken«, sagte Persephone zu der Seherin. »Zumindest war da eins. Hole es heraus und reiße es in Stücke.«

»Streifen«, stellte Padera richtig. »Lange Streifen. Ich brauche auch Wasser.« Die alte Frau betrachtete die Wunde mit zusammengekniffenen Augen. Persephone nahm die Lampe in die Hand und hielt sie hoch.

»Cobb, hol Wasser«, sagte Persephone zu dem Mann, der offensichtlich froh war, eine Ausrede zum Gehen zu haben.

»Ich werde deine Nadel und Faden brauchen, Roan.« Padera hielt die Hand auf, während Roan in ihrem Beutel kramte. Padera nutzte die Zeit, um die Fhrey eingehend zu betrachten. »Bist du sicher, dass ich sie zusammenflicken soll, Seph? Ich werde mein Bestes geben, wenn du dabei bleiben willst, aber ...« Sie wandte sich um und sah Persephone in die Augen. »Meiner Erfahrung nach solltest du, wenn du einen Berglöwen in einer Kaninchenfalle findest, dein Glück akzeptieren und ihn töten, anstatt ihn wieder freizulassen. Vielleicht wären wir alle besser dran, wenn wir ihr dieses Kissen aufs Gesicht drücken.«

Die Fhrey war so klein und ihre Haut so blass im Kontrast zum leuchtenden Rot.

Beschützt die Verletzten.

»Wir müssen sie retten«, bekräftigte Persephone.

Die alte Frau nickte nur und machte sich an die Arbeit.

Padera brauchte nicht lange, um die Wunde der Fhrey zu nähen und zu verbinden. Roan stand neben ihr und reichte ihr Nadeln, feuchte Tücher und die Stoffstreifen, die Suri vorbereitet hatte. Jetzt, da sich die Dinge ein wenig beruhigten, hatte Persephone Zeit nachzudenken – und an sich zu zweifeln. Ihr wurde ein wenig übel.

Vielleicht habe ich unrecht. Was, wenn das alles nur ein Zufall ist? Was, wenn der Baum etwas anderes meinte oder Suri Bäume überhaupt nicht hören kann, sondern einfach verrückt ist? Töte ich uns alle? Oh Große Mutter! Ich habe den Anführer der Galantianer herausgefordert und ihm gedroht, sie aus dem Dahl zu werfen! Und ich habe mich Konniger widersetzt … schon wieder. Wenn er bisher keinen Grund hatte, sich gegen mich zu entscheiden, dann hat er ihn jetzt.

Alle waren dagegen. Nyphron, Konniger, selbst Padera hatte daran gezweifelt, dass die Rettung der Fhrey eine gute Idee war. Die alte Frau war nur die Witwe eines armen Bauern und hatte sich vermutlich nie mehr als zehn Meilen vom Dahl entfernt, aber sie wusste alles. Vielleicht nicht alles, aber zumindest alles, was es sich zu wissen lohnt.

Padera wusste, wie man einen Garten am besten anlegte, und sie wusste, was zu tun war, wenn ein kleines Mädchen wie Persephone einst giftige Beeren gegessen hatte. Im langen Leben der alten Frau gab es nichts, das sie nicht schon gesehen hatte. Wenn die Welt vernünftig funktioniert hätte, dann wäre Padera schon vor vielen Jahren zur Stammesführerin ernannt worden. Wenn die alte Frau also dachte, es wäre am besten, die Fhrey ...

»Heilt die Verletzte«, sagte Suri und betonte ihre Worte, indem sie ein weiteres Laken mit ihren Händen auseinanderriss.

»Was?«, fragte Persephone.

Suri riss weiter am Laken. »Das hat Magda gesagt. Du hast es da draußen falsch gesagt. Nicht beschützt die Verletzte. Sie sagte, ihr sollt die Verletzte heilen.«

»Habe ich es falsch gesagt?« Persephone konnte sich nicht erinnern.

Macht das überhaupt einen Unterschied?, dachte sie.

Persephone sah auf die Fhrey hinab, so zierlich, so zerbrechlich. Sie sah nicht wie ein Ungeheuer aus. Wenn man Magda glauben wollte, dann war ihr Schicksal mit dem des Dahls verknüpft. Persephones Weg lag klar und deutlich vor ihr. Heilt die Verletzte.

Persephone wandte sich an Padera. »Diese Frau muss leben. Wird sie?«

Die alte Frau nickte. »Ob Fluch oder Segen, das wird sie. Die Frage ist nur: Werden wir ihr Erwachen überleben?«


[home]

17

Der Fels



Einst dachten wir, dass Alon Rhist die gesamte Welt der Fhrey darstellte. Wir hatten noch nie vom Fluss Nidwalden gehört und von dem, was auf der anderen Seite lag. Und selbst wenn wir davon gehört hätten, hätten wir es nicht geglaubt. Wir konnten es einfach nicht. Wie soll ein Fisch einen Adlerhorst verstehen?

– Das Buch Brin



Das Forum des Aquila war brechend voll. Jedes einzelne Ratsmitglied war anwesend. Die Fresken von Gylindora Fhan und Caratacus starrten von der alten Kuppel des Airenthenon herab, während sich die große Halle bis auf den letzten Fußbreit mit Zuschauern füllte. Die Räte trugen ihre besten Asikas in Violett und Weiß, selbst Gryndal hatte seine Vorliebe für strahlendes Gelb dem Anlass gemäß hintangestellt. Unter der Kuppel trug nur der Fhan Gold.

Das Airenthenon war eins der ältesten Gebäude Estramnadons, das über der Stadt auf einem Ring riesiger Säulen ruhte. Wie alt es wirklich war, wurde Gryndal schon nach kurzer Zeit schmerzhaft bewusst, denn er saß wie alle anderen – vom Fhan natürlich abgesehen – auf einer unerträglich harten Steinbank. Jeglicher Versuch, Veränderungen im Ratssaal des Aquila herbeizuführen, womöglich sogar ein wenig Luxus einzubringen, war stets abgeschmettert worden. Im Hohen Rat Erivans zu dienen war ein heiliges Privileg, keine Belohnung. Gryndal beabsichtigte, das Gebäude dem Erdboden gleichzumachen, einschließlich seiner furchtbaren Bänke. Es ergab keinen Sinn, alte Symbole herumstehen zu lassen. Er würde stattdessen einen Park anlegen.

»Ich möchte Euch zu Eurem ersten Tag als Fhan im Aquila beglückwünschen.«

Kuratorin Imaly war aufgestanden und hatte sich an Lothian gewandt. Offensichtlich empfand auch sie die Steinbänke als unbequem.

Fhan Lothian saß auf weichen, aufgebauschten Kissen, aber sein Lächeln schwand trotzdem. Imaly hatte diese Wirkung auf jeden.

»Ich hoffe sehr darauf, dass Ihr die Notlage der Instarya zu einer Eurer wichtigsten Aufgaben macht. Wie schreiten Eure Pläne in dieser Hinsicht voran?«, fragte sie.

Dies war seit Lothians Sieg das erste offizielle Treffen des Aquila, des Hohen Rats von Erivan. Es hatte eine ereignisarme Angelegenheit werden sollen, mit vielen Handschlägen und reichlichem Schulterklopfen – ein geselliges Beisammensein ohne Tagesordnung, Debatten oder Forderungen. Das hinderte Imaly allerdings nicht im Geringsten daran, vom geplanten Programm abzuweichen. Sie war schon immer eine Nervensäge gewesen, aber seit ihrer Wahl zur Kuratorin war sie zu einem ernstzunehmenden Problem geworden; eines der vielen, die Gryndal beabsichtigte, verschwinden zu lassen, sobald er Lothian ersetzt hatte.

»Gut genug«, antwortete der Fhan von seinem Sitzplatz in der Mitte des Raums.

»Gut genug?«, fragte Imaly, die unerträglich stolz und aufrecht an ihrem Platz stand und dabei um ein Vielfaches erhabener wirkte als der Fhan.

»Eine ordentliche Planung braucht ihre Zeit. Wir müssen schließlich jedes Detail in Betracht ziehen. Nichts geschieht von heute auf morgen. Wenn Ihr das glaubt, dann werdet Ihr enttäuscht werden.«

»Tatsächlich glaube ich das keineswegs.«

Gryndal wusste nicht, wie sie es anstellte, aber Imaly stand nun sogar noch ein wenig aufrechter. Da sie eine direkte Nachfahrin von Gylindora Fhan war, der ersten Herrscherin der Fhrey, besaß Imaly ein makellos vornehmes Auftreten, das allerdings – und glücklicherweise – nicht auch noch durch Schönheit unterstrichen wurde. Die Kuratorin war für eine Frau groß geraten, hatte breite Schultern, dicke Finger, einsetzende Hängebacken und ein kantiges Kinn. Ihre Stimme war ähnlich schroff wie ihre Erscheinung, aber zugleich laut, klar und eindrucksvoll – das genaue Gegenteil zu Lothian. Sie war wahrhaftig keine bezaubernde Erscheinung, und sie würde auch nie in einem Chor singen, doch sie gehörte zu den scharfsinnigsten Denkern im Rat, so dass Gryndal mit ungeteilter Aufmerksamkeit lauschte, wann immer sie das Wort ergriff.

»Ich glaube«, fuhr Imaly fort, »dass Ihr überhaupt keine Pläne habt und dass Ihr nicht beabsichtigt, der Angelegenheit in nächster Zeit Priorität zu verleihen. Wie alle Eure Vorgänger seid Ihr zufrieden damit, den Status quo beizubehalten.«

»Dies ist der erste Tag des neuen Rats, Imaly. Ich bin hier, um Namen zu lernen, nicht um meine politische Linie auszudiskutieren.«

»Ja, natürlich.« Imaly nickte. »Verzeiht mir. Möchtet Ihr vielleicht damit beginnen, den Namen des Ersten Rats der Instarya zu lernen? Ich an Eurer Stelle würde das unbedingt wollen.« Sie sah sich scheinbar suchend um. »Wo ist der Erste Rat der Instarya? Oh, ja richtig, wir haben ja keinen. Ihr Mandat wurde vor etwa zweitausend Jahren durch einen Miralyith ersetzt, nicht wahr? Das macht es leichter, sie zu ignorieren.«

Lothian warf Gryndal einen Blick zu. Doch Gryndal schwieg und beabsichtigte auch nicht, daran etwas zu ändern. Imaly wusste das. Alle im Aquila wussten es. Der Rat hatte Gryndal an die Kette gelegt – vorläufig. Er hatte längst damit begonnen, sich zu befreien. Bis es so weit war, wurden seine Listen stetig länger.

»Wie ich schon sagte«, sagte Lothian, nun mit lauterer Stimme, in der ein Hauch Missmut mitschwang, »ich bin heute nicht hier, um meine politische Linie zu diskutieren.«

»Nein, natürlich nicht. Warum auch? Es herrscht ja keine Eile. Die Bedrohung durch die Dherg ist nicht mehr, und das schon seit, hm, tausend Jahren? Was für einen Unterschied macht da schon ein zusätzliches Jahrtausend? Dennoch, ich kann mich der Frage nicht erwehren … Warum sind die Instarya immer noch da draußen? Und warum nur sie? Sollen wir anderen auf diese Weise vergessen, dass sie überhaupt existieren? Oder ist die Krieger-Sippe nicht länger erwünscht? Man müsste sich ja die Frage stellen, welchen Platz sie in unserer Gesellschaft einnehmen sollten, sollten sie tatächlich einmal zurückkehren. Wenn es keine Kriege und keine Schlachten mehr für sie zu kämpfen gibt, wären sie dann damit zufrieden, ihre Schwerter niederzulegen und stattdessen Hämmer oder Lauten zu ergreifen? Erwartet Ihr von ihnen, dass sie ins Kloster gehen? Heikle oder unangenehme Angelegenheiten werden oft nach hinten verschoben, in irgendeinen schmutzigen Korb versenkt oder auf unbestimmte Zeit beiseitegelegt. Aber wenn man diesen Dingen genügend Zeit gibt, fangen sie an zu stinken.«

Imaly legte nachdenklich einen Finger ans Kinn. »Was mich zu meiner nächsten Frage bringt: Wie steht es um Zephyrons Sohn? Mir wurde aus Alon Rhist zugetragen, dass sich Nyphron mit einer Handvoll Gefolgsleute in offener Revolte befindet. Ist es das, was Ihr meint, wenn Ihr sagt: Gut genug?«

»Gut genug, um Euren Fhan zufriedenzustellen.« Lothian beugte sich in seinem Sitz vor. »Oder möchtet Ihr etwa andeuten, dass das nicht gut genug für Euch ist?«

Imaly zögerte.

Die Pause war so lang, dass sich selbst Gryndal aufrichtete, um besser sehen zu können. Imaly war zu schlau, um jetzt nicht zurückzurudern. Der Fhan hatte die Latte höher gelegt, als sie springen konnte, und sie lieferte nur noch eine gute Schau, um ihr Gesicht zu wahren. Noch immer wartete sie. Ihre Standhaftigkeit beeindruckte Gryndal. Jemand hustete. Sandalen scharrten über Stein, und es wurde in Pergament geblättert.

»Natürlich nicht«, sagte Imaly endlich. »Wie ich schon sagte: Ich möchte Euch lediglich meine Glückwünsche zu Eurem ersten Tag als Fhan im Aquila aussprechen.« Sie verbeugte sich knapp und nahm wieder Platz.

Hätte es Ferrols Gesetz nicht gegeben, Gryndal hätte Imaly schon vor Ewigkeiten in ein Häuflein Asche verwandelt. Er konnte aber nicht leugnen, dass sie ihm zumindest in dieser Angelegenheit unwissentlich geholfen hatte. Der Fhan würde wegen dieser peinlichen Szene vor Wut kochen. Und dann würde Gryndal ihm von Arions Gefangennahme berichten.

 

Die anderen Räte hielten Abstand, als Fhan Lothian und der Erste Minister Gryndal die breiten Stufen des Airenthenon zum Florella-Platz hinuntergingen. Imaly hatte mit ihrer Ansprache in ein Wespennest gestochen, und niemand wollte sich einen Stich einfangen. Gryndal allein spielte den Wespenflüsterer.

»Ihr habt Euch dort drinnen gut geschlagen«, sagte Gryndal. »Imaly kann ...«

»Ihr bringt besser gute Nachrichten von der Grenze«, unterbrach ihn Lothian und hob den Saum seiner Asika an, als er die Treppe hinunterstieg.

»Ich fürchte nein«, sagte Gryndal. Er gab sich keine Mühe, die schlechte Nachricht durch seinen Ton abzumildern. Imaly hatte das Raubtier geweckt; jetzt musste er ihm nur noch ein paar Brocken Fleisch vorwerfen. »Die Lage hat sich eher verschlechtert.«

»Verschlechtert? Wie kann sie sich verschlechtern? Der Rat scheint bereits zu fürchten, dass Alon Rhist kurz vor der offenen Rebellion steht.«

»Arion ist gefangen genommen worden.«

»Was? Von wem?« Lothian blieb auf der untersten Stufe stehen und starrte Gryndal fassungslos an. Mehrere Räte verlangsamten ihren Schritt und sahen zu ihnen zurück.

»Nyphron und seine Rhunes.«

»Seine Rhunes? Was meint Ihr mit seinen Rhunes?«

Lothian hatte diesen wundervollen Tick, der die rechte Seite seiner Oberlippe zucken ließ, wann immer er wütend war. Gryndal hätte sich keine leichter zu führende Marionette wünschen können. Aber er interessierte sich nicht für die Marionette.

»Es scheint, dass Nyphron nun offen rebelliert und sich zum Beschützer der Barbaren erklärt hat. Er und seine Galantianer haben in einem Dahl der Ruhnes Zuflucht gesucht. Als Arion dort ankam und ihnen befahl, Nyphron auszuliefern, wurde sie gefangen genommen.«

»Gefangen genommen?« Der Fhan starrte ihn ungläubig an. »Wie können sie sie gefangen nehmen? Sie ist eine Miralyith!«

Gryndal unterdrückte ein Lächeln, das seine Mundwinkel nach oben zu ziehen drohte. Seine Bemühungen endeten in einer Grimasse, die Lothian offenbar als Abscheu vor diesem Verbrechen interpretierte. »Aber – sie ist nicht der Fhan.«

Der Rückzug der anderen Räte kam nun völlig zum Stillstand. Jeder, der auch nur annähernd in Hörweite war, blieb stehen, um ihnen zuzuhören. Gryndal setzte sich wieder in Bewegung und drängte den Fhan mit sanfter Bestimmtheit von der Treppe fort, weiter auf den Platz hinaus. Es kümmerte ihn nicht, ob sie belauscht wurden. Tatsächlich konnte es sich sogar als nützlich erweisen, wenn die anderen Räte dem Gespräch zuhörten, aber am Ende würde er dem Fhan den Kern der Sache nahebringen, und dafür wollte er doch lieber mit ihm allein sein.

Lothian folgte ihm wie erwartet. Das tat er immer.

»Arion war im Nachteil, weil Nyphron sich von den Gesetzen seiner Vorfahren abgewandt und sich die Boshaftigkeit der Barbaren zu eigen gemacht hat.«

Da der neue Rat des Aquila heute zeremoniell eröffnet worden war, füllten feiernde Handwerker und Straßenkünstler den Platz. Etliche Fhrey drängten sich um die Stände, während auf Tänzer Musiker folgten und Geschichtenerzähler Zuhörer mit Versprechen von Spannung und Abenteuer lockten.

So leicht zu begeistern wie Kinder, dachte Gryndal. Nein, nicht Kinder. So hatte er die restliche Fhrey-Bevölkerung gesehen, als er seinen Abschluss an der Estramnadons Akademie der Kunst gemacht hatte. Seitdem waren sie in seinem Ansehen stark gesunken. Nun waren die anderen Miralyith die Kinder – Lothian war dafür das beste Beispiel. Alle anderen waren nur kleine, fleißige Biber, die ihre Dämme bauten und in der Sonne herumwuselten.

»Was haben sie ihr angetan?«, fragte der Fhan.

»Sie haben sie mit einem Stein niedergeschlagen.«

Lothian blieb erneut stehen, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen. »Nein! Ist das Euer Ernst?«

»Ich habe es heute Morgen selbst gesehen«, erklärte Gryndal. »Ein Rhune hat sich an sie herangeschlichen, als sie nicht aufgepasst hat. Ist hinter ihr in ihren Schild eingedrungen.«

»Ihr habt es gesehen?« Lothian bedachte ihn mit einem verdutzten Blick. »Das ist Hellsicht. Könnt Ihr das?«

Gryndal ging weiter, was den Fhan dazu zwang, ihm hinterherzutraben. »Ich bin heute Morgen ganz gewiss nicht von einem kleinen Ausflug in den Westen zurückgekehrt.«

»Euer Geschick versetzt mich immer wieder in Staunen, Gryndal. Ich bin dankbar, dass Ihr auf meiner Seite steht.«

Diesmal erlaubte Gryndal sich das Lächeln. Lothian war in vielerlei Hinsicht blind, nicht nur, was seine magischen Fähigkeiten betraf.

»Also, was ist geschehen? Geht es ihr gut? Wird sie überleben?«

»Meine Beobachtung ihrer Fortschritte zeigte mir, wie Arion ein Dorf der Rhunes betrat und mit Nyphron sprach. Das Gespräch schien nicht besonders gut zu verlaufen, denn sie war gezwungen, ihn und seine Galantianer mit Hilfe der Kunst zu unterwerfen. Dann schlug ihr ein Rhune den Stein über den Schädel. Dort, wo sie im Dreck lag, habe ich eine Menge Blut gesehen.«

»Blut? Im Dreck?« Lothians Miene versteinerte. »Sie ist die Lehrerin meines Sohnes. Handverlesen und von meiner Mutter geliebt!«

Gryndal musste sich zwingen, mit dem Lächeln aufzuhören. Lothian hatte Arion nie gemocht. Der Fhan hatte seiner Eifersucht mehrfach freien Lauf gelassen, bevor er erhoben wurde. Er quälte sich mit dem Gedanken, dass Arion Fenelyus wichtiger war als ihr eigener Sohn. Und die selbstgerechte, vorwurfsvolle Art der Lehrerin ähnelte der seiner Mutter zu sehr. Es waren Augenblicke wie dieser, in denen Gryndal sich wünschte, einen ebenbürtigen Miralyith zu kennen, mit dem er reden und solch köstliche Momente teilen konnte. Wenn nur Imaly nicht seine Feindin wäre. Vielleicht würde er es Trilos erzählen, auch wenn der den subtilen Witz der Situation vermutlich nicht ganz verstehen würde. Trilos interessierte sich für nichts außer der Tür.

Gryndal bemerkte, dass Lothian langsamer wurde, sowohl körperlich als auch geistig, ausgelaugt von seinen Emotionen. Also blies Gryndal auf die glühenden Kohlen und fachte das Feuer erneut an. »Wenn Fhan Fenelyus noch lebte …«

»Oh! Meine Mutter hätte die gesamte Grenze in Flammen aufgehen lassen. Wie können sie es wagen, ihre geliebte Arion anzugreifen. Alle erinnern sich an meine Mutter als diese weise, friedfertige Anführerin, aber – erinnert Ihr Euch, wie sie im Krieg war?«

»Besser als Ihr, vermute ich. Ihr wart damals erst …?« Gryndal ließ seinen Zeigefinger kreisen, um seinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. Mehrere Passanten zuckten beim Anblick dieser Bewegung zusammen und eilten davon.

»Ich war jung, aber ich erinnere mich«, sagte der Fhan. »Ich erinnere mich, dass sich dort, wo jetzt ein Berg steht, einst eine Ebene erstreckte. Sie konnte so grausam sein. Sie hat es absichtlich getan, wisst Ihr?«

»Es herrschte Krieg.«

»Es gibt Krieg, und dann gibt es das, was sie den Dherg angetan hat. Sie hätte sie verbrennen oder mit tödlichem Hagel eindecken können, aber nein, nichts davon wäre eine angemessene Strafe gewesen. Die Verbundenheit der Dherg mit ihrem Land ist unvergleichlich, und Mutter wusste genau, dass sie nicht nur ihre Körper, sondern auch ihren Willen brechen würde, wenn sie Fels und Stein sich gegen sie erheben ließe. Alle sprechen immer nur von ihrem Mitgefühl und wie sie den Dherg erlaubte, weiterzuleben. Aber ich war dabei, als sie auf der Mador-Ebene auf die Armee der Dherg traf. Sie hatte erst kurz zuvor die Kunst zum ersten Mal berührt, und keiner von uns wusste, wozu sie fähig war. Diese widerwärtigen Wühler mit ihren Schwertern und Rüstungen aus Eisen hatten jede Streitmacht zerschlagen, die wir ihnen entgegengeschickt hatten. Ich bin nicht stolz darauf zu gestehen, dass ich Angst hatte. Meiner Mutter ging es möglicherweise ebenso. Der Krieg hatte zwei Fhane vor ihr das Leben gekostet. Doch am Ende hatte ich mehr Angst vor ihr als vor den Dherg. Mehr als Hunderttausend von ihnen wurden unter einem schneebedeckten Denkmal ihrer Macht und Gnadenlosigkeit zerschmettert und begraben.«

»Und Ihr seid der Sohn Eurer Mutter.« Sie hatten den Platz überquert und erreichten den Palast, dessen zweiflügliges Tor augenblicklich für sie geöffnet wurde.

Sie befanden sich nun auf dem Gelände des Fhans, weit entfernt von unerwünschten Zuhörern. Es war an der Zeit, noch ein wenig Öl ins Feuer zu gießen.

»Was werdet Ihr tun, mein Fhan?«

»Ich will, dass dieser Aufstand sofort niedergeschlagen wird. Und ich will, dass an den Verantwortlichen ein Exempel statuiert wird.«

»Eine kluge Entscheidung, aber ich fürchte, dass Petragar dieser Aufgabe möglicherweise nicht gewachsen sein wird.«

»Petragar ist nicht einmal der Aufgabe gewachsen, sich allein die Sandalen zu binden.«

Gryndal nickte. »Rückblickend war es vielleicht ein Fehler, Arion zu entsenden. Sie ist zu gutherzig für diese Art von Auftrag.«

»Arion kannte meine Mutter nur in ihren letzten Jahren, als sie schon weicher geworden war. Ich brauche jemanden, der sich nicht scheut, die nötigen Maßnahmen zu ergreifen, um Gehorsam zu gewährleisten.« Lothian blieb stehen und wandte sich ihm zu. »Wie wäre es mit Euch?«

»Mich?« Gryndal bemühte sich sehr, die perfekte Mischung aus Überraschung und geschmeichelter Eitelkeit zu präsentieren.

»Ja.« Der Fhan lächelte. »Ihr wärt die perfekte Wahl.«

»Bedauerlicherweise, so befürchte ich, würde ich wohl Arions Schicksal teilen, wenn ich mich nicht gegen ...«

Lothian winkte ab. »Ich werde Euch die Vollmacht erteilen, in meinem Namen zu handeln. Ihr werdet die absolute Befugnis haben, zu tun, was nötig ist, um die Verräter gefügig zu machen. Die Ordnung muss wiederhergestellt werden.«

»Schließt das auch ein, ungehorsame Fhrey hinzurichten?« Gryndal wollte, dass in diesem Punkt Klarheit herrschte, und in dem Augenblick, als er das Wort hinrichten aussprach, sah er Lothian zögern. »Ich möchte nur ungern blutüberströmt im Dreck sterben wie Arion.«

»Sie ist tot?«

»Sie haben ihr den Schädel mit einem großen Stein eingeschlagen, und sie ist zusammengebrochen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie das überlebt hat, wenn ich bedenke, wie viel Blut ich gesehen habe. Und ich möchte einfach nicht ...«

Lothians Miene verfinsterte sich, und sein Mund wurde zu einer schmalen Linie. In diesem Augenblick erkannte Gryndal seine Familienähnlichkeit mit Fenelyus. »Gryndal – Ihr erhaltet hiermit die Vollmacht, meinen Willen durchzusetzen. Darüber hinaus gewähre ich Euch das Recht, tödliche Gewalt einzusetzen, wenn Ihr sie für notwendig erachtet, um die Ordnung an der Grenze wiederherzustellen. Dieses Recht steht Euch bis zu Eurer Rückkehr zu.«

Punkt eins erledigt. Fehlt nur noch Punkt zwei.

»Ich beuge mich mit Freuden Eurem Willen, mein Fhan, aber ich unterrichte außerdem Euren Sohn und …« Gryndal schüttelte den Kopf. »Nein. Ich glaube nicht, dass das ratsam wäre.«

»Woran denkt Ihr?«

»Nur dass Mawyndulë bisher ein sehr behütetes Leben geführt hat, und wenn … nein … vergesst es. Es wäre zu gefährlich.«

»Denkt Ihr darüber nach, ihn mitzunehmen? Das ist eine wunderbare Idee. Er ist viel zu sehr verhätschelt worden – eingesperrt in unserer kleinen, geschützten Ecke der Zivilisation. Er sollte die Welt da draußen kennenlernen und ihre Makel mit eigenen Augen sehen; die wahre Macht selbst erfahren. Meine Mutter hat mich zu ihren Schlachten auf Mador und vor Cradocks Festung mitgenommen. Ich habe auf diesen beiden Reisen mehr gelernt als in all den Jahrhunderten zuvor. Nein, Ihr habt recht. Mawyndulë sollte mit Euch gehen.«

»Wenn ich den Prinzen mitnehme, dann könnte es klug sein, einen Trupp Soldaten mitzunehmen – nur für den Fall.«

»Natürlich, zieht von meiner Garde ab, was immer Ihr benötigt. Bedenkt nur eines, Gryndal, ich will, dass das alles ein Ende hat. Es ist mir egal, wie Ihr es anstellt, aber ich will Resultate sehen.«

»Ihr könnt Euch auf mich verlassen, mein Fhan. Ein Sturm wird über die Grenze fegen.«

 

Gryndal verabschiedete sich vom Fhan und ging den Hügel hinauf zum spirituellen Zentrum der Fhrey-Kultur. Der höchste Punkt der Stadt war ein angemessener Ort für den Garten; alle bedeutenden Dinge sollten über die unbedeutenden erhaben sein. Davon war Gryndal aus tiefstem Herzen überzeugt. Nur so ergab die natürliche Ordnung der Dinge einen Sinn. Sich gegen diesen Grundsatz zu stellen, verursachte nichts als Scherereien. Wenn die Schwachen versuchten, die Starken zu knechten, oder wenn die Dummen versuchten, den Genies das Denken zu verbieten, dann litt die ganze Welt darunter. Die natürliche Ordnung bestimmte, was richtig war und was falsch, genau wie sie dafür sorgte, dass Wasser einen Berg hinabfloss und nicht hinauf. Gryndal weigerte sich, diesen selbstverständlichen Lauf der Dinge einem Gott zuzusprechen – nicht einmal Ferrol, den er die ersten tausend Jahre seines Lebens verehrt hatte.

Er hatte auch seinen Vater und Fhan Fenelyus vergöttert, aber auch das war in seiner Kindheit gewesen. Als er älter wurde, verschwanden die Unterschiede allmählich. Sein Vater war nichts Besonderes, und Gryndal konnte unmöglich jemanden verehren, der ihm nicht ebenbürtig war. Dasselbe traf auch auf die Fhan zu. In ihren letzten Jahren war Fenelyus schwach geworden, und Lothian war nicht einmal zur Hälfte der Miralyith, die seine Mutter gewesen war. In letzter Zeit sah Gryndal selbst Ferrols Größe schwinden.

Was kann ein Gott tun, das ich nicht auch tun könnte?

Als er sich dem Bronzetor zum Garten näherte, entdeckte Gryndal Imaly. Bedauerlicherweise hatte sie ihn ebenfalls entdeckt.

»Ein schöner Abend für einen Spaziergang, nicht wahr?«, sagte sie in einem koketten, freundlichen Ton, der ihn in der falschen Sicherheit vermeintlicher Kameradschaft wiegen sollte. Selbst wenn Imaly jung, schlank und hübsch gewesen wäre, hätte es nicht funktioniert. Nicht, dass sie ein Versagen, ob klein oder groß, von irgendetwas abgeschreckt hätte. Die Hohe Rätin des Aquila war Gryndal schon immer lästig gewesen, aber in letzter Zeit schien es ihr besonders viel Spaß zu machen, ihn zu reizen.

»Ihr habt den Fhan heute Abend bloßgestellt«, sagte er mit seinem eigenen entwaffnenden Lächeln.

»Oh wirklich?« Imaly sah auf den Saum ihrer Asika hinab, verzog das Gesicht und spielte weiter die Rolle der unschuldigen Frau. »Die Straßen sollten wirklich häufiger gereinigt werden. Mein Kleid ist ruiniert.«

Sie hielt drei Schriftrollen in der Hand, die Aufzeichnung ihres heutigen Treffens. Als Kuratorin leitete Imaly nicht nur den Aquila, sondern war auch verantwortlich dafür, das Geschehen zu dokumentieren und zu bewahren. Warum sie solche Aufzeichnungen aufbewahrten, war Gryndal nicht klar; vielleicht aus Sentimentalität.

»Tut nicht so kokett. Ihr wisst, dass Ihr es getan habt, und er war keineswegs erfreut.«

Imaly sah mit einem amüsierten Lächeln auf. »Lothian sollte keine dummen Dinge tun. Dann könnte man ihn auch nicht mit unangenehmen Fragen in Verlegenheit bringen.«

»Ebenso sollten dumme Leute keine unangenehmen Fragen stellen, mit denen sie sich ihren Fhan zum Feind machen.« Gryndal richtete sich zu seiner ganzen Größe auf und schob die Hände in die Ärmel seiner Asika, wie es die Priester der Umalyn taten. Er hatte das Gefühl, dass er dadurch einschüchternder, gläubig und vor allem gelehrt wirkte.

»Darüber mache ich mir keine Sorgen. Ihr seid doch jetzt unser Held im Aquila, nicht wahr?« Sie trat einen Schritt näher an ihn heran. Er fragte sich, ob sie ihm nur zu beweisen versuchte, dass sie ihn nicht fürchtete, oder ob sie ihn tatsächlich einzuschüchtern versuchte – ein Fehler epischen Ausmaßes. »Ihr würdet doch niemals zulassen, dass uns etwas Schlimmes geschieht. Wir Mitglieder des Rats sind ein schwacher, feiger Haufen, der nur an seinen Selbsterhaltungstrieb denkt. Wenn wir unter Druck gerieten, dann könnten wir sogar unseren Amtseid vergessen und die Namen derer ausposaunen, die sich beworben haben, um Lothian in der Uli Vermar herauszufordern. Bedenkt man die Gräueltaten, deren sich Lothian bei diesem Anführer der Instarya bedient hat, kann es dann noch Zweifel geben, wie er darauf reagieren würde, dass ein Mitglied seiner Sippe und sein engster Berater ihm den Thron streitig machen wollte?« Sie warf einen Blick auf ihre Schriftrollen. »Ich glaube nicht, dass das jemals zuvor passiert ist. Man stelle sich nur seine Überraschung vor.«

Imaly lehnte sich weit vor, sah Gryndal tief in die Augen und flüsterte: »Es war ein Fehler, Euch in diese Liste eintragen zu lassen. Ihr hättet wissen müssen, dass wir ablehnen.«

»Warum habt Ihr abgelehnt?«, fragte Gryndal, ohne sich zu rühren. Dies würde ein intimes, geflüstertes Gespräch werden. Er war groß, größer als der Durchschnitt, aber das war sie auch, und die beiden sahen sich in die Augen, ohne zu blinzeln.

Imaly zuckte mit einem wachsamen Lächeln die Schultern. »Die Regeln des Uli Vermar sind so gestaltet, dass allen Sippen der Zugang zur Herrschaft möglich ist. Zwei Mitglieder derselben Sippe gegeneinander antreten zu lassen – einer Sippe, die zudem schon seit fast dreitausend Jahren herrscht –, hätte die Vermutung aufkommen lassen, dass die Miralyith den Sinn und Zweck dieses Gesetzes zu umgehen versuchen. Man hätte uns der Günstlingswirtschaft beschuldigen können und dass wir die Zukunft Erivans endgültig in die Hände der Miralyith legten.«

»Was auch geschehen wird. Nichts, was Ihr tut, wird daran etwas ändern. Die Miralyith werden über die Fhrey herrschen. Keine andere Sippe kann uns besiegen, solange wir die Geheimnisse der Kunst bewahren. Warum also ...«

»Der Schein ist wichtiger als die Realität. Sosehr es mir auch zuwider ist, ich kann nicht leugnen, dass alle Zeichen darauf hindeuten, dass Eure Sippe die Macht auf ewig in Händen halten wird. Aber solange Ihr nicht vorhabt, durch reine Unterwerfung zu regieren, ist es wichtig, die Leute glauben zu lassen, sie lebten in einer Gesellschaft, in der jeder zum Fhan werden kann. Dann bleiben Religion und Tradition Euch Verbündete, indem sie dem System den Anschein geben, noch immer gerecht zu sein. Ehrlich gesagt, ich hätte nichts dagegen, die Miralyith gegeneinander auszuspielen und Euch so ein bisschen Ärger zu machen. Darüber hinaus wäre es sicherlich unterhaltsam, zwei Künstler in der Arena gegeneinander antreten zu sehen. Doch als Kuratorin des Aquila ist es meine Aufgabe, die Fhrey zu beschützen, sogar vor sich selbst.«

Sie sagte all das mit einem freundlichen Lächeln, als ob sie enge Freunde wären, und sie behielt ihre leutselige Art auch dann noch bei, als sie hinzufügte: »Außerdem wissen wir alle, was Ihr tun würdet, sobald Ihr auf dem Waldthron sitzt, und niemand von uns würde das jemals zulassen.«

»Vorsichtig, Eure Vermessenheit zeigt sich«, ließ Gryndal sie wissen. »Ich bin noch nicht fertig.«

Sie lachte. »Ihr werdet kein weiteres Uli Vermar erleben. Ihr seid älter als Lothian.«

»Was aber nicht heißt, dass es zuvor keine Herausforderung geben kann. Alon Rhist war älter als Ghika.«

»Ja, aber Ghika starb im Krieg.«

»Genau wie Alon. Und das nach nur fünf Jahren.« Gryndal setzte eine Unschuldsmiene auf.

Imaly verengte die Augen. »Wir leben in Frieden, Gryndal. Darüber hinaus gibt es keine einzige Nation mehr, die uns bedrohen könnte, also …« Imaly hielt inne und starrte ihn an. »Fhrey dürfen Fhrey nicht töten, Gryndal. Nur der Fhan verfügt über diese Macht. Vergesst das nicht.«

»Seid Ihr sicher?« Er neigte sich noch näher zu ihr, bis er spürte, wie sein Atem von ihrer Haut zurückgeworfen wurde, und wisperte: »Es gibt nichts, was das verhindert.«

»Ferrols Gesetz wird Euch aus der Gesellschaft der Fhrey verstoßen, und das Jenseits wird Euch verschlossen bleiben. Würdet Ihr wirklich die Ewigkeit opfern, um ein paar Jahre lang Fhan zu sein?«

»Ich habe da eine kleine Theorie.« Gryndal legte seine Wange an Imalys und sprach ihr direkt ins Ohr: »Die Umalyn haben mir erzählt, dass die einzige Bedingung, um Gylindoras Horn blasen zu dürfen, Fhrey-Blut in den Adern des Herausforderers ist – sonst nichts. Ferrol nahm es mit der Frömmigkeit und den Tugenden nicht so genau, müsst Ihr wissen. Selbst wenn du zum Mörder wirst, so lange nur ein Tropfen Fhrey-Blut in dir fließt, wird das Horn für dich ertönen. Ist die Herausforderung dann gewonnen, nun ja – wie sollte der Fhan der Fhrey aus der Gesellschaft verstoßen werden, über die er herrscht? Und wie könnte Ferrols Auserwähltem die Absolution verweigert werden?«

Gryndal grinste, als Imaly vor ihm zurückwich. Das Lächeln war endlich von ihrem Gesicht verschwunden. Er liebte es, sie zu erschüttern; das gelang ihm viel zu selten. Nun, da Jerydd dauerhaft als Kel des Avempartha eingesetzt und Fenelyus tot war, war Imaly seine einzige ernstzunehmende Gegnerin – und sie war nicht einmal Miralyith. Die Nachfahrin von Gylindora Fhan, Anführerin der Nilyndd-Sippe und Kuratorin des Aquila war das letzte verbliebene Hindernis in seinem Weg – abgesehen von Lothian.

»Ein ziemlich großes Risiko für eine bloße Theorie«, sagte sie und klang nun überhaupt nicht mehr verspielt. »Und gefährlich, mir das zu gestehen.«

»Ich habe nicht im Geringsten andeuten wollen, dass ich Lothian töten werde. Ihr habt recht; das wäre ein zu großes Risiko. Aber jemand anders könnte es doch tun. Sollte das geschehen, sollte Lothian vor seiner Zeit sterben, dann werde ich in das Horn der Herausforderung blasen. Und …« Er ließ sein eigenes Lächeln verblassen. »Ich rate Euch dringend, mir kein zweites Mal im Weg zu stehen.«

 

Gryndal wartete, bis Imaly hinter dem Brunnen von Alon verschwunden war, bevor er das Bronzetor durchschritt und den Garten betrat. Es gab noch andere Spaziergänger, aber dies war ein Ort der Nachdenklichkeit und Meditation und daher sehr still – eine andere Welt. Gryndal hatte ganze Tage hier verbracht, in denen er seine Konzentration übte und den Horizont seines inneren Auges erweiterte. Er lernte, die Welt mit tieferen, mächtigen Akkorden in Schwingung zu versetzen. Darüber hinaus hatte er einen nicht unerheblichen Teil seiner Zeit damit verbracht, auf die Tür zu starren.

Der Eingang war so bescheiden, so karg. Es hätte die Tür zu einem einfachen Haus sein können, doch stattdessen war sie der einzige Zugang zum Ersten Baum. Keinerlei Verzierungen schmückten die Schwelle, es gab weder Scharniere noch Schloss, kein Zeichen, keinen Hinweis. Die Holztür war schlicht und rechteckig und besaß nicht mal einen Knauf, sondern nur eine ziemlich grobe Klinke. In all den Jahrhunderten täglicher Pilgerungen zur Tür hatte Gryndal nicht herausfinden können, wie sie zu öffnen war. Er hatte als Junge einmal daran geklopft; das war ein Initiationsritus. Die Umalyn begegneten dieser Tradition mit einem finsteren Stirnrunzeln und hielten es ihrem Gott gegenüber für despektierlich, aber selbst sie versuchten immer wieder, einen Weg hinein zu finden.

Trilos, der Einzige, der noch mehr von der Tür besessen war als die Priester, saß auch heute auf einer der Steinbänke. Er hatte die Ellbogen auf die Knie gestützt und lehnte sich weit vor, so dass seine langen Haare sein Gesicht verbargen. Gut so, dachte Gryndal. Trilos war nicht gerade der bestaussehende Fhrey.

»Ich werde morgen früh abreisen«, sagte Gryndal.

»Ich weiß«, sagte Trilos, ohne ihn anzusehen.

Gryndal hatte es schon vor langer Zeit aufgegeben, sich darüber zu wundern, woher Trilos solche Dinge wusste, genau wie er gelernt hatte, an seinem ungepflegten Aussehen und der völlig ungezwungenen Art vorbeizuschauen. Die meisten Fhrey erzitterten, wenn Gryndal nur an ihnen vorbeiging, und andere Miralyith verbeugten sich respektvoll vor ihm. Selbst Imaly und Lothian wurden nervös, wenn er sie nur lange genug anstarrte, aber Trilos schien ihn oft genug nicht einmal richtig wahrzunehmen.

Gryndal hatte schon oft versucht, aus Trilos herauszubekommen, wer oder was er war und woher er kam. Aber Trilos hatte die ärgerliche Angewohnheit, Fragen einfach zu ignorieren, wenn er sie nicht beantworten wollte, und dabei blieb er. Er wusste mehr über die Kunst als irgendjemand sonst – mehr sogar als Gryndals alter Lehrmeister Jerydd, der bei Fenelyus persönlich gelernt hatte. Zu Gryndals großem Erstaunen behauptete Trilos sogar, Fenelyus unterrichtet zu haben. Wenn das tatsächlich der Wahrheit entsprach, dann gab es nur eine einzige Erklärung: Trilos musste ein Avatar der Kunst sein, eine einzigartige Manifestation der Macht, die sich selbst erschaffen und sich selbst ein Bewusstsein und eine körperliche Form verliehen hatte, um mit den Fhrey zu sprechen und sie zu unterrichten. Wenn das nicht zutraf, war das allerdings auch nicht so wichtig; mit Trilos zu reden war so oder so immer seine Zeit wert.

Wer oder was sollte Trilos sonst sein?

»Irgendein Ratschlag, bevor ich gehe?«, fragte Gryndal.

»Nein.«

»Nein? Du erteilst mir seit Jahren Ratschläge.«

»Diesmal nicht.«

Gryndal setzte sich neben den zerlumpten Haufen aus Kleiderfetzen und ekligen Haaren – seinen imaginären Freund, der von der Tür besessen war. »Warum?«

»Das sind die Regeln.«

»Regeln? Es gibt Regeln? Seit wann gibt es Regeln? Wessen Regeln? Regeln wofür?«

»Mein Spiel, meine Regeln«, sagte Trilos.

»Ich verstehe nicht.«

»Natürlich nicht.«

»Was du da sagst, ergibt keinen Sinn«, antwortete Gryndal.

»Diese Tür auch nicht«, sagte Trilos. »Sie ist unmöglich zu öffnen, und trotzdem wurde sie geöffnet.«

Gryndal seufzte. »Das hast du schon sehr, sehr oft gesagt. Aber ich glaube dir einfach nicht.«

»Weil es niemand geschafft haben kann, wenn du es nicht kannst?« Trilos lachte. »Ich muss zugeben, ich liebe deine Arroganz. Ich habe eine gute Wahl getroffen. Trotzdem, ich bin mir sicher, dass Fenelyus hineingegangen ist.«

»Wie hat sie sie denn dann geöffnet? Oh, natürlich – sie hat es nicht selbst getan, habe ich recht? Du bestehst darauf, dass sie Hilfe hatte, obwohl Fenelyus zu ihrer Zeit die mächtigste Person auf der ganzen Welt war.«

»Was lässt dich glauben, dass sie die mächtigste war?«, fragte Trilos.

»Das weiß jeder.«

Trilos sah ihn schräg an. »Was für eine absurde Behauptung. Hast du getrunken?«

»Was ist daran absurd? Hast du je von Allgemeinbildung gehört?«

Trilos grinste.

Gryndal mochte Trilos’ Lächeln nicht. Auf seinem Gesicht wirkte es irgendwie verstörend.

»Mit der Allgemeinheit habe ich wenig zu tun, denkst du nicht auch? Und warum solltest du dich auf die zufälligen, unbewiesenen Aussagen einfacher Leute verlassen, die so absurde Dinge behaupten wie Jeden Morgen geht die Sonne auf, nur weil das im Lauf ihrer winzigen Existenz stets so gewesen ist? Leute, die dieser Logik folgen, müssten auch glauben, sie würden ewig leben. Und ich kann dir versichern, das tun sie nicht. Du enttäuschst mich, Gryndal.«

»Meinetwegen. Und wer hat nun die Tür geöffnet?«

»Ich hatte gehofft, dass du diese Antwort für mich findest«, sagte Trilos.

»Ich habe es dir doch gesagt. Ich werde morgen früh nach Rhulyn reisen. Ich kann nicht ...«

»Und das ist genau, was ich von dir will. Du wirst die Rebellion der Instarya niederwerfen. Ich brauche dich, um diese Revolte zu zerschlagen.«

»Dann hast du Glück.«

»Glück ist nur ein Wort. Wenn du deinem Wesen entsprechend handelst – was du nicht wirst vermeiden können –, dann wird das der Auslöser sein.«

»Auslöser für was?«

Trilos wandte sich ihm zu, um besser mit ihm reden zu können. »Weißt du, was zum Belgrischen Krieg geführt hat?«

»König Mideon war zu gierig.«

»Ja, aber genauer gesagt war Mideon überzeugt, dass sich dort drinnen« – Trilos zeigte auf die Tür – »der Erste Baum befindet und dass der Verzehr seiner Früchte ihm ewiges Leben schenken würde. Weil Fhan Ghika sich weigerte, den Dherg den Zugang zu gewähren – was sie auch gar nicht konnte, denn sie konnte die Tür genauso wenig öffnen wie du oder ich –, griffen die Kinder Drohms die Kinder Ferrols an. Das war zum Teil meine Schuld. Du musst wissen, ich war derjenige, der Mideon von dem Baum erzählt hat.«

Gryndal verengte die Augen. »Nichts für ungut, Trilos, aber auch wenn du nicht gerade eine Schönheit bist, siehst du nicht einmal annähernd so alt aus.«

»Der Schein trügt in der Regel.«

»Und du erwartest von mir zu glauben, dass eine Lüge von dir den Belgrischen Krieg ausgelöst hat? Ein Krieg, der ...«

»Warum glaubst du, dass es eine Lüge war?«

Gryndal warf einen Blick auf die Tür. »Weil niemand wirklich weiß, was sich dort drinnen befindet. Oder willst du behaupten, das sei Allgemeinwissen?«

Trilos verzog finster das Gesicht.

»Was hat das alles überhaupt mit meiner Reise nach Rhulyn zu tun?«

»Ich habe Fenelyus ein Geschenk gemacht. Um ehrlich zu sein, sie besaß es bereits. Ich habe ihr nur gezeigt, wie man damit umgeht. Fhan Alon Rhist war tot, und die Fhrey waren im Begriff, den Krieg zu verlieren. Ich war wütend auf die Dherg, also habe ich eingegriffen.«

Trilos hat Fenelyus tatsächlich die Kunst geschenkt!

»Das hätte es eigentlich beenden sollen. Die Dherg hatten aus purer Gier Tausende Fhrey abgeschlachtet. Fenelyus hatte die Gerechtigkeit auf ihrer Seite und nun mehr als genügend Macht, um die Dherg ein für alle Mal auszulöschen.«

»Aber sie hat es nicht getan«, sagte Gryndal.

»Nein. Sie hat sie bis nach Drumindor gejagt. Alle haben erwartet, dass Fenelyus sie dort mitsamt der Festung pulverisieren und den Staub ins Meer fegen würde. Auch ich habe das erwartet. Doch stattdessen hat sie sie verschont. Es heißt, dass sie die Armee der Fhrey wochenlang im Lager am Fuß der Dhergfestung warten ließ, und als sie wieder auftauchte, traf sie sich mit König Mideon und bot ihm den Frieden an.«

Gryndal nickte. »Und du glaubst, dass sie während ihrer Abwesenheit hierhergekommen und durch die Tür gegangen ist?«

»Ja. Und das hat die Dherg vor der endgültigen Vernichtung bewahrt.«

Gryndal musterte die Tür mit ganz neuem Interesse.

»Ich habe einen Fels ins Rollen gebracht, als ich den Fhrey die Kunst schenkte. Ich wusste, euer Volk würde die Kinder Drohms auslöschen, doch irgendetwas hat den Lauf der Dinge gestoppt. Du würdest es vielleicht Glück nennen – doch könnte purer Zufall so etwas verhindern? Was hätte einen so riesigen Felsbrocken vom Rollen abhalten können? Welches unwahrscheinliche Ereignis würde die Sonne daran hindern, auch morgen früh wieder aufzugehen? Wer hat Fenelyus die Tür geöffnet, und was noch wichtiger ist – wo könnte diese Person jetzt sein? Deswegen gehst du nach Rhulyn, um das Glück von der Absicht zu trennen, und diesmal werde ich es beobachten.«

»Was beobachten?«

»Dass eine unsichtbare Hand diese Tür öffnet und den Fels noch einmal aufhält. Du, mein lieber Gryndal, bist mein Fels.«


[home]
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Heilt die Verletzte



Es war, als ob man auf den Sonnenaufgang und das Schlüpfen eines Kükens wartete – wenn der Sonnenaufgang das Ende der Welt bedeutete und das Küken ein alles verschlingender Dämon war.

– Das Buch Brin



Das Licht verstärkte das dumpfe Pochen hinter Arions Augen. Ihre Hände und Füße fühlten sich taub an, und wenn sie versuchte sich zu bewegen, explodierte ein scharfer Schmerz in ihrem Hinterkopf – als ob jemand versuchte, einen Meißel in ihren Schädel zu treiben. Vielleicht hatte sie geschrien. Unmöglich zu sagen. Obwohl sie sich vor Schmerz immer wieder verkrampfte, hatte Arion inzwischen erkannt, dass sie sich in einer Art primitiver Hütte befand – die Wände bestanden aus dicken, unbehandelten Baumstämmen und die Decke aus Bündeln vergilbten Grases. Sie lag auf einer Art Bett – grobe Wolle über Stroh gespannt, steif und pieksig.

Was in Ferrols Namen ist mit mir passiert?

Dieser einzelne Gedanke und der Versuch, ihre Augen zu bewegen, waren alles, was sie zustande brachte. Was ihr an Kraft blieb, brauchte sie, um den Schmerz zu ertragen. Es fühlte sich an, als ob sie in einem Meer der Qualen ertrank. Panik stieg in ihr auf, dann glitt sie wieder in gnädigen Schlaf hinüber.

Noch mehrmals kämpfte Arion sich ins Bewusstsein zurück, doch sie blieb nie lange wach. Jedes Mal lag sie im selben Bett unter demselben Grasdach und verspürte dieselben grausamen Schmerzen. Manchmal spürte sie durch den Nebel der Qualen die Anwesenheit anderer. Gespräche in einer Sprache, die sie nicht verstand. Manchmal fühlte sie die Berührung sanfter Hände, meist an ihrem Kopf. Sobald man sie bewegte, wurde sie wieder ohnmächtig. Wie lange sie so dalag, konnte sie unmöglich sagen. Die Zeit hatte sich in eine verworrene Mischung aus Träumen, Visionen und der Realität verwandelt, die zu gleichen Teilen existierten und von gleicher Bedeutung zu sein schienen.

Wenn sie sich nicht in der Hütte wiederfand, sprach sie mit Fenelyus darüber, wie wichtig es war, die nächste Generation ihrer Anführer mehr als nur die Kunst zu lehren, und dass Macht ohne Mitgefühl sie alle zerstören würde. Gelegentlich tauchte ein Wolf am Rande ihrer Wahrnehmung auf oder eine alte, runzlige, weibliche Rhune, deren Kopf in ein Stück Stoff gewickelt war. Einmal fand sie sich auf einer Bank im Garten wieder, direkt gegenüber der Tür, mit dem unwiderstehlichen Bedürfnis, die Klinke herunterzudrücken.

»Na los«, sagte Trilos, der wieder auf der anderen Bank saß. »Du weißt, du willst es. Jeder will wissen, was sich auf der anderen Seite befindet.«

Arion stand auf und ging zur Tür. Sie legte die Hand auf die Klinke in dem Wissen, dass nichts geschehen würde, aber was, wenn ...

Sie drückte die Klinke herunter. Im Schloss klickte es.

Arions Herz begann zu rasen, als sie spürte, wie die Tür nachgab und sich zu öffnen begann.

»Dann bist du also die, die ich suche!«, rief Trilos.

Seine Stimme klang noch in ihrem Kopf nach, als Arion erwachte.

Sie lag erneut in der Hütte, auf dem Strohbett mit den Wolldecken. Ihre Arme und Beine fühlten sich nicht mehr taub an, und obwohl es in ihrem Kopf immer noch pochte, legten zumindest die stechenden Schmerzen hinter ihren Augen eine Pause ein. Sie sah sich um. Die Sonne schien durch ein Fenster. Vögel zwitscherten, und Arion spürte, wie eine leichte Brise über ihr Gesicht strich – der einzige Teil ihres Körpers, der nicht von einer Wolldecke geschützt war. Einen Augenblick später bemerkte sie, dass sie nicht allein war. Auf der anderen Seite des Raums, inmitten eines hellen Sonnenstrahls, in dem Millionen Staubkörner tanzten, saß ein Rhune-Mädchen.

Sie hatte sich seitlich in einen steifen Lehnstuhl gesetzt, und ihre Beine baumelten über eine der Armlehnen. Ihre nackten Füße zeichneten Kreise in die Luft. Das Mädchen trug eigentümliche Markierungen – Tätowierungen, die sich wie Ranken gleichmäßig auf beide Hälften ihres Gesichtes legten. Das Mädchen starrte vor Dreck, ihre Haare waren verfilzt und struppig, ihre Fußsohlen fast schwarz. Um ihre Schultern lag ein zerfranstes schlammfarbenes Wolltuch. Ihre Beine waren von festgebackenem Schlamm überzogen, den Spritzer mit dreckigen Wassers dort hinterlassen hatten. Jeder Fingernagel wurde von einer schwarzen Linie umrahmt, als ob sie sich gerade erst eine Erdhöhle gegraben hätte.

Machen Rhunes das? In der Erde herumwühlen wie Maulwürfe?

Die Aufmerksamkeit des Mädchens war auf etwas in ihren Händen gerichtet. Ein riesiger weißer Wolf lag vor ihrem Stuhl, die Schnauze auf seine Vorderpfoten gelegt.

Das Rhune-Mädchen war widerwärtig, die Anwesenheit des Tieres beunruhigend.

Arion rührte sich nicht. Stattdessen versuchte sie sich zu erinnern, wie sie in diese Lage gekommen war. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war, mit Trilos im Garten gewesen zu sein und die Tür …

Nein. Das war nicht real … oder?

Es war unmöglich. Sie hatte Estramnadon verlassen und sich auf die Suche nach dem Rebellen Nyphron gemacht. Sie erinnerte sich daran, wie sie in Alon Rhist angekommen und Petragar getroffen hatte.

Ja, daran erinnere ich mich auf jeden Fall – an ihn und seinen Diener. Wie war noch mal sein Name? Vert-irgendwas.

Dann erinnerte sie sich, ein Dorf der Rhunes erreicht zu haben, und …

Ja! Ich habe Nyphron gefunden!

Danach wusste sie nichts mehr.

Das Mädchen bemerkte, dass sie wach war, und lächelte. Sie sprach ein paar Worte in einer rohen Sprache, die sich anhörte wie Gebell.

Rhunes sind Tiere, dachte Arion. Tiere, die den Fhrey nur ähnlich sehen.

Sie hob den Kopf, doch als sie sich auf die Ellbogen aufzurichten versuchte, wurde ihr sofort schwindlig.

Das Mädchen bellte erneut, doch inmitten des tierischen Gekläffs schnappte sie etwas auf, das sich wie Arion anhörte.

»Du kennst meinen Namen?«, fragte sie in der Sprache der Fhrey.

Das Mädchen nickte.

Arion war verblüfft. »Du verstehst mich?«

Das Mädchen nickt erneut. Arion musterte ihr Gesicht, hässlich, unelegant und verunstaltet – ohne Zweifel das Ergebnis eines unbedeutenden Gottes, den man unbeaufsichtigt mit Ton hatte spielen lassen.

»Tura«, sagte das Mädchen. »Sie lehren göttliche Wörter.«

»Wer bist du?«, fragte sie.

»Ich sein Suri.«

»Wo sind wir, Suri?«

»Dahl Rhen.« Das Mädchen blieb seitwärts auf dem Stuhl sitzen, und ihre Füße zeichneten weiter Kreise in den staubigen Sonnenstrahl. Lothian hatte gesagt, die Rhunes hätten Todesangst vor den Fhrey – dass sie sie für Götter hielten und sich allein bei ihrem Anblick ängstlich zusammenkauern würden. In Estramnadon würde in Arions Gegenwart niemand so sorglos bleiben, abgesehen von denjenigen, die den Palast regelmäßig aufsuchten.

Das Rhune-Mädchen deutete zur Decke. »Dies ist ein – äh – Holzhöhle …« Sie zögerte und zuckte dann die Schultern. »Haus, wo Anführer von Rhunes schläft.«

»Wie bin ich hierhergekommen?«

»Getragen nach.«

»Nach? Nach was?«

Suri deutete auf Arions Kopf.

Arion griff sich an die Stirn und ertastete etwas. Ein Tuch, das man oberhalb ihrer Augen um den gesamten Schädel gewickelt hatte.

Das Mädchen schwang ihre Beine von der Stuhllehne und stellte sie auf den Rücken des Wolfs, was ihn keineswegs zu stören schien.

»Besser dranlassen, sonst fallen Innereien raus.«

»Was …?« Arion erstarrte. »Was ist mit mir passiert?«

Suri ahmte nach, wie ihr jemand auf den Kopf schlug. »Geschlagen mit Stein. Jetzt gut. Du stirbst nicht.« Das Mädchen grinste.

»Hast du das getan? Meinen Kopf umwickelt, meine ich?«

Suri nickte. »Ja. Andere auch helfen. Viele helfen. Halten Innereien drinnen.«

»Ah … vielen Dank dafür. Aber warum hat mich jemand geschlagen?«

Suri stand auf, löste ihre Finger aus einer Fadenschlaufe, mit der sie gespielt hatte, und legte sie sich um den Hals. »Warte. Hole Persephone.«

Das Mädchen sagte etwas zu dem Wolf, der aufstand und sich neben Arions Bett stellte. Das riesige Monstrum mit seinen langen weißen Fangzähnen sah sie an, während das Mädchen losflitzte.

Arion erschuf mit einer schnellen Geste einen Wächter – nichts Großes, nur einen simplen physischen Schutzbann –, aber nichts geschah. Sie summte, um sich in Harmonie mit der Energie um sie herum zu bringen, aber es geschah immer noch nichts – keine Schwingung, nicht einmal ein Echo. Ihre Fähigkeit, die Kunst zu wirken, war verschwunden. Ohne ihre Bindung und bis ins Mark erschüttert sah Arion in die Augen des Wolfs und hatte zum ersten Mal seit Jahrhunderten wieder Angst zu sterben.

Was haben sie mir angetan?

Arion schob sich von dem Tier weg, so weit es die Wand hinter ihr erlaubte. Eine schlechte Idee. Der stechende Schmerz kehrte zurück, begleitet von einer Welle der Übelkeit, aber sie hielt ihre Aufmerksamkeit weiterhin starr auf das Tier gerichtet. Es knurrte nicht oder fletschte die Zähne, aber das spielte auch kaum eine Rolle. Ein großes, reißzahnbewehrtes Monster stand nur wenige Schritte von ihr entfernt, diese Erkenntnis überwog die Schmerzen. Offensichtlich war es hier, um sie zu bewachen.

Aber warum? Wird es mich töten, wenn ich versuche, aufzustehen? Und wenn es mich angreift, was soll ich dann tun?

In diesem Moment war Schreien das Beste, was ihr noch dazu einfiel.

Schritte näherten sich, und dann kam Suri mit einer anderen herein. Arion war enttäuscht, dass auch sie nur eine Rhune war. Suri rief nach dem Wolf, und der zog sich zurück. Die beiden Rhunes sprachen miteinander in derselben gutturalen Sprache, die Arion schon von Suri gehört hatte. Sie schnappte nur ein Wort auf: Nyphron. Dann verließ das Mädchen den Raum.

»Nyphron?«, fragte Arion.

Die neue Rhune nickte und sagte dann in ihrer Sprache: »Ich spreche eure Sprache – nicht gut, aber ein wenig.«

Sie war älter als das Mädchen und trug ein abscheuliches Kleid aus grob gewirkter und schwarz gefärbter Wolle. Sie hatte lange Haare und davon eine Menge.

»Ich habe Suri geschickt, Nyphron zu holen«, sagte die Rhune, die auf Abstand blieb und sich an den Türrahmen lehnte.

»Du bist Persephone?«

»Ja.« Sie nickte mehrfach.

»Die andere – Suri – sagte, dass sich Leute um mich gekümmert haben.« Arions Hand tastete wie von selbst ein weiteres Mal nach ihrem Verband.

Weiteres Nicken. »Du erlittst schwere Wunde. Sorge, dass du stirbst. Wir haben dich gestrickt. Blutung gestoppt.«

»Geflickt – meinst du genäht? Ich habe geblutet?« Die Übelkeit nahm zu.

»Ja. Sehr viel.«

Arion ließ sich langsam wieder auf das Bett sinken und schloss die Augen. Das fühlte sich viel besser an. Ihr Kopf füllte sich allmählich wieder mit Nebel. Schon jetzt war sie wieder völlig erschöpft und wollte eigentlich nur noch schlafen, aber das durfte sie nicht. Sie musste wach bleiben. Sie musste herausfinden, was hier vor sich ging.

»Wer hat mich geschlagen und warum?«

Persephone antwortete nicht.

Langsam drehte Arion ihren Kopf, um sie anzusehen. »Hast du mich geschlagen?«

»Nein!«

»Nun, wer dann?«

Die Rhune wirkte erschrocken. »Bitte, bitte uns nicht töten. Rhune-Volk nichts Falsches getan. Wir Leute von Dahl Rhen gute Leute, sehr, sehr gut. Nie euch oder euren verletzt. Lange Jahre Frieden wegen Vertrag gezeichnet in Alon Rhist. Nie gebrochen. Niemals. Nichts Falsches getan. Sehr friedlich wir Leute sind.«

Die Fähigkeiten der Rhune, was die Beherrschung der Fhrey-Sprache anging, ließ deutlich nach, wenn sie nervös war.

»Warte. Dann hat mich ein Rhune niedergeschlagen?« Ein Blick in Persephones Augen sagte Arion, dass genau dies der Fall war. Sanftmütiger als betrunkene Schafe, hatte Vertumus gesagt. Rhunes halten die Fhrey für Götter, hatte jeder auf ihrem Weg ihr versichert. Aber diese seltsame Eigenart der Rhunes, ihre Götter zu ehren, indem sie sie mit Steinen bewusstlos schlugen – die hatten sie ihr verschwiegen. »Warum würde mich ein Rhune niederschlagen?«

»Ihr habt gegen Nyphron gekämpft. Nyphron gut zu uns – äh – Nyphron ist gut zu uns gewesen.«

Arions Augen weiteten sich. Jetzt endlich fiel es ihr wieder ein. Sie hatte Nyphron gestellt. Er hatte sich geweigert. Die anderen – die Galantianer – hatten versucht sich einzumischen, und dann …

Erneut näherte sich der Klang von Schritten auf knarrendem Holz, und Persephone wich zur Seite, als Nyphron den Raum betrat. Er näherte sich nur sehr zögerlich, den Schild am linken Arm. Hinter ihm stand ein weiterer Fhrey, die Arme vor der Brust gekreuzt und die Hände an die Griffe von zwei kurzen Schwertern gelegt.

»Du lebst«, sagte Nyphron.

»Dein Mitgefühl ist überwältigend«, antwortete Arion.

»Ich bin nur ein bisschen überrascht. Ich hätte nicht gedacht, dass man mir eine Nachricht darüger schicken muss, dass du aufgewacht bist. Irgendwie hatte ich erwartet, ich würde es daran merken, dass die Sonne sich verdunkelt und der Boden uns verschlingt. Aber ich sehe nicht mal Blitz oder Donner. Ist es nicht das, was ihr Miralyith normalerweise tut, bevor ihr Leute umbringt?«

Sie haben mir nichts angetan, dachte Arion. Er weiß es nicht.

»Es tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen«, sagte sie. »Aber ich habe Kopfschmerzen. Es scheint, als ob mich jemand mit einem Stein geschlagen hat.«

»Offenbar nicht hart genug.«

Wenn du nur wüsstest, dachte Arion.

Ihre einzige Hoffnung war, dafür zu sorgen, dass das auch so blieb. Sie hatte noch nie von jemandem gehört, der die Fähigkeit zur Kunst verloren hatte, aber dann wiederum waren Kopfverletzungen unter Miralyith auch nicht gerade üblich. Die Verletzung musste dafür verantwortlich sein. Wenn sie sich noch einen oder zwei Tage ausruhte, heilte, dann …

»Für was immer es auch gut sein mag, die Rhunes haben dich gerettet. Du hast Blut verloren wie ein durchlöcherter Weinschlauch.« Er deutete auf Persephone. »Es war ihre Idee, dich zusammenzuflicken. Warum, da bin ich überfragt.«

»Und was hast du getan?«

»Nichts. Ich habe zugesehen, wie du blutend im Dreck gelegen hast, und habe überhaupt nichts getan. Nein, das stimmt nicht ganz. Ich habe mir wohl ein kleines Lächeln erlaubt.«

Sein Freund mit den Schwertern bewegte sich unbehaglich.

»Ich mag dich nicht«, fuhr Nyphron fort, und seine Stimme schwankte zwischen Verachtung und Zorn, aber wenigstens blieb seine Hand seinem Schwert fern, worüber Arion wirklich sehr froh war.

Arion hatte bisher vor Schwertern nicht mehr Angst gehabt als vor Wölfen. Doch in diesem Augenblick bereiteten ihr beide Sorgen, und ihr Blick wurde immer wieder von den langen, metallenen Waffen angezogen.

»Ich mag eure ganze Art nicht«, sagte Nyphron. »Ihr handelt feige – ohne Ehre.«

»Und ein Miralyith hat deinen Vater getötet.« Sie betonte diesen Punkt in der Hoffnung, dass ihr Verständnis Nyphron ein wenig beruhigen würde. Doch sie konnte in seiner Miene keinen nennenswerten Unterschied erkennen. Wenn überhaupt, dann machte es ihn nur noch wütender. Sie dachte nicht mehr klar. Sie konnte nicht, ihr Kopf war zu benebelt.

»Mein Vater hatte gehofft, die Rechte der Instarya als vollwertige Sippe der Fhrey wiederherzustellen – Rechte, die deine Leute gestohlen haben.« Nyphron hielt inne und sprach nach einem tiefen Atemzug weiter. »Du bist hierhergekommen, um mich zu verhaften und zurückzuschleifen, damit auch ich vor einem Publikum aus asikatragenden Miralyith gedemütigt und getötet werde – eine weitere Belustigung für den Fhan. Ich hätte dich sterben lassen können. Ich hätte sie nur davon abhalten müssen, dich zu heilen.« Er sah zu Persephone hinüber, die wie erstarrt neben dem Türrahmen stand, als ob man sie dort festgenagelt hätte. »Einfach nur die Rhunes fernhalten. Du wärst mit dem Gesicht nach unten verblutet – und das wäre immer noch würdevoller gewesen als das, was dein Fhan meinem Vater gewährt hat. Also, um deine Frage nochmals zu beantworten – ich habe nichts getan, und deswegen lebst du.« Er beugte sich zu ihr hinab. »Du schuldest mir und allen Bewohnern dieses Dorfs dein Leben. Vielleicht solltest du darüber nachdenken, bevor du in deiner Zerstörungswut Pläne für ihren Tod schmiedest.«

Arions Zerstörungswut war im Augenblick völlig unbedeutend. Sie versuchte sich immer noch zusammenzustückeln, was eigentlich geschehen war, und fragte sich, ob die beiden Schwerter, die Nyphrons Freund noch immer mit seinen Händen warm hielt, ihre Scheiden bald verlassen würden. Das einzig Gute an der Situation war, dass sie keine Gelegenheit mehr hatte, sich über das dumpfe Pochen in ihrem Schädel Gedanken zu machen, das so sehr schmerzte, dass es ihr Tränen in die Augen trieb.

»Bei der Gelegenheit könntest du auch gleich darüber nachdenken, dass es eine Alternative dazu gibt, alle abzuschlachten«, sagte Nyphron. »Du könntest uns gehen lassen. Wir werden den Rest unseres Lebens in der Wildnis verbringen. Du wirst nie wieder von uns hören. Wir werden verschwinden. Wenn du musst, dann sag dem Fhan, dass du uns gefunden und getötet hast – Problem gelöst, Ego geschmeichelt, ein neues Kapitel aufgeschlagen. Ich denke, so viel bist du mir schuldig, nachdem ich dich habe aufwachen lassen.«

»Ich werde darüber nachdenken.« Arion wischte sich die Tränen aus den Augen. Die Schmerzen in ihrem Kopf kehrten nun mit aller Macht zurück.

»Da von jetzt an jeder deiner Atemzüge ein Geschenk ist, das wir dir gaben, als dein Kopf wie der einer toten Gans von deinem Hals baumelte, hoffe ich, dass du zumindest rücksichtsvoll genug sein wirst, uns über deine Entscheidung zu informieren, bevor du den Himmel in Stücke reißt.«

»Ich werde sehen, was sich tun lässt«, brachte Arion heraus, ehe der Schmerz sie dazu zwang, die Zähne zusammenzubeißen. Sie erwiderte Nyphrons Blick, so lange sie konnte, während die Schmerzen mit jedem Augenblick auf sie einhämmerten. Sie war erleichtert, als er sich zuerst abwandte.

»Dir irgendetwas bringen kann?«, fragte Persephone. Sie verzog nervös das Gesicht. »Gibt – es – irgendetwas – das – ich – dir – bringen – kann?«

»Ich möchte schlafen. Ich muss mich nur ausruhen, dann wird es mir bessergehen.«

Sie hoffte, dass das stimmte.

 

Als Arion das nächste Mal erwachte, war es dunkel im Raum. Vor dem Fenster funkelten die Sterne. Das Licht einer einzelnen Lampe – ein ausgehöhlter Kreidebrocken, in den man Tierfett gestopft hatte – offenbarte dasselbe Mädchen, in dessen Gegenwart sie schon beim letzten Mal aufgewacht war. Diesmal lag sie auf dem Boden. Sie hatte ihren Kopf auf die Flanke des Wolfs gelegt, der es sich auf dem Holzboden gemütlich gemacht hatte. Wie schon am Nachmittag spielte sie mit einer Fadenschlaufe.

Zur Abwechslung hatte Arion nicht gleich beim Aufwachen Schmerzen; trotzdem sagte sie nichts und bewegte sich auch nicht. Sie lag still da und sah zu, wie Suri überraschend komplexe Muster knüpfte. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass die Rhunes dasselbe Spiel spielten, das sie ihren Studenten beibrachte, und das Mädchen dabei zu beobachten, war in etwa so, als ob man einen Hund auf seinen Hinterbeinen umherspazieren sah. Arion kannte das Muster. Sie hatte vermutlich nach all diesen Jahrhunderten alle möglichen Kombinationen einmal durchgespielt. Was Suri in diesem Augenblick zwischen den Fingern hielt, nannte Arion die Spinnenkiste, und das Mädchen schlug sich wunderbar. Ihre Finger bewegten sich mit unerwartetem Geschick – sie zwirbelte, drehte und zog den Faden mit behender Anmut und entschiedenem Selbstbewusstsein. Arion wurde plötzlich bewusst, dass ein Rhune-Mädchen, das einen Wolf als Kissen benutzte, sich beim Weben besser anstellte, als Mawyndulë es jemals getan hatte.

»Der untere Faden«, sagte Arion, als Suri zögerte.

Sie erwartete, dass das Rhune-Mädchen beim Klang ihrer Stimme zusammenzucken würde, aber sie sah nicht mal zu ihr hinüber.

»Nein«, lautete ihre Antwort, während sie sich weiter auf das labyrinthische Muster konzentrierte. »Das hab ich schon gemacht. Dachte, wenn ich …« Suri griff mit beiden Daumen zu, hakte sie auf den Hauptfäden ein und verdrehte dann die Handgelenke. Mit einem Mal hatte sie das gesamte Muster von innen nach außen gekehrt.

Arion lächelte. »Sehr schlau.«

Suri seufzte. »Dumm. Stecke jetzt fest.«

»Nein – nein, tust du nicht.« Arion stützte sich auf. »Komm her.«

Suri setzte sich auf und beugte sich in Richtung Bett. Arion betrachtete die miteinander verwobenen Fäden. Sie streckte die Hände aus, hakte ihre Finger in das Muster ein und zog die gesamte Struktur von Suris Händen auf ihre eigenen. Arion legte zwei der Fäden zu Schlaufen, faltete das Muster wieder in sich zusammen und hielt es dem Mädchen hin.

Suri betrachtete das Fadengitter eingehend, während ihre Zunge über ihre Oberlippe glitt. Dann erschien ein Lächeln auf ihrem Gesicht, und sie steckte zwei Finger in die Mitte und zog. Das gesamte Muster kam ihr entgegen und rutschte ihr wieder auf die eigenen Hände. Suri krümmte zwei Finger, und die Gestalt des Netzes änderte sich erneut.

In diesem Augenblick lachten beide vor Begeisterung.

»Das habe mir noch nie gemacht«, sagte Suri.

»Ich auch nicht. Andererseits hat auch keine von uns beiden vier Hände.«

Suri ließ die Kordel von ihren Fingern rutschen. Das Muster verschwand und wurde wieder zur einfachen Schlaufe.

»Und es heißt ›Das habe ich noch nie gemacht‹, nicht ›Das habe mir noch nie gemacht‹.«

Suri beäugte sie misstrauisch. »Sicher?«

»Ziemlich sicher.«

Suri legte sich wieder auf den Wolf. »Geht besser?«

Arion nickte und stellte fest, dass ihre Kopfschmerzen noch da waren, aber zumindest vorläufig zu einem leisen Klopfen in ihrem Hinterkopf abgeebbt waren. Ihr war auch nicht mehr so schwindlig. Ihr Magen hatte sich beruhigt, und sie hatte sogar ein wenig Appetit. Ermutigt schloss Arion die Augen und summte leise, um eine Resonanz zu erschaffen, aber sie war immer noch blockiert. Die Kunst antwortete ihr nicht. Das Ausbleiben dieser so vertrauten Empfindung beunruhigte sie zutiefst, als ob eine Hälfte ihres Körpers gelähmt wäre.

Was, wenn sie nicht zurückkehrt?

Obwohl sie in ihrer Jugend ohne die Kunst gelebt hatte, konnte sich Arion heute nicht mehr vorstellen, wie. Die Kunst zu verlieren erschien ihr weitaus schlimmer, als Arme und Beine zu verlieren. Sie wäre eine Behinderte. Die Vorstellung entsetzte sie. Angst stieg in ihr auf und drohte sie zu ertränken.

Ich sollte nicht darüber nachdenken – nicht jetzt, nicht hier.

»Kannst du jonglieren?«, platzte es aus ihr heraus. Sie warf die Frage aus wie einen Anker, um nicht in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen.

Das Mädchen sah sie verwirrt an.

Arion entdeckte ihre Gürteltasche auf einem Tisch. »In diesem Beutel«, sagte sie zu Suri, sind drei Steine. Kannst du sie hochwerfen und in der Luft halten, alle gleichzeitig?«

Suri lächelte. Sie nahm die Steine aus dem Beutel, kniete sich hin und warf sie mit natürlicher Gelassenheit einen nach dem anderen hoch. Die Decke war niedrig, aber das Mädchen traf die Balken nicht ein einziges Mal. Schon bald warf sie die Steine in einem kleinen, regelmäßigen Kreis.

»Das hast du schon mal gemacht.«

»Tura hat mir das beigebracht – hm – hat ich das beigebracht?«

»Nein«, sagte Arion. »In diesem Fall ist ›mir‹ richtig.«

»Sicher?«

»Ziemlich sicher.«

Suri wirkte erneut misstrauisch. Arion lächelte. Nicht, weil das Mädchen ihre Kenntnisse als Muttersprachlerin anzweifelte, sondern weil Suri gar nicht auf die Steine achtete. Die kreisten auch weiterhin durch die Luft, als hätten ihre Hände ein ganz eigenes Bewusstsein. Die Vorführung war beeindruckend. Nicht, weil solches Geschick beim Jonglieren besonders bemerkenswert war, sondern weil es sich um eine Rhune handelte und eine junge noch dazu.

Arion hatte gelernt, dass Rhunes kaum mehr als Tiere waren. Anders als die Fhrey oder die Dherg, weil es ihnen an Intelligenz mangelte. Sie konnten nicht denken wie die Fhrey. Sie ließen sich von ihrem Instinkt leiten. Jede Ähnlichkeit mit höheren Wesen beruhte entweder auf Nachahmung oder reinem Zufall. Doch Arion bezweifelte das inzwischen. Sowohl Persephone als auch das Mädchen sprachen ihre Sprache, und das Mädchen jonglierte besser als der Prinz. Sie konnte selbst komplizierte Muster aus reinem Spaß an der Freude erschaffen. Wie sollte das möglich sein, ohne zu denken? »Wer ist Tura?«, fragte Arion, als Suri die Steine wieder einfing und in den Beutel zurücksteckte.

»War meine Freund. Sie hat mir großgezogen.«

»Nein, du hättest sagen sollen ›war meine Freundin, und sie hat mich großgezogen‹.«

Suri verzog das Gesicht und zuckte dann mit den Achseln.

»Hattet ihr Streit?«

»Streit?«

»Du hast gesagt, Tura war deine Freundin.«

»Gestorben.«

Die beiläufige Art, wie sie dies sagte, schockierte Arion. »Was hat sie umgebracht?«

Suri wirkte verwirrt. »Nichts – einfach gestorben. Sie alt.«

Arion blickte in Suris dunkelbraune Augen. Beim Anblick ihres eigenen Spiegelbildes fragte sie sich plötzlich, ob Ferrol ihr etwas zu sagen versuchte.

»Warum bist es immer du, die über mich wacht?«, fragte Arion.

»Nicht nur mir«, sagte Suri. »Perse...«

»Nicht nur ich.«

Das Rhune-Mädchen seufzte. »Persephone wacht auch und alte Frau. Andere müssen arbeiten. Wir mehr Zeit. Ich sollte …« Sie verstummte und wartete auf Arions Verbesserung. Als die nicht kam, fuhr sie fort: »Ich sollte Knochenrätsel lösen, aber ich« – sie zögerte erneut – »kann auch hier denken.«

»Was ist das Knochenrätsel?«

»Habe Götter gebeten, Zukunft zu sagen. Sie antworten durch Hühnerknochen.« Suri zog etwas hervor, was nach einem angeschwärzten Stock aussah. »Dieser sehr stark. Warnt vor furchtbarem Monster. Große Macht naht. Tötet uns alle. Ich glaube, es sein Grinsie, ein großes braunes Tier, das lebt im Wald. Kein wirklicher Bär. Sie Dämon – aber mir weiß nicht, welcher. Ohne Wissen nicht aufhalten. Versuche Rätsel zu lösen. Problem ist Zeit, nur noch bis Vollmond.«

Die Überraschung, eine Rhune zu entdecken, die den Fhrey so ähnelte, wurde mit einem Schlag durch das abergläubische Ritual des Mädchens zunichtegemacht, das mit Knochen die Zukunft vorhersagte und an Monster und Dämonen glaubte. Vielleicht war sie kein Tier, aber primitiv blieb sie trotzdem. Arion empfand dies als sehr enttäuschend. Für einen Moment war sie von dem Gedanken begeistert gewesen, dass die Unterschiede zwischen Rhunes und Fhrey doch geringer waren als vermutet. Das Fadenspiel und das Jonglieren legten sogar nahe, dass Rhunes fähig sein könnten, die Kunst zu lernen. Gryndals entsetztes und angewidertes Gesicht, wenn sie das hätte beweisen können, wäre einen Schlag auf den Kopf allemal wert gewesen. Doch trotz allem war Suri immer noch eine Rhune, immer noch Welten entfernt.

»Wach?«, sagte Persephone und schob sich nervös in den Raum.

Suri stand auf und streckte sich. »Siehst du«, sagte sie zu Arion und deutete auf Persephone. »Ich Zeit ist vorbei.«

»›Meine Schicht ist vorbei‹«, korrigierte Arion.

»Sicher?«

»Ziemlich sicher.«

Suri verzog das Gesicht, schüttelte den Kopf und redete dann mit dem Wolf, der ebenfalls aufstand und sich streckte. Die beiden gingen gemeinsam zur Tür, wo Suri noch einmal kurz stehen blieb und zu ihr zurückblickte. »Keine Sorge. Es kommt zurück.«

»Was kommt zurück?«, fragte Arion.

Suri schenkte ihr ein kurzes Lächeln und verließ den Raum.
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Warten auf den Mond



Wann immer mich die Leute nach Persephone fragen, sage ich ihnen, dass sie keine Wolle kardieren konnte. Ich halte es für wichtig, die Leute wissen zu lassen, dass sie ein Mensch war.

– Das Buch Brin



Schwere Tropfen platschten herab und zeichneten spritzende Kreise in Pfützen, während Persephone auf der feuchtkalten Matte saß und in den Regen hinaussah. Ein Blatt war herabgefallen. Da sich keine Bäume in ihrer Nähe befanden, musste es vom peitschenden Wind hierher geblasen und vor Roans Hütte abgelegt worden sein. Nun taumelte es über einen der Steine, die den Kiesweg säumten, am Rand einer trüben Pfütze entlang.

Die feuchte Luft fühlte sich wieder kühl an. Der Frühling war einen Schritt zurückgewichen, als ob er nicht ganz von sich selbst überzeugt wäre. Brin hatte ihr eine dicke Wolldecke aus dem Haus ihrer Eltern mitgebracht, auf der in gelben Fäden grobe Blumenumrisse gestickt waren. Es war nicht die schönste Decke, die Sarah und Delwin besaßen, aber sie war warm, und Persephone wickelte sich bis zum Hals darin ein.

»Also, sie ist wach, und wir leben noch«, sagte Moya. Die Heldin des Brunnenüberfalls hatte sich wieder ans Spinnrad gesetzt und versuchte, einen Strang fertigzustellen, bevor das abnehmende Licht ihr einen Strich durch die Rechnung machte.

»Sie hat immer noch große Schmerzen«, sagte Persephone. »Und sie scheint verwirrt zu sein. Wer weiß, was geschieht, wenn sie wieder ganz gesund ist.«

»Ist Suri wieder bei ihr?«, fragte Brin. Sie saß auf dem Boden und kardierte Wolle. Persephone wusste, dass das Mädchen Roan schon immer gern besucht hatte, aber seit Raithes Ankunft schlief sie praktisch nur noch hier. Sarah schien es nicht zu stören, solange sie weiterhin ihre Haushaltspflichten erledigte. Brin brachte sie einfach mit – vier riesige Beutel voll. Die Schur hatte für Berge aus Wolle und einen ebenso großen Haufen Arbeit gesorgt, und Brin zögerte nie, andere um Hilfe zu bitten.

»Padera ist jetzt bei ihr«, antwortete Persephone und versuchte sich dann ebenfalls wieder am Kardieren der Wolle.

Persephone hatte kaum Erfahrung mit dem Kardieren, Kämmen, Spinnen oder Weben von Wolle, obwohl sie schon oft dabei zugesehen hatte. Solchen Dingen zuzusehen und sie selbst zu versuchen waren zwei ganz verschiedene Paar Schuhe. Persephone hatte gerade mal ein wenig Vorgarn geschafft. Was am Ende ein langer, einheitlich breiter Strang sauberer Fasern werden sollte, war bei ihr eher ein kurzer, schmutziger Bausch. Am liebsten wäre sie aufs Kämmen umgestiegen, aber Brin hatte ihr versichert, dass es einfacher war, die Wolle zu kardieren. Das Mädchen hatte sie alle eingespannt, selbst Malcolm und Raithe. Niemand konnte ihrem fröhlichen Lächeln widerstehen, und sie hatten wirklich eine Menge Wolle.

»Padera?«, fragte Moya. »Sie schläft da oben doch bloß.«

»Sie hat ihr Strickzeug mitgenommen, glaube ich.«

»Dann schläft sie auf jeden Fall.«

Brin lehnte sich zur Tür hinüber und sah hinaus in den Regen. »Wo steckt Suri?«, fragte Brin.

Das Mädchen war fast genauso fasziniert von der Seherin und ihrem Wolf wie von Raithe – fast. Nichts konnte ihre Aufmerksamkeit von dem Dureyaner ablenken, zumindest nicht für lange, und sie freute sich riesig, dass sie ihm das Karden beibringen durfte. Es war daher wenig überraschend, dass Raithe einen Großteil ihrer Aufmerksamkeit erhielt, und seine Garne sahen schon recht gut aus, während man den Arbeiten von Persephone und Malcolm die Vernachlässigung ihrer Lehrerin noch deutlich ansah.

»Draußen«, sagte Moya und trat auf das Pedal des Spinnrads, dass es summte. »Sie und der Wolf.«

»Im Regen?«, fragte Brin.

»Sie mag es nicht, drinnen zu sein«, sagte Persephone.

Das erregte Roans Aufmerksamkeit. Sie war die Einzige, die sich nicht mit Brins Wolle beschäftigen musste. Stattdessen kniete sie hinten, im unordentlichen Bereich der Hütte, und nähte ein Stück Stoff an die Seite ihrer Tunika. »Suri oder die Wölfin?«, fragte sie besorgt.

»Beide, glaube ich. Aber das hat nichts mit dir zu tun, Roan. Suri mag es nicht, unter einem Dach zu schlafen. Sie mag es nicht mal, sich innerhalb der Mauern des Dahls aufzuhalten.«

Roan antwortete mit ihrem unverwechselbaren Fastlächeln, das so typisch für sie war wie für Gifford sein Gang oder sein Lispeln. Das Leben hatte sie beide übel zugerichtet. Gifford war äußerlich ein Krüppel, Roan im Inneren, und Persephone fragte sich, ob das der Preis für ihre göttlichen Gaben war.

All diese Menschen – diese wunderbaren, erstaunlichen Menschen.

Vor Persephones innerem Auge erschienen schreckliche Bilder, in denen ihre blutenden Körper im Dreck lagen und der Dahl brannte. Sie sah ihre Zukunft, wie sie das Blatt dort draußen sah – im zunehmenden Sturm am Rande eines Abgrunds taumelnd.

So viel ist in Gefahr – so viel steht auf dem Spiel –, und doch, was kann ein Blatt schon tun, um den Wind zu beeinflussen?

»Warum ist sie dann immer noch hier?«, fragte Moya.

»Suri?« Persephone sah von ihrer Arbeit auf. »Sie versucht noch herauszufinden, warum ich angegriffen wurde, glaube ich. Sie sagte, es hat irgendwas mit Knochen zu tun.«

»Irgendein Hinweis?«

Persephone zuckte die Schultern. »Wenn sie einen hat, hat sie mir nichts davon gesagt. Vielleicht will sie erst alle Fakten beisammenhaben.«

»Wo wir gerade schon von Rätseln sprechen …«, sagte Brin zu Raithe, während sie ihm dabei half, ein weiteres, nahezu perfektes Vorgarn herzustellen. »Wie lautet die Antwort?«

»Antwort?«, fragte er.

»Auf das Rätsel, das du dem Sichelwald gestellt hast.« Brin setzte sich gerade hin, schloss die Augen und trug vor: »›Vier Brüder kommen in diesen Wald‹, sagte er. ›Der Erste wird mit großer Freude begrüßt; der Zweite ist geliebt; der Dritte bringt stets eine traurige Botschaft; und der Letzte ist gefürchtet. Sie besuchen den Wald jedes Jahr, doch nie zur gleichen Zeit. Wie heißen sie?‹«

»Du erinnerst dich Wort für Wort daran?«, fragte Moya erstaunt.

»Exzellent, Brin«, sagte Persephone. »Wie eine wahre Hüterin.«

Brin lächelte. »Ich habe es nur einmal gehört, aber seitdem versuche ich es die ganze Zeit zu lösen. Nicht, dass ich weiser wäre als der Sichelwald. Ich meine, du hast den Wald gefragt, und er wusste die Antwort nicht, richtig? Also, wie könnte ...«

»Frühling, Sommer, Herbst, Winter«, sagte Roan hinten im Raum.

Alle drehten sich um und starrten sie an.

Als Roan ihr Schweigen bemerkte, sah sie auf. »Das stimmt doch, oder? Die Namen der vier Brüder?«

»Ja«, sagte Malcolm mit einem sanften Lächeln. »Ja, das stimmt.«

»Klingt ziemlich offensichtlich, wenn man die Antwort erst mal kennt«, sagte Moya.

»Entschuldige bitte, wenn ich frage«, sagte Malcolm, verengte die Augen und musterte Roan genauer. »Aber ich bin neugierig. Warum nähst du einen Flicken auf deine Tunika? Sie hat doch kein Loch, oder? Sie ist ja nicht einmal abgetragen.«

»Das ist kein Flicken«, antwortete sie. »Es ist ein Täschchen.«

»Ein was?«

»Ein Täsch-chen. So nenne ich es. Wie eine Tasche, verstehst du? Aber es ist eine ganz kleine, darum Täsch-chen. Siehst du?« Roan nahm einen Faden von ihrem Arbeitstisch und ließ ihn hineingleiten. Dann zog sie ihre Hand ohne den Faden wieder hervor, als ob sie einen Zaubertrick vollbracht hätte. »Weil es oben offen ist, kann ich Sachen hineintun und sie mit einer Hand wieder herausziehen – und ich habe ihn immer dabei.«

»Das ist genial«, sagte Malcolm.

»Solange du nicht auf dem Kopf stehst«, warf Moya ein.

»Ich glaube nicht, das Roan ...«, setzte Persephone an, unterbrach sich aber, als Moya ihr einen vielsagenden Blick zuwarf.

»Wir reden hier von Roan, Seph. Vor zwei Wochen habe ich sie gerade noch rechtzeitig davon abhalten können, sich eine Nadel ins Auge zu stecken.«

Persephone sah Roan fassungslos an. »Aber warum?«

»Sie wollte herausfinden, wie tief ihre Augenhöhle ist«, antwortete Moya für sie.

»Oh gnädige Mari! Roan, tu das niemals«, sagte Persephone.

»Ist gut.« Roan nickte, ohne auch nur den geringsten Hinweis zu geben, dass sie verstand, warum sie es nicht tun sollte. Dann sah sie wieder zu Malcolm hinüber. »Ich dachte, ich nähe ein Täschchen auf jede Seite.« Sie legte ihre Hände auf die Hüften, um die Stellen anzuzeigen. »Das nächste Mal, wenn mich Padera um Nadel und Faden bittet, werde ich nicht erst mit den Zugbändern meines Beutels kämpfen müssen.«

»Du bist ein Wunder, Roan«, sagte Moya. »Ein bisschen bekloppt, aber mindestens genauso verblüffend.«

»Sie ist nicht bekloppt«, sagte Persephone. »Sie ist ein Genie.«

Roan schüttelte peinlich berührt den Kopf und sah sie erneut mit diesem ungläubigen Blick an, bei dem Persephone jedes Mal das Herz brach.

Was für ein Monster muss Iver gewesen sein?

Persephone hatte Iver gemocht. Wie seltsam, dass es möglich war, einen Menschen jahrelang täglich zu sehen und ihn trotzdem nicht zu kennen.

»Was meinst du, was Konniger jetzt tun wird?«, fragte Moya. Der Schwung des Spinnrades ließ eine leichte Brise durch die Hütte wehen.

»Sarah hat mir erzählt, dass er und Tressa bei den Coswalls untergekommen sind«, sagte Persephone. »Ich hatte nicht vor, sie zu vertreiben. Sie hätten bleiben können.«

»Niemand geht jetzt noch in die Nähe des Langhauses, nicht mal die Galantianer, nicht, solange sie da drinnen ist. Na ja … abgesehen von euch dreien. Suri ist eine Seherin, also ist es egal, was sie tut, es überrascht niemanden, und Padera würde auch einem Bären ins Auge spucken.«

»Und ich?«, fragte Persephone. »Was sagen die Leute über mich?«

Persephone wusste, dass über sie geredet wurde. Geredet wurde immer. Das Leben im Dahl bestand aus einer endlosen Reihe von Tagen, angefüllt mit sich stets wiederholenden Aufgaben, und Tratsch war dabei die einzige Unterhaltung. Nach Hegners Anschuldigungen, dem Tod von Sackett und Adler, der Ankunft von Raithe, den Fhrey und schließlich einer Miralyith gab es reichlich Grund, über sie zu reden. Wenn sie in der Nähe war, begannen die Leute zu flüstern; was Persephone bewies, dass sich ein Großteil des Getuschels um sie drehte.

Moya trat langsamer, um das Spinnrad auslaufen zu lassen. »Keine Ahnung, wie verlässlich das ist, aber Autumn hat mir gesagt, Konniger erzählt überall herum, dass du versuchst, die Macht an dich zu reißen. Deswegen hättest du ihn aus dem Langhaus vertrieben. Ein weiterer Schritt in deinem ausgeklügelten Plan.«

»Mein ausgeklügelter Plan? Ich versuche nur, das Leben dieser Miralyith zu retten und damit auch diesen Dahl. Ich habe sie dort untergebracht, weil es warm und trocken ist.«

»Ich bin ja nicht diejenige, die deswegen rumheult«, sagte Moya. »Und ich weiß, dass alles, was Hegner und Konniger da ausrotzen, völliger Quatsch ist, aber … was, wenn er es nicht wäre?«

»Moya, du kannst doch nicht wirklich glauben ...«

Moya schüttelte den Kopf und hob abwehrend die Hände. »Nein, so meinte ich das nicht.« Sie sah von einem zum anderen, und erst jetzt erkannten sie, wie ernst Moya plötzlich war – so ernst, dass sie alle für den Moment in ihren Aufgaben innehielten. »Ich meine, du solltest unsere Stammesführerin werden.«

»Stammesführer sind Männer«, warf Raithe ein.

»Nein«, antwortete Moya. »Sie sind es nur bisher immer gewesen.«

»Ja, sicher, weil jedes Mitglied eines Clans seinen Stammesführer zu einem Kampf um die Macht herausfordern kann«, antwortete Raithe. »So läuft – lief – das zumindest in Dureya. Es gibt nicht allzu viele Frauen, die mit einem Speer oder einer Axt umgehen können. Und ein Stammesführer muss Männer in den Kampf führen können, was nichts anderes heißt, als dass er der Stärkste und Zäheste im Clan sein sollte.«

»Die Leute in Rhen ziehen nicht jede Woche in den Kampf«, erklärte Moya. »Ich war in meinem ganzen Leben noch nie in einer Schlacht.«

»Trotzdem hilft es, einen Mann an der Spitze zu haben, der für Ordnung sorgt.«

Moyas Miene versteinerte. »Mir scheint aber, dass Persephone im Dahl für Ordnung sorgt, nicht Konniger. Wenn es darum geht, die Ordnung zu halten, dann hätte ich lieber jemanden, der das Hirn über seinen Schultern zum Denken benutzt, nicht das unterhalb der Hüfte.«

Das brachte sie alle zum Grinsen, obwohl Persephone rasch zu Brin hinübersah, die ein wenig verwirrt wirkte.

»Aber wie gut würde sie in einem Kampf gegen ihn abschneiden?«, fragte Raithe.

»Einen Clan zu führen sollte nicht davon abhängen, ob man jemanden töten kann«, sagte Moya.

»Was sein sollte und was ist, sind meist zwei verschiedene Dinge. Ändert nichts an der Tatsache, dass solche Angelegenheiten nun mal im bewaffneten Kampf entschieden werden.«

»Sie könnte einen Helden für sich antreten lassen«, sagte Brin.

Moya und Raithe wandten sich überrascht zu dem Mädchen um.

»Gemäß den Wegen kann sich jeder durch einen Helden vertreten lassen, wenn der Held bereit ist zu kämpfen und im Fall eines Sieges nicht selbst Stammesführer werden will.«

»Ist das wahr?«, fragte Moya.

Brin nickte. »Ich dachte, das wüsste jeder.«

»Nicht jeder studiert die Wege, Brin.« Moya wandte sich an Persephone. »Na also, da hast du es. Lass Raithe gegen Konniger kämpfen und setz dich auf den Ersten Stuhl.«

»Ich würde niemanden darum bitten, sein Leben für mich zu riskieren.«

»Er kämpft gegen Götter! Du bittest ihn nur darum, Konniger zu töten. Ich glaube nicht, dass da ein besonders großes Risiko besteht.«

»Die Fhrey sind keine Götter, und es macht für mich keinen Unterschied, selbst wenn es nur Cobb wäre, den er herausfordern. Ich würde nie um so etwas bitten, schon gar nicht jemanden, den ich kaum kenne«, sagte Persephone und vermied es dabei, Raithe anzusehen. Der Mann hatte Gefühle für sie, und sie nannte ihn einen Fremden. »Du willst nur nicht gezwungen werden, Hegner zu heiraten.«

»Natürlich nicht. Würdest du das etwa? Würde das irgendein lebender Mensch wollen? Aber darum geht es nicht. Fakt ist, du wärst eine großartige Stammesführerin. Das weiß jeder hier – zumindest die, die des Denkens fähig sind. Wenn es eine Notlage gibt, wenden sich alle an dich, und nicht einer hat gezögert, als du befohlen hast, die Fhrey ins Langhaus zu bringen. Ich war noch ein kleines Kind, aber ich erinnere mich an die Hungersnot und dass du uns gerettet hast. Meine Mutter hat dich übrigens gehasst.«

»Oh, vielen Dank auch, Moya.« Persephone runzelte die Stirn. »Ich bin immer wieder froh, einen weiteren Namen auf die lange Liste der Leute zu setzen, die mich gehasst haben.«

»Lass mich ausreden.« Moya verdrehte die Augen. »Sie hat jede Nacht deinen Namen verflucht, weil du Reglan überzeugt hast, das Getreide zu rationieren.« Sie wandte sich an Brin, die mit dem Kardieren aufgehört hatte, um ihr zuzuhören. Brin liebte Geschichten. »Der Lange Winter war vorbei, der Sommer war endlich da, es sah nach einer guten Ernte aus, und trotzdem hatten alle Hunger, weil Persephone verlangte, dass der Getreidespeicher verriegelt blieb.«

»Eine Menge Leute haben mich dafür gehasst«, sagte Persephone leise und erinnerte sich an das Jahr, das seinerzeit das bisher schlimmste ihres Lebens gewesen war. Sie hatte es nur überlebt, weil sie dachte, das Leben könnte nicht schlimmer werden, als es damals gewesen war. Vielleicht war seit Suris Prophezeiung deswegen alles so durcheinander im Dahl – weil die Götter der Meinung waren, ihr das Gegenteil beweisen zu müssen.

»Meine Mutter sagte, dass Reglan deiner Forderung nur zugestimmt hat, weil du wenige Wochen zuvor beinahe bei der Niederkunft gestorben wärst«, sagte Moya. »Er hat sich Sorgen um dich gemacht, und meine Mutter meinte, du hättest deinen Verlust genutzt, um zu bekommen, was du wolltest. Sie dachte, du hättest die Rationierung durchgesetzt, weil du uns alle zwingen wolltest, mit dir zu leiden.«

»Das hat deine Mutter gesagt?«

Moya nickte. »Und du hast dich gefragt, warum ich an ihrem Grab nicht geweint habe – tja, das lag an Sachen wie dieser.«

»Was ist passiert?«, fragte Brin. »Diese Geschichte habe ich noch nie gehört.«

»Ich wünschte, ich könnte dasselbe sagen«, murmelte Persephone und sah in den Regen hinaus.

»Du warst damals noch sehr jung, Brin. Wann war das? Vor etwa zehn Jahren?«, fragte Moya.

»Elf«, sagte Persephone. »Aber lasst uns nicht darüber sprechen.«

»Oh nein, ihr müsst die Geschichte zu Ende erzählen!«, bettelte Brin. »Ich werde vielleicht die nächste Hüterin, und es könnte doch wichtig sein. Ihr wisst schon, für die Zukunft. Für den Fall, dass so etwas noch mal passiert. Bitte?«

Moya zuckte die Schultern. »Erzähl du’s ihr, Seph. Du weißt mehr darüber als alle anderen.«

Persephone schwieg sehr lange. Dann seufzte sie und sagte: »Es begann mit Tura. Sie war aus dem Wald zu uns gekommen und hatte Reglan und mich vor einer Hungersnot gewarnt. Ich glaubte ihr, er nicht. Aber ich musste immer daran denken, dass Tura uns wirklich sehr selten auf dem Dahl besuchte. Wenn sie kam, dann nur, wenn es wirklich wichtig war. Außerdem wusste ich, wie sehr unsere Vorräte über den Winter geschrumpft waren und wie sehr sich die Leute endlich wieder den Bauch vollschlagen wollten, nachdem sie schon so lange rationiert worden waren. Wenn Tura recht behielt und wir keine Vorkehrungen trafen, dann würde der gesamte Dahl verhungern. Ich habe Reglan angefleht, den Getreidespeicher zu versiegeln. Die Leute hatten Hunger; es fehlte nicht viel und es hätte einen Aufstand gegeben. Sie haben den Grund für solche Maßnahmen einfach nicht gesehen. Ich hatte mich noch nie so sehr mit Reglan gestritten, aber ich konnte nicht nachgeben, nicht diesmal. Vielleicht hat Reglan am Ende tatsächlich eingelenkt, um mich zu beruhigen. Ich weiß es nicht. Aber er hat schließlich mein Flehen erhört.« Persephone schwieg einen Moment, und es herrschte wieder Stille im Raum.

»Als der Frühling kam, war alles in Ordnung. Die Saat ging gut auf, und alle warfen mir böse Blicke zu. Letztendlich habe ich den größten Teil des schönen Wetters nur von weitem aus dem Langhaus gesehen, wo ich mich verkrochen hatte.

Und dann kamen die Stürme. Wochenlang. Wind, Hagel, Starkregen, sie zerstörten alles. Auf die Stürme folgte eine Dürre, zwei ganze Monate lang, in der höchstens eine Handvoll kümmerlicher Regentropfen fielen. Und als wir gerade dachten, schlimmer könne es nicht mehr kommen, brach der Winter viel zu früh herein, und wir hatten nichts außer dem, was wir in den Getreidespeichern aufgespart hatten. Das war der Beginn der Großen Hungersnot. Viele starben. Wir stapelten die Leichen im Schnee, weil der Boden so hartgefroren war, dass wir keine Gräber ausheben konnten. Wir wollten auf den Frühling warten, um sie begraben zu können. Als Leichen zu verschwinden begannen, haben Reglan und ich gebetet, dass es wilde Tiere oder Ghule waren, die sie holten.«

»Aber du hast uns gerettet«, sagte Moya. »Ohne dich hätte niemand überlebt, und alle wussten das. Danach haben die Leute auf dich gehört. Sie hören immer noch auf dich. Du musst bloß mit ihnen reden.«

Persephone schüttelte den Kopf. »Konniger ist der Stammesführer.«

»Sicher, jetzt ist er das, aber du könntest ...«

»Nein, Moya. Verstehst du denn nicht? Als Reglan mir in jenem Frühling zustimmte, das Essen zu rationieren – was wäre passiert, wenn deine Mutter sich einen Krieger aus Dureya gesucht hätte, um ihn herauszufordern? Wie wäre das gewesen? Das hätte dir auch nicht gefallen, oder? Konniger ist kein großer Stammesführer – noch nicht –, aber wenn wir ihm zur Seite stehen, dann könnte er es werden. Er braucht im Augenblick nur ein wenig Unterstützung, und dass Hegner ihm Lügen über mich ins Ohr flüstert, ist leider keine große Hilfe.«

»Konniger ist nutzlos. Wusstest du, dass er Hegner zu seinem neuen Schild gemacht hat?«, sagte Moya. »Welcher Idiot ernennt einen Einhändigen zu seinem Leibwächter?«

»Es muss einen Grund dafür geben, er verrät ihn uns bloß nicht. Als ich Zweiter Stuhl war, konnten Reglan und ich den Leuten auch nicht alles erzählen. Wir hatten Geheimnisse, die wir zum Wohl des Clans für uns behalten haben.«

»Wie zum Beispiel?«

»Zum Beispiel, was wirklich mit den Leichen geschah, die vor ihrem Frühlingsbegräbnis verschwanden.«

»Was ist mit ihnen geschehen?«

»Sagen wir einfach, dass es keine Tierspuren waren, die wir gefunden haben.«

 

Suri saß im Regen vor Roans Hütte, den Rücken an den Türpfosten gelehnt, die Beine bis an den Rand einer Schlammpfütze ausgestreckt. Minna lag neben ihr; der große Haufen nassen Fells hob und senkte sich mit jedem Atemzug. Wie immer hielt die Hitze des Tieres Suri warm. Die Seherin hielt die Fadenschlaufe wieder in den Händen und wob neue Muster, die der Regen zwar schwieriger machte, aber die Fäden zugleich mit schönen, fließenden Juwelen schmückte.

Suri spürte, dass ihr die Zeit davonlief. Sie musste dringend nachdenken. Das Gequassel in der Rundhütte lenkte sie ab, der Regen aber half. Der graue Vorhang und das beständige Prasseln machten es leichter, den Rest der Welt auszublenden, wenn auch nicht alles. Suri konnte das Gespräch drinnen immer noch hören, wenn sie es darauf anlegte. An dieser Stelle kamen die Fäden ins Spiel, denn sie machten es möglich, dass sie sich konzentrieren konnte. Das hatten Fäden so an sich. Teiche auch – aber es war schwer, einen guten Teich zum Denken zu finden. Sie mussten tief im Wald liegen, einsam, mit Rohrkolben gesäumt und von Libellen besucht sein, und es durfte nur wenige – oder idealerweise keine – bissigen Käfer geben. An der Nordseite des Sichelwaldes gab es einen guten Teich zum Denken, aber der war zu weit weg, daher hatte sich Suri für ihren Faden entschieden.

Was ist das Geheimnis des Bären?

Wenn sie die Chance gehabt hätte, mit Konniger zu sprechen, dann hätte sie vielleicht etwas herausgefunden. Der Bär konnte ein Bendigo, Morwyn oder Yakkus sein, so weit war sie ja schon gekommen. Mit einem Bendigo wurde sie fertig; ein Yakkus wäre ziemlich schlimm. Aber Suri glaubte nicht, dass es ein Yakkus war. Yakkus töteten mit Krankheiten, und bisher war jedes Opfer zerfetzt worden. Vielleicht war es ein Morwyn. Tatsächlich war es sogar höchstwahrscheinlich ein Morwyn. Dass er Menschen fraß, war ein ziemlich wichtiger Hinweis, aber Suri wollte sich trotzdem keinem Dämon nur auf eine Vermutung hin stellen.

Trotz des prasselnden Regens und der Ablenkung durch den Faden hörte Suri Persephones Bericht von der Großen Hungersnot.

Wir stapelten die Leichen im Schnee, weil der Boden so hartgefroren war, dass wir keine Gräber ausheben konnten. Wir wollten auf den Frühling warten, um sie begraben zu können. Als Leichen zu verschwinden begannen, haben Reglan und ich gebetet, dass es wilde Tiere oder Ghule waren, die sie holten.

Das war ein wirklich starker Beweis, dass sie es mit einem Morwyn zu tun hatten – es sei denn natürlich, Persephone hatte mit dem Ghul-Problem recht gehabt. Suri ließ die Fäden durch ihre Finger gleiten und dachte an Bären und Waldgeister. Eins war gewiss, der Tod würde kommen, wenn sie ihn nicht aufhielt, und sie konnte ihn nicht aufhalten, wenn sie nicht wusste, um was es sich handelte.

Im Inneren der Hütte hatte sich das Thema des Gesprächs von der Hungersnot hin zu der Frage verlagert, wer der Stammesführer sein sollte. Raithe und Malcolm waren auch dabei, sagten aber nur wenig. Das mochte Suri an ihnen. Es erinnerte sie an Minna. Narren hielten Schweigen für eine Leere, die es zu füllen galt; die Weisen wussten, dass es so etwas wie Schweigen nicht gab.

»Hübscher Wolf«, sagte ein junger Mann, der auf einen hölzernen Stab gestützt auf sie zuhinkte.

Sein Rücken war verdreht, sein Gesicht falsch ausgerichtet – ein Auge und ein Mundwinkel lagen höher als die auf der anderen Seite. Seine rechte Schulter war unter seine Wange gedrückt, und er zog sein linkes Bein hinter sich her, als ob sein Fuß tot wäre. Er trug eine überraschend saubere Tunika – obwohl der Regen sie natürlich völlig durchweicht hatte. Seine Haare waren ordentlich nach hinten gekämmt, was ihm vermutlich leichtgefallen war, jetzt, wo sie nass waren. In seiner freien Hand hielt er eine wunderschöne Tonamphore mit Emailleglasur und zwei Henkeln. Auf den Bauch der Amphore war die Gestalt einer Frau aufgemalt, die eine zerrissene Kette in den Händen hielt.

»Ihr Name ist Minna«, antwortete Suri.

»E-ste- Wolf mit einem Namen, den ich kennenle-ne.« Der Mann zögerte. »Wenn ich so dwübe- nachdenke, habe ich noch nie einen Wolf getwoffen.«, Er sprach langsam, wohlüberlegt, und es hörte sich an, als ob seine Nase verstopft wäre. »Fweut mich, dich kennenzule-nen, Minna. Ich bin Giffwod.«

»Was stimmt mit dir nicht?«, fragte Suri. »Bist du verflucht?«

Gifford lachte. »Meh-fach, denke ich.«

»Schöner Stock«, sagte Suri. »Ich habe auch einen Stab, aber ich habe noch nie daran gedacht, ihn so zu benutzen.«

Roan trat aus der Rundhütte. »Ich nenne es eine Krücke.«

»Sie hat ihn fü- mich gemacht. Ein Name ohne r wäwe abe- besse- gewesen.« Der Krüppel lächelte … oder was auf seinem Gesicht einem Lächeln am nächsten kam.

»Tut mir leid, Gifford. Ich hätte daran denken sollen. Wir können den Namen ändern«, sagte Roan.

»Nein, alles gut.« Er hielt ihr die Amphore mit seiner freien Hand entgegen. Das Regenwasser lief an ihren Seiten hinab; die wenigen Tropfen, die ihren Weg in die Öffnung fanden, verursachten ein leises, hohles Geräusch. »Woan, dies ist ein Geschenk, das ich für dich gemacht habe. Ich glaube, das ist meine Beste bislang.«

Roan bewegte sich nicht. Sie hatte die Hände aufs Gesicht gelegt und starrte fassungslos auf die Keramikvase. »Sie … sie ist so … sie ist wunderschön. Und ist das die neue Glasur?«

Er nickte. »Innen und außen. Die Innenseite wa- ziemlich schwe- zu bemalen. Hat ewig gedaue-t.«

»Du kannst mir das nicht schenken.«

»Ich wüsste nicht, wa-um nicht. Ich habe sie fü- dich gemacht. Es ist ein Bild von di- dwauf.«

Roan beugte sich vor und betrachtete die Vase genauer. »Das bin ich?«

»We- sonst?«

Roan blinzelte, während immer mehr Regentropfen an dem Gefäß herabrannen. »Aber … aber sie ist wunderschön.«

»Mmh-hmm.« Gifford nickte. »Genau. Jetzt nimm sie bitte, sie ist ziemlich leicht, abe- sie so zu halten ist, ist ...«

»Oh! Entschuldige!« Roan nahm die Amphore und bestaunte sie weiter. »Das ist ein Kunstwerk. Ich verstehe nicht, warum du mir so etwas schenkst.«

Gifford zögerte einen Augenblick. Suri fiel es schwer, die Gesichtsausdrücke der Menschen zu lesen, und Giffords zerquetschtes, schiefes Gesicht machte es ihr noch schwerer, ihn zu verstehen. Er schien etwas sagen zu wollen, änderte dann aber seine Meinung. Er versuchte ein Schulterzucken, doch nur eine Seite reagierte. »Passt zu den Tassen.«

»Du kannst mir nicht andauernd Sachen schenken.«

»Hat de- Stammesfüh-e ein neues Gesetz e-lassen?« Ein weiteres, schiefes Lächeln; aber Suri vermutete inzwischen, dass jedes Lächeln bei ihm so aussah.

»Und selbst wenn, ich wü-de mich nicht dwan halten.«

Roan sah nervös aus. »Ich meinte, ich verdiene das nicht – nichts davon. Ich bin nur eine ...«

»E- ist tot, Woan«, sagte Gifford, diesmal lauter. »Du bist keine Sklavin meh-. Du bist fwei. Und ich ...« Der Töpfer biss sich auf die Lippe und atmete geräuschvoll durch die Nase ein. »Tassen und Gefäße wä-en das Gewingste, dass ich di- schenken wü-de. Wenn ich könnte … wenn ich nicht …«

Gifford presste die Lippen fest aufeinander und starrte Roan an. Die beiden standen einander im strömenden Regen gegenüber, atmeten schwer, und ihre Atemluft verband sich zu einer Nebelwolke.

Roan drückte die große Amphore an ihre Brust und fragte: »Ist alles in Ordnung?«

»Nein«, sagte Gifford kläglich und sah dann zu Suri hinab. »Sie kann es di- sagen. Ich bin ve-flucht.«

Nun wirkte Roan verwirrt.

»Verflucht«, sagte Suri noch einmal deutlicher.

»Ja, genau das. Behalt das Ding. Ze-bwich es. Ve-schenk es. Du kannst damit tun, was du willst, Woan. Du kannst tun, was du willst, weil du fwei bist. Denk dwan. Und du bist schön. Du solltest von allem das Beste haben, aber alles, was ich di- geben kann, ist so ein Topf.« Er schenkte ihr ein letztes, unförmiges Lächeln, aber vielleicht war es diesmal auch ein Stirnrunzeln.

»Nett, dich kennenzule-nen, Minna«, rief Gifford, als er davonhumpelte.

Beim Klang ihres Namens hob die Wölfin den Kopf.

»Wer hat ihn verflucht?«, fragte Suri Roan, während sie Gifford hinterhersah.

»Was?« Roan sah auf sie herab und wirkte für einen Moment verwirrt. »Oh. Vielleicht die Götter. Er wurde so geboren.«

»Seine Mutter ist bei seiner Geburt gestorben«, sagte Persephone, die im Türrahmen erschienen war. Sie sah Roan an. Ihr Gesicht war traurig. »Als er geboren wurde, dachten die Leute im Dahl, es wäre das Beste, ihn im Wald auszusetzen, aber sein Vater hat sich geweigert. Er sagte, Gifford wäre ein Kämpfer wie seine Mutter. Er hatte recht. Der Sohn Arias könnte durchaus der mutigste Mann hier im Dahl sein.«

»Was meinst du damit, ihn im Wald auszusetzen?«, fragte Suri.

»Hmm?« Persephone sah sie an. »Oh, na ja … einige Kinder – die unerwünschten – werden manchmal der Gnade der Götter übergeben.«

Suri fiel der Faden von den Fingern.

 

Am nächsten Morgen ging Raithe zum Waldrand, um dort zu arbeiten. Er hatte sein Hemd ausgezogen und die Schwerter über einen Ast in seiner Nähe gehängt. Er trug die zerbrochene Klinge seines Vaters immer noch bei sich – warum, das konnte er nicht einmal in klare Gedanken fassen. Der Himmel erstrahlte nach dem Regenfall wieder in leuchtendem Blau. Das Licht der aufgehenden Sonne durchbrach das Blätterdach mit strahlenden Lanzen. Hier, wo der Wald auf die Felder traf, wo der taunasse Morgen schweigend dalag, war es möglich zu vergessen, dass die Welt bald enden würde.

Oder wird sie das vielleicht gar nicht?

Die Frage selbst schien noch nicht klar beantwortet zu sein. Die Schwarzseher – und Raithe musste sich eingestehen, dass er zu ihnen gehört hatte – hatten geglaubt, dass die Fhrey auf dem Weg waren, sie zu töten, sie alle und ihn im Besonderen. Doch die Fhrey waren dreimal gekommen, einmal gegangen, und sie lebten immer noch. Der bisherige Verlauf der Dinge war fast ein Grund zur Hoffnung … fast.

Die Hoffnungslosen zu zertrampeln macht keinen Spaß, nicht wahr? Auch Schweine oder Kühe werden vor der Schlachte gemästet. Die Götter warten nur auf den richtigen Zeitpunkt, und meine Zeit läuft allmählich ab. Warum bin ich noch hier?

Die Antwort war offensichtlich. Er war nur nicht besonders glücklich damit.

Raithe wischte sich über das Gesicht und erinnerte sich an das Stück Land auf der anderen Flussseite, wo sein Vater ihn hingeschleift hatte. Herkimer hatte oft falschgelegen, aber nicht, was diesen Ort anging. Auf ihrer Erkundungsreise hatten er und sein Vater sowohl den Bern als auch den Großen Urum durchquert, und dann hatte Raithe vor sich das Paradies erblickt. Auf der anderen Seite der beiden Flüsse stieg er auf einen Hügel und sah eine neue Zukunft für sich: ein Land, dass die Fhrey Avrlyn nannten, ein Land fruchtbarer Felder und dichter Wälder. Dort wollte er hin, dort hoffte er eines Tages zu leben. Später hatte sich Herkimer für die Aue am Zusammenfluss der beiden mächtigen Ströme entschieden, doch Raithe konnte diesen Hügel nicht mehr vergessen.

Aber er konnte nicht allein dorthin. Selbst sein Vater hatte das damals gewusst und Raithe mitgenommen. Vermutlich hätte er ihn zurückgeschickt, um sich eine Frau zu suchen, sobald sie erst einmal Fuß gefasst hatten. Vielleicht, in ein oder zwei Jahren, würde Persephone ihre Meinung ändern, in ein oder zwei Jahren, und wenn sie mitkam, dann würden ihr andere folgen. Raithe träumte davon, dass Malcolm, Suri und einige andere dazustoßen würden. Dann konnten sie es schaffen. Gemeinsam könnten sie sich dort etwas aufbauen … etwas Schönes.

Raithe nahm die Axt wieder auf.

Seit Kriers Tod gab es einen deutlichen Mangel an Freiwilligen fürs Holzhacken und ein Übermaß an Gesprächen über den schwindenden Holzvorrat der Dorfgemeinschaft. Als der Regen am Morgen aufgehört hatte, lieh Raithe sich eine Axt von Roan. Sie entschuldigte sich, als sie sie ihm übergab, und sagte, dass sie sie letzten Herbst angefertigt hatte, nachdem der nötige Vorrat bereits geschlagen worden war. Daher hatte sie bisher noch niemand ausprobiert. Sie entschuldigte sich noch drei weitere Mal für den Fall, dass sie nicht gut war. Anscheinend hatten sie das Schneidblatt aus einem Klumpen Metall geschlagen, das Gifford auf seiner Suche nach Glasurmaterialien entdeckt hatte.

Raithe hatte in seinem Leben nur selten Äxte benutzt. Bäume waren selten im Dahl Dureya, aber er und sein Vater hatten auf einer Pilgerfahrt in den Süden auch einen Wald aufgesucht. Die wenigen Äxte, die er benutzt hatte, waren gerade Stangen mit einem Keil aus Feuerstein, den man an einem Ende in einen Spalt getrieben und dann mit Lederstreifen festgezogen hatte. Ein starker Mann brauchte normalerweise einen ganzen Tag, um einen Baum zu fällen und ihn in passende Stücke zu hacken. Am Ende dieses Tages hatte er garantiert schmerzende Arme; außerdem zerbrach der Axtkopf andauernd, so dass Dutzende von Ersatzfeuersteinen mitgebracht werden mussten.

Das Werkzeug, das Roan ihm gegeben hatte, war in nichts mit diesen Äxten zu vergleichen. Es bestand aus einem langen, leicht gekrümmten Holzstab, der durch ein Loch im Metallkopf gesteckt war. Wenn er ausholte und zuschlug, konnte Raithe mit einem einzigen Schlag kleinere Äste durchtrennen, selbst mit Rinde. Raithe arbeitete allein, doch er hatte in weniger als zwei Stunden einen ziemlich beachtlichen Ahorn gefällt und entastet. Die Axt musste magisch sein.

Er zerrte die belaubten Äste aus dem Weg, stellte einen Fuß auf den entrindeten Stamm und atmete tief durch, während er die leuchtenden Bruchstellen im Holz bewunderte, wo die Axt die Äste so sauber abgetrennt hatte.

»Wenn ich ein Bär wäre, wärst du jetzt tot.«

Raithe wirbelte herum und riss die Axt in die Höhe. Hinter ihm stand ein Fhrey – der, der ihn während des Kampfs mit Nyphron entwaffnet hatte.

Sebek stand entspannt da, das Gewicht auf den Fersen, Rücken gerade, das Kinn erhoben, die Arme hingen locker an seinen Seiten herab. Er trug nur einen Lederrock und seinen Schwertgurt; seine nackte Brust aber wirkte genauso bronzefarben und undurchdringlich wie eine Rüstung. Sein Körper, der nur aus deutlich konturierten Muskeln zu bestehen schien, wurde von der Morgensonne in Licht gemeißelt, die Skulptur einer Landschaft sehniger Kraft. Scharfwinklige Ebenen bildeten sein Gesicht: hohe Wangenknochen, ein kantiges Kinn und scharf geschnittene Lippen. Die kalten blauen Augen des Fhrey lächelten – ein heiteres und zugleich hungriges Lächeln.

Raithe sagte nichts. Er sah zu seinen Schwertern hinüber, die immer noch an dem Ast hingen, an dem er sie zurückgelassen hatte. Der Fhrey stand zwischen ihm und seinen Waffen. Sebek bemerkte den Blick. Er trat einen Schritt zurück, griff nach Shegons Klinge und schwang sie bedrohlich.

»Das ist ein furchtbares Schwert«, sagte Sebek. »Protzig, schwer und zu lang. Aber ich vermute, du magst lange Klingen. Die Waffen der Feiglinge, die nicht wagen, ihrem Feind nahe zu kommen.«

Er warf Raithe das Schwert zu. Bevor er es fangen konnte, hatte Sebek seine beiden Klingen bereits gezogen. »Dies sind Nagon und Tibor«, sagte er und hielt die beiden Klieven hoch. »Blitz und Donner. Geboren aus demselben Stück Metall und geschmiedet von den besten Dherg-Schmieden.«

»Dherg-Schmiede? Sind die Klingen deshalb so kurz geraten?«

Sebek grinste, und in diesem zähnefletschenden Lächeln erkannte Raithe Gefahr. Er mag es nicht bloß, zu kämpfen – er liebt es. Und seine Beziehung zu diesen Schwertern ist vermutlich mehr als nur kameradschaftlich.

»Kurze Schwerter sind schnell, und ich habe keine Angst, mich dem Gegner zu nähern.« Sebek begann auf und ab zu schreiten wie eine große Katze. Dabei führte er in unregelmäßigen Abständen weitere Übungsschläge aus. »Du hast im Kampf gegen Nyphron eine Reihe Fehler gemacht.«

»Und trotzdem habe – oder hätte – ich gewonnen.«

»Sicher?«

»Das werden wir wohl nie herausfinden, nicht wahr?«

Sebek lachte leise. »Ich weiß.«

»Gut für dich.«

Wieder dieses Grinsen. »Du glaubst mir nicht? Denkst du nicht, ich kann den Ausgang eines Kampfes vorhersehen, noch ehe er begonnen hat?«

Raithe musste ihm nicht glauben, er wusste es. Aber vor Sebek Schwäche zu zeigen, war keine gute Idee. Raithe machte Anstalten, das Schwert wieder in seinen Gürtel zu schieben.

»Noch nicht«, sagte Sebek. »Ich will dir zeigen, wo du versagt hast.«

»Bin nicht interessiert, ich hacke Holz. Du hältst mich auf.«

»Du kannst später Holz hacken – wenn du überlebst.«

Raithe wartete auf den Angriff. Er hatte ihn erwartet, seit Sebek aufgetaucht war. Er konnte nur nicht voraussagen, wie ein Angriff von Sebek aussehen würde. Er war schneller als Nyphron; Raithe konnte die Klinge nicht einmal sehen. Einmal mehr reagierte Raithe instinktiv und behielt recht – seine Klinge traf auf Sebeks Schwert. Als sie aufeinandertrafen, riss ihm die Wucht des Angriffs das Schwert aus der Hand, genau wie bei ihrer ersten Begegnung. Einen Augenblick später drückte sich die Spitze von Donner – oder war es Blitz? – gegen seine Kehle.

Raithe bewegte sich nicht.

Sebek nickte, als ob sie ein Gespräch führen würden, nahm dann das Schwert von Raithes Hals und entfernte sich fünf Schritte von ihm. »Heb’s auf.«

Raithe war bereits auf dem Weg. Er wischte den Schweiß seiner Handinnenflächen an seinem Leigh Mor ab.

»Es ist nicht deine Schuld, vermute ich«, sagte Sebek. »Du bist so jung. Du hast ein vielversprechendes Talent, aber dir fehlt die Erfahrung. Das darfst du mir gerne glauben. Ich bin der Hauptmann der Wache und Schwertmeister von Alon Rhist. Außerdem bin ich Nyphrons Schild. Ich habe Tausende trainiert und geprüft. Nun, lass uns doch mal sehen, ob du Shegons Schwert auch nur in meine Nähe bringen kannst.«

Die schlechte Nachricht war, dass Raithe keinerlei Hoffnung hatte, einen Kampf zu vermeiden, den er unmöglich gewinnen konnte. Die gute Nachricht war, dass Sebek ihn offenbar nicht töten wollte, zumindest nicht sofort.

Sebek wich seinem ersten Schlag mühelos aus. Als Raithe das Schwert erneut schwang, bewies ihm der Galantianer seine Schnelligkeit und rammte ihm den Knauf von Blitz – oder war es diesmal Donner? – ins Gesicht. Raithe taumelte zurück. Das Bild vor seinen Augen verschwamm, und er schmeckte das Blut, das ihm aus der Nase lief.

»Mach jetzt endlich Ernst, oder ich schlage dich bewusstlos. Hier, ich mache es leichter für dich.« Sebek steckte eine der Klieven in die Scheide zurück. »Versuch es noch mal.«

Raithe schüttelte den Kopf und spuckte aus. Er veränderte den Stand, wie es Herkimer ihm beigebracht hatte, brachte die Ellbogen an den Körper, beugte sich leicht nach rechts, bis auch Sebek das Gewicht verlagerte. In diesem Augenblick drehte er sich nach links und zog die Klinge waagerecht durch, um Sebeks ungeschützte Seite anzugreifen. Er rechnete damit, quer über Sebeks Brust zu schneiden. Verblüffenderweise wehrte Sebek die Klinge mit seiner Hand ab – der leeren Hand. Der Fhrey schlug auf das Klingenblatt, nach unten und weg von ihm.

Raithe drehte sich erneut und zog das Schwert nun nach oben. Erneut schlug Sebek die Klinge zur Seite. Raithes Frustration, dass der Fhrey seine Angriffe mühelos mit der bloßen Hand abwehrte, wuchs, und er schlug immer härter und schneller zu. Mit jedem Schlag verkürzte er den Abstand zwischen ihnen. Sebek wurde nun doch gezwungen, sowohl die Hand als auch sein Schwert zu nutzen, um die Angriffe abzuwehren. Aber als Raithe das Schwert mit der Spitze voran in seine Brust treiben wollte, packte der Fhrey die Klinge, drehte sie mit einem kleinen, schnellen Ruck und entwaffnete Raithe erneut.

»Dein Vater war kein guter Lehrmeister«, sagte Sebek und gab ihm das Schwert zurück. »Du bist langsam, berechenbar, so anmutig wie ein Ochse im Flussschlamm und greifst ohne jede Strategie an. Ich bin überrascht, dass Nyphron solche Schwierigkeiten mit dir hatte. Aber ich glaube, er wollte, dass du gewinnst. Trotzdem …« Sebek nickte langsam und nachdenklich. »Du bist viel besser, als ich erwartet habe. Viel besser, als ich je gedacht hätte, dass ein Ruhne es sein könnte.«

»Sind wir dann fertig?«, fragte Raithe und nahm Roans Axt wieder auf.

»Ja – ich habe bekommen, was ich wollte.«

»Und das wäre?«

»Die Wahrheit.«


[home]
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Der Prinz



Es war dumm von uns zu glauben, die Fhrey wären Götter. Aber dass die Fhrey selbst es ebenfalls glaubten, das war Wahnsinn. Ich persönlich bin lieber dumm als wahnsinnig.

– Das Buch Brin



Während Mawyndulë neben Gryndal an der Spitze einer kleinen Soldatenkolonne ritt, versuchte er mit aller Mühe, ein stoisch gelassenes Gesicht zu bewahren. Er biss die Zähne zusammen und presste die Lippen aufeinander, die ihn ständig zu verraten drohten. Seine Augen waren groß, aber daran konnte er nichts ändern. Er hatte keine Ahnung, wie man Ehrfurcht lässig präsentierte. Mawyndulë wollte um jeden Preis als unerschütterlicher Prinz des Reiches erscheinen und nicht als wohlbehüteter Jugendlicher, der die Herrlichkeit der Welt zum ersten Mal erblickte. Die Schwachstelle seines Plans war, dass die Dinge waren, wie sie waren.

Seit ihrer Abreise aus Estramnadon hatte Mawyndulë mit feuchten Augen die großen Wasserfälle von Parthaloren bewundert, den herrlichen Turm von Avempartha, die schneebedeckten Gipfel des Mador, die Fjorde des Grünen Meeres und schließlich die endlosen Landschaften Rhulyns. Die schiere Größe der Welt war unglaublich.

Und die Farben!

Das Sonnenlicht, das auf den kargen Hügeln und felsigen Gebirgen spielte, beleuchtete eine fremdartige Schönheit. Die raue Landschaft sang von Abenteuern und Geheimnissen. Mawyndulë sah sich allein durch diese Einöde ziehen, die zerklüfteten Grate erklimmen und in verborgene Höhlen blicken. Er stellte sich vor, wie er Dhergen-Schätze entdeckte, bewacht von schlafenden Drachen, die er natürlich erschlug. Oder vielleicht bewachten auch Dhergen-Krieger den Schatz, und die kleinen Monster mit ihren schimmernden Waffen aus Metall würden aus ihren unterirdischen Verstecken hervorströmen, um sich ihm entgegenzuwerfen. In jeder seiner Fantasien war er siegreich – obwohl er sich in einigen dieser Tagträume erlaubte, beinahe geschlagen zu werden, bevor er es seinen Feinden richtig heimzahlte.

Doch als Alon Rhist am Horizont auftauchte, war der Anblick weit jenseits all seiner jungenhaften Fantasien. Etwas so Großes hätte sich Mawyndulë nie erträumen können. Dies war der Stoff, aus dem Legenden sind. Der mächtige Turm sah aus wie ein nach oben gerichteter Speer, der aus dem Boden brach und sich in den Himmel bohrte. Die Kuppel mochte der Helm eines riesigen Kriegers sein, der sich unter der Oberfläche des großen Hügels verbarg. Solche Ausmaße waren unmöglich unter den Bäumen von Erivan. Dieser Ort war offen und frei, ein Land der Helden, Heimat aller Abenteuer. Selbst aus weiter Ferne verfiel Mawyndulë der Romantik, der Herrlichkeit und der Spannung, die hier gewiss alltäglich waren.

An einem solchen Ort muss niemand Fadenmuster weben lernen. Niemand muss mit einer Speerspitze jonglieren üben.

Mawyndulë fragte sich, wie oft Alon Rhist wohl angegriffen wurde. Bedauerlicherweise war der Krieg mit den Dherg schon zu Ende gewesen, bevor Mawyndulë überhaupt geboren wurde. Doch die kleinen Schwachköpfe lebten noch, kauerten in ihren finsteren Höhlen unter der Erde, planten immer noch ihre Rache und die Rückkehr in die Welt des Lichts.

Einmal im Monat vielleicht? Einmal im Monat wäre gut.

Mawyndulë wusste, dass Gryndal nicht lange in diesem Außenposten verweilen würde, vielleicht ein oder zwei Wochen, aber er hoffte, dass sie wenigstens einen Angriff miterleben würden. Als Sohn des Fhans würde er selbstverständlich ein Bataillon kommandieren, und da er einer von nur drei Miralyith an der Grenze war, würde er ihnen Ehrfurcht einflößen.

Mawyndulë stellte sich Horden von Dherg vor, die aus allen Spalten und Kluften gekrochen kamen und die Felswände und Mauern erklommen wie Horden gepanzerter Krabben oder haariger Spinnen. Mawyndulës Männer würden ängstlich zurückweichen, doch ihr junger Prinz würde mutig voranschreiten und seine Berater ignorieren, die ihn anflehten, eine Rüstung anzulegen. Furchtlos würde er von einem der Balkone auf seine Feinde hinabsehen und …

»Jämmerlich und trostlos«, murmelte Gryndal, als sie den letzten Anstieg vor dem Außenposten erreichten. Mawyndulës neuer Lehrer blickte finster drein – nein, es war eher ein höhnisches Grinsen. »Seht Euch das an.« Er deutete auf die Festung Alon Rhist. »Sie leben praktisch in einer Höhle. Kein Wunder, dass sie zu Tieren geworden sind. Dieses ganze Land ist wertlos, ein Dreckloch, ein leeres, gottverlassenes Stück Fels. Selbst die Bäume meiden es.« Ein verkohlter schwarzer Fleck, weit entfernt zu ihrer Linken, erweckte seine Aufmerksamkeit. »Wenigstens hat man einen Teil des Ungeziefers ausgemerzt.«

»Ungeziefer?«, fragte der Prinz.

»Rhunes«, antwortete Gryndal.

Mawyndulë hatte Rhunes bisher nur auf Gemälden gesehen. Berühmte Künstler, die Zeit in Avrlyn verbracht hatten, hatten den Talwara und das Airenthenon mit Fresken verschönert. Bei den meisten handelte es sich um erhabene, beeindruckende Landschaften an der Grenze, die sie bei Sonnenaufgang oder Sonnenuntergang zeigten. Andere stellten unmöglich hohe Berge oder unvorstellbar wilde Flüsse dar. In manchen von ihnen gab es auch Bilder der Rhunes – meist harmlose Gestalten, die sich neben erlöschenden Lagerfeuern in Decken gewickelt hatten. Doch einige Darstellungen zeigten sie auch als brutale Wilde. Und auch wenn sie nicht annähernd so furchterregend waren wie die Dherg, Ghazel, Grenmorianer oder Drachen, waren sie dennoch beängstigend mit ihren wilden Augen und groben Waffen.

Mawyndulë war von der Vorstellung begeistert, einen echten Rhune zu sehen. Seit er von ihrer Reise nach Avrlyn erfahren hatte, hatte er sich in seinem Kopf eine Liste von den Dingen zurechtgelegt, die er unbedingt sehen wollte: Bären, Berglöwen, Ghazel, den Mador, Riesen, das Meer, Rhunes, den Großen Urum, Dherg und Drachen. Die letzten beiden standen ganz oben auf der Liste – und Ghazel ganz weit unten. Die finsteren Wesen hatten Mawyndulë als Kind immer verstört, und die Vorstellung, einem von ihnen leibhaftig zu begegnen, zeigte ihm deutlich, dass er diese Furcht noch nicht ganz überwunden hatte.

Gryndal sah noch immer auf den kohlschwarzen Fleck. »Eins ihrer Dörfer, nehme ich an. Am Ende hat Petragar wenigstens etwas erreicht.«

Alles, was Mawyndulë erkennen konnte, war ein Haufen Dreck, auf dem rußgeschwärzte Balken und zertrümmerte Steinfundamente lagen.

»Ich muss mich bei Euch entschuldigen, mein Prinz, dass ich Euch in diesen rattenverseuchten Keller schleife«, sagte Gryndal. »Aber Euer Vater ist der Auffassung, Ihr müsstet Erniedrigungen erleiden, um Euren Charakter zu bilden. Ich stimme dem nicht zu. Solche Methoden sind die Überbleibsel einer längst vergangenen Zeit – einer Zeit vor der Kunst. Die Miralyith haben solchen Unsinn nicht nötig. Wir müssen das Elend derer unter uns genauso wenig kennenlernen, wie wir das Leben als Schnecke oder Ameise selbst erfahren müssen. Es ist diese Vorstellung, dass wir noch in einer Beziehung zu ihnen stehen, die uns daran hindert, unser volles Potential zu entfalten. Der einzige Grund, warum wir noch nicht als ein Pantheon von Göttern anerkannt werden, ist die Tatsache, dass wir immer noch nicht bereit sind, die Realität zu akzeptieren – nämlich, dass wir bereits Götter sind. Die Absurdität darin wird spätestens dann offensichtlich, wenn man überlegt, wie verrückt es wäre, wenn wir uns gedanklich auf dieselbe Stufe mit Tieren stellen würden. Könnt Ihr Euch vorstellen, wie Ihr Euch selbst nur für die erfolgreichste Sippe aller Ziegen oder Kühe haltet?«

Mawyndulë kicherte bei dem Gedanken, wie ihm eine Kuh zu jonglieren befahl.

Gryndal nickte. »Seht Ihr, was ich meine? Es ergibt keinen Sinn. Die Miralyith können einfach nicht mit niederen Lebensformen verglichen werden. Wir zwingen den Himmel, unserem Befehl zu folgen. Kann ein Rhune das?« Er hielt inne und fixierte Mawyndulë mit einem seiner scharfen Blicke, was bedeutete, dass er nun zum Kern der Lektion kam. »Kann ein Instarya, Asendwayr oder Umalyn das? Kommt mit mir, mein Prinz.« Gryndal trieb sein Pferd von der Straße ab in Richtung der niedergebrannten Trümmer. Dann drehte er sich noch einmal um und sagte: »Wachen, ihr wartet hier.«

Mawyndulës Vater hatte zwanzig Fhrey aus der Garde mitgeschickt, um ihn zu beschützen. Keiner von ihnen war Miralyith, was bedeutete, dass Vater Kühe entsandt hatte, um einen Gott zu beschützen. Dieser Gedanke ließ Mawyndulë lächeln, als er zu Hyvin hinübersah. Der Hauptmann der Wache erwiderte das Lächeln – er missverstand es offenbar als ein Zeichen der Zustimmung, Wertschätzung, vielleicht sogar Freundschaft. In Wirklichkeit stellte sich der Prinz Hyvin gerade als Kuh mit baumelndem Euter vor.

Mawyndulë folgte Gryndal, und gemeinsam trabten sie weiter, bis sie die Ruinen erreichten, die unangenehm nach Rauch stanken.

»Ihr versteht doch, was ich Euch sagen will, oder?«, fragte Gryndal in ernstem Ton.

Mawyndulë nickte trotz seiner Unsicherheit. So wie er es verstand, sagte Gryndal, dass Miralyith besser waren als alle anderen, und das wusste er natürlich bereits. Aber er vermutete auch, dass sein neuer Lehrer noch auf einen größeren Punkt hinauswollte, den er aber nicht begriff. So fühlte Mawyndulë sich oft. Es fiel ihm nur schwer zu beurteilen, ob er wirklich so unwissend war oder ob die Leute bloß so taten, als seien sie schlauer als er, bloß damit er sich dumm fühlte. Arion hatte oft dafür gesorgt, dass er sich unzulänglich fühlte. Mit Steinen zu jonglieren und mit Fäden zu spielen wären Dinge, die – so behauptete sie – ihren Nutzen hatten, den er aber einfach noch nicht verstehen konnte.

War das ihre Art, mir zu sagen, dass ich dumm bin?

Es war nämlich durchaus möglich, dass es gar keinen Nutzen gab und sie einfach nur den Sohn des Fhans zum Narren hielt. Arion war vermutlich jeden Abend nach Hause gekommen und hatte mit Freunden darüber gelacht, was für Dummheiten sie ihn zu tun gezwungen hatte. Als Gryndal ihm erklärte, dass Arion vermutlich tot war, hatte er das überhaupt nicht bedauert.

»Seht Ihr, ich wusste, Ihr würdet verstehen, wovon ich rede«, sagte Gryndal. »Ihr seid klüger als Euer Vater. Ihr seht, wofür er blind ist. Der Fhan steckt in einer völlig verlogenen Vorstellung der Vergangenheit fest. Er kann sich unmöglich eine Zukunft ausmalen, die anders ist als das, was er kennt, weil es ihm an Vorstellungskraft fehlt. Wisst Ihr, was die wichtigste Eigenschaft für wahre Größe in der Kunst ist?«

Mawyndulë schüttelte den Kopf, obwohl er sich daran erinnerte, dass Arion gesagt hatte, es wäre Kontrolle. Etwas sagte ihm, dass Gryndal eine andere Antwort hören wollte.

»Die Fantasie«, sagte Gryndal. »Die Fähigkeit, kreativ zu denken. Wir nennen sie aus genau diesem Grund die Kunst. Fantasie ist Macht. Und ich erkenne große Macht in Euch, Mawyndulë. Große Macht. Ihr werdet Euch nicht von Traditionen, Einschränkungen und albernen Gesetzen zurückhalten lassen, die vor Tausenden und Abertausenden von Jahren erlassen wurden – von einer Fhrey, die sich nicht einmal ansatzweise vorstellen konnte, was für eine Macht wir heute ausüben. Glaubt Ihr, Gylindora Fhan hätte den Einschränkungen zugestimmt, die sie sich selbst und allen anderen nachfolgenden Fhrey auferlegt hat, wenn sie die Macht besessen hätte, die wir besitzen? Sie war ein Kind ihrer Zeit, und damals waren diese Gesetze notwendig. Es herrschte ständig Krieg zwischen den Sippen, der uns als Volk auszulöschen drohte. Aber könnt Ihr Euch wirklich vorstellen, wie eine der anderen Sippen – oder selbst alle anderen Sippen zusammen – erfolgreich einen Angriff auf die Miralyith starten könnten?«

Mawyndulë schüttelte den Kopf. Nachdem er erlebt hatte, was sein Vater mit dem Anführer der Instarya angestellt hatte, nachdem er den Mador mit eigenen Augen gesehen hatte, konnte niemand mehr die Überlegenheit seiner Sippe anzweifeln.

»Deswegen müssen sich die Gesetze ändern, oder, um genauer zu sein, die anderen müssen verstehen, dass solche Gesetze nicht mehr auf die Miralyith anzuwenden sind – und es eigentlich auch niemals waren. Götter kennen keine derartigen Einschränkungen, Mawyndulë. Das versteht Ihr doch, nicht wahr?«

Mawyndulë nickte erneut.

Gryndal lächelte, doch dann huschte ein trauriger Blick über sein Gesicht.

»Was ist los?«

Gryndal schüttelte den Kopf. »Es ist wirklich eine Tragödie.«

»Was denn?«

»Dass Euer Vater herrscht, nicht Ihr«, sagte er und seufzte wehmütig. »Wenn Ihr der Fhan wärt …«

»Eines Tages werde ich der Fhan sein.«

Gryndal betrachtete ihn mit einem verständnisvollen Lächeln. »Euer Vater ist nicht sonderlich alt. Er zählt nur wenig mehr als zweitausendeinhundert Jahre. Er könnte noch gut tausend Jahre lang herrschen. In der Zwischenzeit könntet Ihr einen Unfall haben. Ihr könntet schon auf dieser Reise sterben. Das wäre so ein trauriges Ende, wo wir Eure Weisheit doch so dringend brauchen.«

»Gemeinsam könnten wir ihn vielleicht überzeugen«, sagte Mawyndulë. »Wir könnten ihm zeigen, dass Ferrol die Miralyith als den anderen Fhrey überlegen bestimmt hat.«

»Ich habe es versucht, glaubt mir. Ich habe ihn davon überzeugt, an Zephyron ein Exempel zu statuieren, aber hinterher bedauerte er die Vorgänge in der Arena, und wenn überhaupt, dann hat es ihn dazu gebracht, den einfachen Fhrey gegenüber einen moderateren Standpunkt zu vertreten. Der Fhan … nun … es ist, als ob man einen Stein überzeugen wollte, zu fliegen. Er weiß einfach nicht, wie er es anstellen soll«, sagte Gryndal.

Mawyndulë lachte, und Gryndal stimmte in sein Lachen ein.

Schweigend ritten sie in Richtung der Ruinen weiter. Sie waren bereits sechs Tage unterwegs, und Mawyndulë fühlte sich auf einem Pferderücken immer noch nicht wohl. Warum sie reiten mussten, wusste er auch nicht. Die Soldaten waren nicht zu Pferd. Sie gingen in einer Doppelreihe hinter ihnen her. Gryndal hatte auf die Pferde bestanden, aber Mawyndulë konnte nicht nachvollziehen, wieso. Sie tauschten lediglich wunde Füße gegen wundes Sitzfleisch ein, und auf einem Tier zu sitzen jagte ihm Angst ein. Man konnte sich an nichts festhalten außer an den hauchdünnen Haaren am Hals, und es gab nichts, was ihn auf dem Rücken halten würde, sollte das Tier durchgehen. Dreimal war das Tier gestolpert oder unerwartet zusammengezuckt. Jedes Mal hätte er beinahe geschrien. Das einzig Gute an dem Pferd war die höhere Sitzposition. Er konnte weiter sehen und befand sich weit über den Soldaten, und das gefiel ihm. Die meisten waren größer als er, aber wenn er auf dem Pferd saß, mussten sie zu ihm aufschauen.

»Euer Vater hat einfach nicht Eure Fantasie. Es ist so ein Pech. Ihr seid bereits jetzt besser geeignet, über uns zu herrschen, und dennoch seid Ihr machtlos, und Ihr werdet wie ein Kind behandelt.«

Mawyndulë nickte. Er konnte Gryndal wirklich nur zustimmen. Genau dasselbe hatte er schon so oft gedacht. »Denkt Ihr das wirklich?«

»Natürlich. Das Problem daran ist, es schadet nicht uns.« Gryndal hob einen mahnenden Finger. »Es schadet allen anderen. Unser Volk könnte so viel mehr sein, wenn wir uns nur von den Einschränkungen der Vergangenheit befreien könnten.« Gryndal lenkte sein Pferd näher an Mawyndulës heran und flüsterte: »Ich weiß, es ist falsch von mir, so etwas zu sagen, aber manchmal wünschte ich wirklich, dass Eurem Vater etwas Tragisches zustieße. Nicht tödlich, natürlich, aber so, dass er nicht mehr herrschen kann und Ihr die Macht übernehmen könnt. Ich weiß, es klingt furchtbar, aber ich habe Angst, dass Euer Vater nicht geeignet ist, uns in die Zukunft zu leiten. Seine Herrschaft wird in die Katastrophe führen. Vertraut mir, Mawyndulë, die Herrschaft Eures Vaters bedroht unsere ganze Lebensweise.« Dann lehnte er sich noch ein bisschen näher. »Es wäre sogar möglich, dass jemand es auf sich nimmt, den Fhan zu töten, um das zu verhindern.«

»Töten? Ein Fhrey? Das würde Ferrols Gesetz brechen. Wer immer das tut, würde nicht länger ein Fhrey sein.«

Gryndal schürzte die Lippen, als wolle er etwas sagen. Dann aber hielt er sich selbst zurück. Er sah unsicher aus. Das hatte Mawyndulë noch nie an seinem Lehrer gesehen.

»Was?«

Gryndal schüttelte den Kopf, die Lippen fest zusammengepresst.

»Wollt Ihr sagen, das stimmt nicht?«

»Ich will sagen … dass es möglich ist, so glaube ich, Ferrols Vergebung zu erlangen.«

Mawyndulë starrte ihn verwirrt an.

»Wenn der Mörder, nachdem er den Fhan getötet hätte, Gylindoras Horn blasen würde – seht Ihr, nur ein einziger Tropfen Fhrey-Blut in seinen Venen wäre ausreichend, um es ihm zu gestatten –, und wenn dieser Geächtete dann auch noch die Herausforderung gewänne … nun ja, wie kann der Fhan der Fhrey kein Fhrey sein?«

»Wollt Ihr damit sagen ...«

»Ich lege Euch nur eine meiner vielen Sorgen dar. Euer Vater ist mein Freund, und ich fürchte, seine starke Verhaftung in der Tradition könnte jemanden dazu verleiten, übereilt zu handeln.«

In diesem Moment erweckte etwas Gryndals Aufmerksamkeit.

»Was ist los?«, fragte Mawyndulë.

»Neue Steine.« Gryndal trieb sein Pferd hinüber.

In der Mitte des abgeflachten Hügels entdeckte Mawyndulë, was auch Gryndal bemerkt hatte – frische Erde, die man in das Loch eines niedergebrannten Gebäudefundaments geworfen hatte. Auf den rußgeschwärzten Steinen waren neue aufgeschichtet worden.

»Scheint, als ob Petragar ein paar Ratten übersehen hat«, sagte Gryndal.

Er führte sein Pferd zwischen den Trümmern hindurch und sah sich mit leicht zugekniffenen Augen um. Sein Blick schweifte erst nach links, dann nach rechts. Ein Grinsen zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, als er einen Steinhaufen und rußgeschwärzte Baumstämme umrundete. Mit einem Wink seiner Hand flogen die Stämme beiseite und gaben den Blick auf fünf zusammengekauerte Gestalten frei.

Rhunes!

Sie waren so sehr mit Ruß, Dreck und Asche überzogen, dass Mawyndulë kaum ihre Gesichter darunter erkennen konnte. Sie sahen nicht im Entferntesten aus wie die Rhunes auf den Gemälden. Ihr Haar war lang und schmutzig, und das nicht nur auf ihren Köpfen. Auch auf ihren Wangen und am Kinn wuchs es in verfilzten, dreckigen Matten, zumindest bei den Männchen. Alle trugen zerfetzte Lumpen, deren ursprüngliche Farbe sich Mawyndulë nicht einmal vorstellen konnte. Sie waren barfuß, es sei denn, man betrachtete Schlamm als Kleidung. Um ihre Hüften und über ihre Schultern waren Tierfellstreifen geschlungen, an denen sie primitive Messer und Beile befestigt hatten, die aus Stöcken und Steinen gefertigt waren.

»Wie die Ratten«, sagte Gryndal. Der Klang seiner Stimme ließ die kauernden Rhunes erzittern und leise wimmern. »Kommen immer wieder. Seht Ihr, sie haben schon wieder angefangen, sich ihre kleinen Bruthöhlen zu bauen.«

Gryndal trat an Mawyndulës Seite und wandte den Rhunes den Rücken zu, die wimmernd zusammenrückten und sich gegenseitig umarmten.

»Und, oh mein Prinz, wie sie brüten und brüten. In weniger als einem Jahr gibt es einen neuen Wurf – in weniger als einem Jahr! Diese Gruppe hier – diese kleine Gruppe – kann in fünf Jahren auf fünfundzwanzig anwachsen. In zehn Jahren … nun, in zehn Jahren, wer weiß das schon? Es kommt darauf an, wie viele Weibchen zum Nachwuchs gehören, aber es können problemlos Hunderte werden. In einem einzigen Jahrhundert … tja …« Er schüttelte angewidert den Kopf. »Vor Eurer ersten Hundertjahrfeier könnte dieses kleine Rattennest zahlenmäßig jede Sippe in Estramnadon übertreffen – selbst die Nilyndd.«

»Wie viele Rhunes gibt es?«

Gryndal zuckte mit den Achseln. »Das weiß nur Ferrol. Zehn-, vielleicht Hunderttausende. Zu viele, um sich vom Land zu ernähren. Wir haben ihre Zahl klein halten können, indem wir ihnen den Zutritt zu den fruchtbaren Feldern jenseits des Bern verweigern.« Er deutete auf den Horizont. »Eingeschlossen in ihrem Gebiet mergeln sie den Boden aus, auf dem sie leben. Sie verwandeln alles in eine Wüste, und dann verhungern sie oder fressen sich gegenseitig. So oder so hält das ihr Wachstum einigermaßen unter Kontrolle.«

»Sie tun das? Sich gegenseitig fressen?« Der Prinz verzog angeekelt das Gesicht.

»Wie Eure Goldfische.«

Mawyndulë betrachtete den kleinen Haufen dreckiger Kreaturen mit neuerwachter Abscheu. Das Mitgefühl, das er zunächst für sie empfunden hatte, verschwand.

»Ehrlich gesagt, Ratten sind mir lieber. Meine größte Sorge ist, dass einige von denen« – Gryndal deutete mit dem Kinn auf die Rhunes – »den Bern überqueren, oder schlimmer noch, den Urum. Das hier draußen ist ein weites Land, und es müssen uns ja nur zwei durch die Maschen schlüpfen. Die Horde, die sich daraus entwickeln würde, würde die gesamte Welt überziehen. Anschließend würden sie in Scharen über den Nidwalden setzen. Und haben sie erst Erivan erreicht, würden sie unser Land kahlfressen wie die Heuschrecken. Ganz Elan würde von ihnen verschlungen werden. Nichts wäre mehr übrig, außer einer Welt wie dieser – eine Welt aus Dreck, Steinen und Trümmern. Das ist die Sorte Problem, von der ich gesprochen habe, die Gefahr, mit der Euer Vater zu sorglos umgeht, weil es ihm an der Fantasie und der Vision mangelt, die Ihr besitzt. Das macht mir Angst, große Angst.«

Gryndal starrte Mawyndulë noch immer an. »Die Instarya und einige Asendwayr leben mitten unter den Rhunes. Sie halten sie für Haustiere und in einigen Fällen sogar mehr als das. Es würde mich nicht überraschen, wenn sich einige der hier stationierten Krieger Rhune-Weibchen ins Bett geholt haben.«

Mawyndulë zuckte zurück. Er sah auf die dreckigen, haarigen, knochigen Weibchen in all dem Schmutz und der Asche. Er schauderte. »Das ist nicht möglich. Niemand würde ...«

»Seid nicht naiv, natürlich tun sie das. Ihr müsst begreifen, dass die geringeren Sippen inzwischen mehr mit den Rhunes gemeinsam haben als mit uns.«

Mawyndulë konnte nicht anders, als einen Blick auf die Soldaten hinter sich zu werfen und sich zu fragen, ob sie sie hören konnten. Gryndal bemühte sich nicht mal, leise zu sprechen, aber wenn die Soldaten seine Worte gehört hatten, ließen sie sich ihre Beleidigung nicht anmerken. Sie gehörten zur Garde des Fhans und hatten vermutlich schon Schlimmeres gehört. Mawyndulë fühlte sich unbehaglich.

Was müssen sie von uns denken?

»Sie unterliegen denselben Beschränkungen, derselben Abhängigkeit von der Herrschaft der Natur«, fuhr Gryndal fort. »Was wir zu unserer Erbauung benutzen, dem sind sie hörig. Wir können der Sonne befehlen, zu scheinen und dem Himmel gestatten, zu regnen, aber die Fhrey, die keine Miralyith sind, frieren zu Tode, wenn es kalt wird – genau wie die Rhunes, Dherg, Goldfisch und Heuschrecken. Sie sind alle gleich. Es ist an der Zeit, dass wir das endlich begreifen. Wir müssen akzeptieren, dass die Miralyith nicht nur eine andere Sippe sind, sondern völlig andere Wesen.«

Ein neuer Gedanke tauchte in Mawyndulës Kopf auf, als er die Soldaten erneut betrachtete. Vielleicht nehmen sie uns deshalb nichts übel, weil sie nicht so denken wie ich?

Mawyndulë sah in Richtung Alon Rhist, das nun nicht mehr weit entfernt war. Die Festung wirkte anders auf ihn, weniger majestätisch, weniger heldenhaft. Die Gebäude waren aus dem Fels herausgeschlagen worden, in Stein gemeißelt, Stück für Stück, durch die Kraft Hunderter Arbeiter. Wenn Mawyndulë es gewollt hätte, dann hätte er selbst ganz allein eine bessere Festung errichten können. Das ganze Land Rhulyn, das wurde ihm jetzt klar, war weder großartig noch herrlich. Hier herrschte nichts als erbärmliche Trostlosigkeit.

»Im Vergleich zu allen anderen«, sagte Gryndal, »sind wir Götter.«

Der Lehrer des Prinzen sah kurz über seine Schulter und schnippte mit den Fingern. Ein Knall, Gurgeln und Röcheln und das Geräusch von reißendem Gewebe ertönten. Die fünf zusammengekauerten Rhunes starben in einem Meer aus Blut.
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Der Vollmond



Ich schwöre, der Grund, warum es den Vollmond gibt, ist, dass die Götter besser sehen wollen, was für Unheil sie anrichten.

– Das Buch Brin



Die Nächte wurden wärmer. Blätter raschelten an jedem Baum. Glühwürmchen streiften durch den Wald. Das war Suris Kalender; ihre chronologische Liste der Dinge, die ihre Aufmerksamkeit benötigten. Die Sterne verkündeten, dass es an der Zeit war, Wildblumen auf dem hohen Grat und totes Holz für den Winter zu sammeln. Sie hätte schon längst eine große Schüssel Löwenzahn einweichen lassen sollen. Tura mochte die erste Ernte immer besonders. Der Frühling stand an der Grenze zum Sommer, und Suri lag hinter ihrem Kalender zurück, aber sie musste sich mit wichtigeren Dingen auseinandersetzen – am vollen Mond fehlte nur noch eine Fingernagelbreite.

Suri kletterte die Stufen hinauf und betrat die Große Halle des Langhauses. Den düsteren Raum bei Nacht zu betreten, ließ Suri an den Tod denken. Tura hatte nicht viel über das Sterben gesagt. Wann immer sie einen leblosen Vogel oder Fuchs gefunden hatten, hatten sie ihn begraben. »Füllt die Welt wieder auf«, hatte Tura gesagt. Doch als Tura krank wurde, hatte sie zu Suri gesagt: »Wenn ich nicht mehr hier bin, lege meine Leiche auf einen Holzstapel und stecke sie in Brand. Lass den Wind meine Asche im Wald und auf den Feldern verstreuen. Ich möchte fliegen wie Pusteblumensamen.«

Den Teil, an dem Suri sich festgebissen hatte, war wenn ich nicht mehr hier bin. Er zog unweigerlich die Frage nach sich, wohin Tura denn dann gehen würde. Sie stellte sie ein paarmal, aber Tura hatte stets nur ausweichend geantwortet. Die alte Frau wusste, wie viele Adern ein durchschnittliches Ahornblatt hatte, und sie folgte unbeirrbar einem geradezu wahnsinnig präzisen Rezept für Apfelbutter, aber über ihren Tod sprach sie nur in unbestimmten Gemeinplätzen. Manchmal sprach sie von Phyrel, dem Jenseits. Tura zufolge war es in drei Bereiche aufgeteilt: Rel, Nifrel und Alysin. Rel war ein eher indifferenter Ort, an den die meisten Leute gingen, nachdem sie gestorben waren; Alysin öffnete seine Pforten nur für die größten Helden, und Nifrel nahm sich der wahrhaft Bösen an. Wenn Suri Tura nach weiteren Details über Phyrel fragte und wie sie beabsichtigte, dorthin zu kommen, wechselte die alte Frau jedes Mal das Thema, und Suri war zu dem Schluss gekommen, dass sie es wohl nicht wusste. Das jagte ihr Angst ein, denn Tura wusste alles. Seitdem sie Turas Leiche in einem flachen Erdloch verbrannt hatte, stellte sie sich den Tod nicht mehr als einen mystischen Ort namens Phyrel, sondern als brennende Grube vor. Suri wurde jedes Mal daran erinnert, wenn sie über die Miralyith wachte.

In die dunkle Halle zu kommen – in diesen Haufen toten Holzes mit seinem ewigen Feuer –, war wie zu sterben.

Schatten tanzten an den Wänden, während die Seherin den großen Raum durchquerte und dabei sorgfältig darauf achtete, nicht auf die Felle zu treten. Sie vermied es auch, zu den Köpfen aufzusehen, die an den Wänden angebracht waren, aus Angst, sie könnte in ihnen einen Freund wiedererkennen.

Vielleicht wollte Tura deshalb, dass ich sie verbrenne. Damit diese merkwürdigen Leute aus dem Dahl nicht auf die Idee kommen konnten, Teile ihres Körpers in ihrem Langhaus aufzuhängen.

Persephone hatte Suri um Hilfe gebeten, weil sie eine der wenigen war, die die Sprache der kahlen Dame verstanden. Es machte ihr nichts, auf sie aufzupassen, und sie mochte Arion wirklich, trotz ihrer Besessenheit, was mir und ich betraf. Die wenigsten Leute wussten, wie man ein interessantes Fadenmuster zustande brachte, und den größten Teil der Zeit schlief die Miralyith sowieso. Aber es gab einen weiteren, wichtigen Grund, warum Suri Besuche in den Schrein des Todes von Dahl Rhen unternahm. Sie war auf der Suche nach Maeve.

Suri hatte die alte Frau nicht ein einziges Mal gesehen, seitdem sie das Gespräch zwischen Roan und Gifford verfolgt hatte. Maeve war so flüchtig wie ein Einhorn – vielleicht sogar noch flüchtiger, denn Einhörner hatte Suri schon mindestens zwei gesehen. Die Hüterin der Wege versteckte sich in den Tiefen des hölzernen Gebäudes, das Suri nur so ungern durchsuchen wollte. Sie hatte ihren Wachdienst bei Arion angetreten in der stillen Hoffnung, Maeve doch noch einmal über den Weg zu laufen, aber bisher … kein einziges Mal.

»Wir haben keine Zeit mehr. Ich schätze, du willst sie wohl nicht erschnuppern?«, fragte Suri Minna.

Die Wölfin sah sie schweigend an.

»Na gut. Ich verstehe. Dann müssen wir halt ein paar Türen öffnen.«

Suri mochte die Vorstellung überhaupt nicht, Türen im Langhaus zu öffnen. Wenn sie bedachte, was für ein Grauen die Bewohner des Dahls hier öffentlich ausstellten, machte sie sich wirklich Sorgen um die Dinge, die sie glaubten, verstecken zu müssen.

Im Langhaus war niemand, der sie hätte aufhalten können. Wie gewöhnlich war die Große Halle leer. Der Stammesführer und seine Freunde waren kurz nach Arions Unterbringung im ersten Stock des Langhauses ausgezogen. Wahrscheinlich waren sie wieder außerhalb der Mauer. Suri und Minna verließen das hölzerne Gefängnis jeden Tag mindestens einmal, um frische Luft zu atmen und damit sie nicht wahnsinnig wurden. Auf diesen Ausflügen sahen sie oft eine Gruppe von Leuten auf der östlichen Seite des Dahls in der Nähe der Steinsäule stehen. Konniger, seine Frau, der Einhändige, der auch am Wasserfall gewesen war, und eine größere Gruppe von Männern – manchmal bis zu zwanzig. Maeve aber sahen sie dort nie. Das alte Einhorn zeigte sich einfach nicht.

Suris nackte Füße und Minnas vier Pfoten tapsten über den erhabenen Holzboden. Als sie ein gedämpftes Husten hörten, blieben beide stehen. Es fühlte sich falsch an, die Stille des flackernden Grabs zu stören, aber sie musste ihr Glück versuchen. »Maeve?«, rief sie.

Suri hörte ein Knarzen, und das Geräusch einer Tür, die sich öffnete.

Die alte Frau schlurfte aus der Dunkelheit ins schwankende Licht. Eine knochige Hand hielt ihren Umhang fest um ihren Hals geschlungen. Sie musterte Suri mit einem finsteren Stirnrunzeln. »Was willst du?« Sie sah zur Decke hinauf. »Du solltest doch da oben sein, oder? Wache spielen oder Torwächter oder was auch immer?«

»Ich muss mit dir reden … über Shayla.«

Maeve wich einen Schritt zurück, als ob Suri sie geschubst hätte. Angst und Feuer flammten in ihren Augen auf. »Lass mich in Ruhe.« Sie streckte die Hand aus, um die Tür zu schließen.

»Ich weiß, wie wir sie befreien können.«

Die Hüterin des Weges blieb stehen. »Sie befreien? Was meinst du damit, sie befreien?«

»Ein Kind, das man im Wald aussetzt, ist für einen Morwyn einfach unwiderstehlich wie eine quietschende Maus für eine Nachteule. Sie schießen herab und ergreifen Besitz von den Hilflosen; die Unschuldigen ermöglichen es ihnen, auf Elans Boden zu wandeln; sie geben dem Morwyn eine körperliche Form. Aber ein Kind kann unmöglich darauf hoffen, in einem Wald zu überleben, also verwandelt sich der Morwyn in ein Tier – normalerweise in einen Wolf oder einen Bären. Deswegen haben sie so einen schlechten Ruf.« Suri sah auf Minna hinab und tätschelte ihr liebevoll den Kopf.

»In den meisten Fällen leben sie ein ungewöhnlich langes Leben und sterben dann. Sie richten nur selten Schlimmes an, weil das Kind immer noch in ihnen ist und um die Kontrolle über seinen Körper kämpft. Doch wenn sie Menschenfleisch schmecken, dann wird die Seele des Kindes geschwächt, und der Morwyn nutzt das zu seinem Vorteil. Um die Kontrolle vollständig zu übernehmen, verlangt es ihn nach mehr Menschenfleisch. Je mehr er frisst, umso schwächer wird die Kinderseele und umso stärker wird der Dämon. Sollte die Seele des Kindes irgendwann zu schwach sein, erhält der Dämon seine volle Macht und kann seine Bosheit entfesseln und über die Welt bringen.«

Maeve zuckte bei jedem ihrer Worte gequält zusammen. »Du sagst, du weißt, wie man sie befreit?«

»Ich habe die Knochen gelesen«, fuhr Suri so sanft wie möglich fort. »Grinsie, die Braune, wird alle in diesem Dahl verschlingen. Sie kommt morgen bei Sonnenaufgang. Also werde ich in ihre Höhle gehen, um den Morwyn aufzuhalten, indem ich deine Tochter befreie. Ohne einen Körper kann er niemandem etwas tun. Ich habe mich gefragt … ob du vielleicht mitkommen möchtest?«

* * *

Als sich die Tür öffnete, stand die alte, runzlige Rhune, deren Gesicht Arion immer an verfaultes Obst erinnerte, langsam auf. Jemand gab sich wirklich Mühe, keinen Lärm zu machen und sie nicht zu wecken.

Arion schlief nicht. Es gab eine Grenze, wie viel Schlaf eine einzelne Person aushalten konnte. An den ersten Tagen war sie noch mit einem Körper gesegnet gewesen, der dringend Erholung brauchte, und sie hatte sich, wann immer möglich, in die Bewusstlosigkeit zurückgezogen. Sie hatte gute und schlechte Tage. Gute Tage bedeuteten, dass sie nur schlecht sehen konnte und das Gefühl hatte, ihr Kopf würde explodieren. Schlechte Tage ließen sie auf die guten Tage hoffen. In letzter Zeit hatte sie mehr gute als schlechte Tage gehabt, hoffentlich ein Zeichen, dass es ihr besserging.

Doch mit der Verbesserung hatte sie die Zuflucht des Schlafes verloren, der sich ihr nun immer öfter entzog. Arion verbrachte Stunden damit, auf dem Rücken zu liegen und zu den Holzsparren aufzusehen. Die meiste Zeit lag sie einfach nur da und lauschte der Welt: das Atmen der Person, die gerade Wache hielt; der Wind auf dem Dach; zufällige, dumpfe Schläge unter ihr oder ein gelegentlicher Ruf außerhalb der Wände. An diesem Abend lauschte sie dem Geflüster der alten Frau, die versuchte, sie nicht aus dem Schlaf zu wecken.

Ihre Bewacherinnen wechselten alle paar Stunden, immer dieselben drei: Persephone, Suri und die alte Frau, deren Namen Arion nicht kannte. Vielleicht hatte sie ihn gehört, aber er war nicht in Erinnerung geblieben. Die alte Frau sprach nur Rhunisch, daher war sie in etwa so interessant wie der Stuhl, auf dem sie saß. Arions Augen waren geschlossen, aber sie wusste immer, wer den Raum betrat – es war schwer, das Klacken von Krallen auf dem Holzboden zu überhören. Das Mädchen mit dem Wolf war zurückgekehrt. Sosehr Arion sich vor dem Tier fürchtete, das die Angewohnheit hatte, sie anzustarren und sich dabei über seine Zähne zu lecken, so sehr freute sie sich dennoch auf Suris Schicht.

Das Mädchen war faszinierend. Sie erschuf komplizierte Fadenmuster und jonglierte. Sie verstand ihre Sprache und redete mit dem Wolf, als ob das Tier sie verstand. Und obwohl diese Dinge für sich allein genommen nichts zu bedeuten hatten, so wiesen sie doch auf eine gewisse Veranlagung hin. Wäre Suri eine Fhrey, dann hätte sie sie sofort der Aufnahmeprüfung für die Akademie der Kunst unterzogen. Was sie rätseln ließ, war die Tatsache, dass es sich bei Suri um eine Rhune handelte. Nur ein kleiner Teil der Fhrey besaß das Talent, ein Künstler zu werden, und es war allgemein bekannt, dass Rhunes nicht viel mehr als Tiere und nicht einmal einfachsten Denkens fähig waren – geschweige denn die Kunst zu erlernen.

Unglücklicherweise hatte auch Arion weiterhin keinerlei Talent mehr, was das betraf.

Das Rhune-Mädchen hatte nicht erklärt, was sie damit meinte, dass es zurückkehren würde. Arion hatte nachgehakt, doch jedes Mal, wenn sie das Thema ansprach, täuschte das Mädchen Unwissen vor und neckte sie mit einem kurzen Lächeln.

Es war nicht zurückgekehrt.

Mit jedem Tag verlor Arion ein wenig mehr von ihrer Zuversicht, dass die Kunst überhaupt je zu ihr zurückkehren würde. Der Schlag auf ihren Kopf hatte ihre Verbindung zur Natur durchtrennt. Die Fähigkeit, das Leben zu spüren, war wie betäubt. Wie Vögel, die wussten, wann sie in den Süden fliegen mussten, hatte Arion die aufgehende Sonne, die Wetterwechsel und den Wandel der Jahreszeiten empfinden können, fast so, als ob sie Stimmungen, Farben oder Musik wären. Als sie sie erst einmal entdeckt hatte, hatte die Kunst ihr ein Fenster geöffnet, das sie zuvor stets übersehen hatte und durch das nun eine stetig fließende Verbindung ihres eigenen Bewusstseins mit dem der Großen Mutter Elan bestand. Die Welt war ein Freudenfeuer der Macht, das ständige Hitze abstrahlte, aber diese Hitze war fort, und in ihrer Abwesenheit war Arion bitterlich kalt. Anders als das Taubheitsgefühl in ihren Händen und Füßen, das schnell geheilt war, war die Taubheit, die ihre Verbindung zur Welt und ihre Fähigkeit, daran zu zupfen, um die Kunst zu wirken, nicht abgeklungen. Arion fühlte sich blind, taub und empfindungslos – eingesperrt in ihrem eigenen Körper.

»Du kannst aufhören, so zu tun«, sagte Suri. »Padera ist weg.«

Padera! Das war ihr Name.

Arion öffnete ein Auge. Im Schein der kleinen, flackernden Lampe hatte sich das Mädchen wieder auf den Stuhl gesetzt, einen Fuß unter sich geschoben, den anderen über die Armlehne gelegt. Der Wolf rollte sich neben ihr zusammen. Beide starrten Arion an.

»Woher wusstest du es?«

»Atem ist anders im Schlaf.«

Arion schob sich vorsichtig hoch auf die Ellbogen. Sie spürte ihre Finger, was gut war, und in ihrem Kopf pochte es nur leise. Es ging ihr viel besser, und trotzdem war das nur ein kleiner Trost.

Warum ist sie noch nicht zurück? Wenn ich meine Hände spüren kann, warum dann nicht die Kunst? Was, wenn sie nicht zurückkehrt?«

»Hast du deinen Faden mitgebracht?«, fragte Arion. Dem Mädchen bei seinen Mustern zu helfen, war eins der wenigen Dinge, auf die sie sich jeden Tag freute.

Suri zupfte an der Kordel um ihren Hals, zog sie aus ihrer Kleidung hervor, behielt sie aber wie eine Halskette umgelegt. Sie blieb auf dem Stuhl sitzen und starrte zu Boden.

»Stimmt etwas nicht?«

»Werde vielleicht nie mehr sehen.«

»Du wirst blind?«, fragte Arion und dramatisierte damit absichtlich Suris bewusstes Auslassen fast jeden Personalpronomens.

Das Mädchen schnitt eine Grimasse. »Weißt, was ich meine.«

»Du weißt, was ich meine, und du hättest sagen sollen: ›Ich werde dich vielleicht nie wiedersehen.‹«

Arion erwartete ein gereiztes Grinsen oder vielleicht eine kleine Debatte. Sie hatte sich redlich bemüht, dem Mädchen vernünftiges Fhrey beizubringen, was Suri sich zwar widerwillig gefallen ließ, aber selten ohne Protest. Heute allerdings sah Suri sie an, und es gab kein Zeichen eines Widerspruchs. Sie wirkte nachdenklich, vielleicht sogar ein wenig verängstigt.

»Warum? Was ist los?« Arions erster Gedanke war, dass eine Dorfversammlung abgehalten worden war und die wilde Meute sich entschlossen hatte, die böse Miralyith hinzurichten. Wahrscheinlich würden sie es bei Sonnenaufgang tun, eine rituelle Tötung als Opfer für ihren Sonnengott.

»Muss was Gefährliches tun«, sagte Suri.

Ein Windstoß wehte durch das Fenster und drohte die Flamme der Lampe zu löschen, die flackerte, aber dann doch weiterbrannte.

»Was hast du vor?«

»Mit Dämon um Seele von Mädchen kämpfen.«

Arion war sich nicht sicher, ob sie das richtig verstanden hatte. Vielleicht hatte Suri die falschen Worte benutzt. Das passierte ihr von Zeit zu Zeit, und Arion musste dann die gesprochene Variante des Fadenspiels spielen, um aus den Lauten, die Suri sprach, den ursprünglichen Gedanken zu formen. »Das Wort Dämon bedeutet böser Geist.«

Suri nickte. »Ein Morwyn – ein sehr böser Geist hat ein kleines Kind in Besitz genommen. Hat sie in riesigen Bär verwandelt. Sie frisst Menschen. Knochen zeigen, Morwyn wird am Morgen von Vollmond kommen. Morgen schon. Dann am stärksten. Wenn mir sie nicht aufhalte, alle töten.«

Arion machte sich nicht mehr die Mühe, sie zu korrigieren. »Was meinst du damit, wenn du sagst, dass du die Zukunft in den Knochen gesehen hast?«

Suri zog etwas aus ihrer Tasche hervor, das aussah wie ein verbrannter Stock. »Die Zeichen sehr deutlich. Kenne sogar Teil des Namens von Dämon – Grinsen, wie böses Lächeln, siehst du?« Das Mädchen hielt Arion einen Hühnerknochen entgegen. Die untere Hälfte war schwarz verkohlt. »Im Wald gibt es einen bösen Bär namens Grinsie, die Braune. Kein Bär, ist Morwyn. Glaube, das ist was meinen die Knochen. Aber mir hat noch nie Dämon ausgetrieben. Wenn scheitere …«

Sie sah auf Minna hinab. »Muss Gefallen bitten.«

»Von mir?« Arion war kaum in der Lage, sich hinzusetzen und selbst zu essen. »Welchen?«

Der Wind ließ die Lampe erneut flackern. Suri warf einen kurzen Blick auf das zuckende Licht und sprach dann weiter: »Gehe mit Mutter von Kind zu Bärenhöhle. Nicht kämpfen – zu mächtig. Einzige Hoffnung ist, Dämon auszutreiben. Werde Mutter Kind rufen lassen. Bär kennt Mutter, kennt mich auch. Keine anderen mitkommen. Morwyn würde angreifen. Auch Minna.« Sie hielt inne, um die Wölfin hinter den Ohren zu kraulen. »Habe gehofft, kann Minna hierlassen. Tür ist einziges Ding, was sie abhält zu folgen.«

Die Vorstellung, allein mit einem verärgerten Wolf in einem Zimmer gefangen zu sein, war nur wenig besser als die Vorstellung, vom Dorf hingerichtet zu werden. »Das hört sich für mich überhaupt nicht klug an. Entschuldige bitte, wenn ich das sage, aber man kann die Zukunft nicht aus Knochen lesen, und Dämonen ergreifen nicht Besitz von Kindern und verwandeln sie in mörderische Bären. Das alles hört sich sehr nach Stammesmythen an – alberne Geschichten, um Kinder zu erschrecken.«

»Kann Minna hierlassen?«

Vielleicht lag es an der Art, wie Suri mit dem Fadenspiel umging – wie eine Fhrey. Oder vielleicht daran, dass sie jede Nacht über sie gewacht hatte. Wahrscheinlich lag es an dem schwermütigen Blick, der die Frage des Mädchens begleitete. Ungeachtet aller möglichen Gründe sagte Arion: »Ja.«

Sie bedauerte es sofort. Arion öffnete den Mund, um ihre Antwort zurückzunehmen, als erneut eine Böe durchs Fenster blies. Diesmal erlosch das Licht und tauchte den Raum in Dunkelheit.

Arion konnte noch immer genügend sehen; der Mond war beinahe voll, sein Licht fiel durch das Fenster herein, und so war es unverkennbar, was als Nächstes geschah. Suri sah zu der Lampe hinüber, die auf dem Tisch auf der anderen Seite des Raums stand. Dann rieb sie rasch ihre Handflächen aneinander, murmelte ein paar leise Worte und klatschte schließlich in die Hände.

Die Lampe erwachte flackernd zum Leben.

»Wie hast du das gemacht?«, fragte Arion fassungslos. Erneut betonte sie das Personalpronomen, aber diesmal hatte es nichts mit Sprachunterricht zu tun. Arion wusste genau, wie Suri die Lampe wieder angezündet hatte, und bis vor kurzem hätte sie es ziemlich genau auf dieselbe Weise getan. Aber dieses Mädchen war eine Rhune. Sie wiederholte die Frage: »Wie hast du das gemacht?«

»Habe einen Feuergeist gebeten, Lampe anzuzünden. Hätte Wind fragen sollen, mit dem Spielen aufzuhören, aber Wind hört nicht zu.«

Da nichts von dem, was sie da hörte, irgendeinen Sinn ergab, starrte Arion sie einfach weiter schockiert an. »Du bist eine Rhune.«

»Du bist eine Fhrey. Spielst du dieses Spiel auch?«

Arion hatte keine Ahnung, wovon Suri sprach, und es war ihr auch egal. »Was kannst du sonst noch?«

Das Mädchen zuckte die Schultern. »Essen, schlafen, laufen, springen ...«

»Ich meinte, wie das da.« Sie deutete auf die Lampe.

Suri wirkte verwirrt.

»Erkennst du den Unterschied nicht?«

Suri schien immer noch ratlos.

»Kann jeder Rhune Lampen aus der Entfernung anzünden?«

Suri dachte darüber nach. »Unterschiedliche Leute können unterschiedliche Sachen. Tura hat gut gesungen. Padera kocht leckere Suppe. Gifford macht hübsche Tontassen. Sarah kann gute Decken machen. Minna läuft schnell. Du lässt Schwerter anhalten.«

»Kannst du Schwerter anhalten?«

Suri schüttelte den Kopf.

»Kannst du es regnen lassen?«, fragte Arion.

Suri kicherte.

»Kannst du die Tür öffnen, ohne sie anzufassen?«

»Kannst du das?«, fragte das Mädchen zurück.

Arion warf einen Blick auf die geschlossene Tür und seufzte. »Im Augenblick nicht.«

Suri lächelte, und Arion bemerkte etwas Seltsames in ihrer Mimik, eine verspielte Verschmitztheit. Andererseits wusste Arion so wenig über Rhunes, und Suri war mit Abstand die seltsamste von allen.

»Wie hast du gelernt, Feuer zu machen? Hat es dir jemand beigebracht?«

»Wie lernst du laufen?«, fragte Suri. »Wie lernst du sprechen? Dich jemand beigebracht?«

Arion bemerkte, wie sie lächelte. Was für eine perfekte Antwort. Nicht nur die Aussage, die damit getroffen wurde, sondern auch, wie sie getroffen wurde – eine Antwort in Form einer Frage. Aussagen waren endlich, und es gab nichts Abgeschlossenes, nichts Endliches in der Kunst. Dieses Mädchen, diese Rhune, tat das Unmögliche, indem sie dachte und handelte wie ein Miralyith der Zweiten Ebene, und sie war nicht mal ein Fhrey.

Suri stand vom Stuhl auf und trat an Arions Bett. Die Wölfin folgte ihr. »Wenn ich nicht ...« Suri sah auf den Wolf hinab, beugte sich dann vor und flüsterte Arion ins Ohr: »Wenn nicht zurückkomme, erkläre Minna. Sag ihr, mir musste gehen.«

Suri richtete sich wieder auf, und Arion sah Tränen in ihren Augen. Das Mädchen bückte sich, schlang die Arme um Minnas Hals und sagte etwas in ihrer groben Sprache. Suri schniefte und wischte sich über das Gesicht.

»Nein«, sagte Arion. »Suri, geh nicht.«

Das Mädchen sah überrascht auf.

»Tu nichts Dummes. Tu nichts Gefährliches. Du bist … du bist … besonders.«

»Du auch besonders.« Suri lächelte.

»Nein – du verstehst nicht. Du hast Talent, echtes Talent. Und du bist eine Rhune. Weißt du, was das bedeutet?«

»Weiß, wenn nicht Grinsie, die Braune, vor Sonnenaufgang morgen aufhalte, du und alle sterben. Weiß es, wie Lampe anzünde.« Sie stand auf und betrachtete das flackernde Licht. »Sicher nicht gehen soll?«

Arion biss sich auf die Lippe.


[home]
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Der Fluch des Braunen Bären



Wenn die Toten die Lebenden verraten, dann sind Erinnerungen die Opfer.

– Das Buch Brin



Ein einziger Blick auf die alte Frau hatte Suri gesagt, dass sie ewig brauchen würden. Es war ihr nur nicht klar gewesen, wie lange die Ewigkeit dauern konnte. Sie brachen vor der Morgendämmerung auf, doch die Sonne hatte bereits die Mittagsstunde überschritten, als sie die Dritte Stufe erreichten. Die Stufen, so nannte Suri das Gesims, das aus der Felswand hervortrat, direkt oberhalb des Fußes des Krallensteins – so hatte Tura den Berg genannt. Im Sichelwald gab es viele Hügel, aber nur einen Berg, der in zahlreichen Felsvorsprüngen über ihnen steil anstieg. Dort war der Wald anders – die Bäume rückten enger zusammen, es war finsterer und es gab weniger Unterholz. Die Bäume gaben alles, um zwischen dem Geröll zu überleben, und wuchsen akrobatisch um die Felsbrocken herum, während sie dem mageren Sonnenlicht entgegenstrebten. Insgesamt gab es vierzehn Stufen, dann war man oben auf dem Gipfel, aber glücklicherweise musste man nur bis zur Achten Stufe klettern, um Grinsies Höhle zu erreichen. Die lag immer noch weit oberhalb der Baumwipfel, aber es war keine allzu große Anstrengung für eine normale Person. Für Maeve allerdings war die Kletterpartie ein epischer Kraftakt.

Im Wald waren sie noch gut vorangekommen, doch sobald der Berg vor ihnen anstieg, musste die alte Frau immer häufiger Pausen einlegen. Suri hatte ihr Turas Stab als Stütze gegeben, doch sie kroch immer noch mehr, als dass sie lief. Inzwischen war der Weg fast so steil wie die Stufen im Langhaus, und Maeve keuchte wie Minna nach einem Dauerlauf im Spätsommer. Suri hatte es nicht für möglich gehalten, doch Maeves Gesicht ähnelte geschmolzenem Wachs noch mehr als zuvor. Die Haut hing schlaff und kraftlos herab, der Schweiß lief ihr in die Augen, und sie war hochrot angelaufen. Aber sie würden rechtzeitig ankommen, und das war das Einzige, was zählte. Suri war sehr zufrieden, dass sie sich für einen so frühen Aufbruch entschieden hatte.

Im Gegensatz zu den meisten anderen Bären jagte Grinsie tagsüber – ein weiterer Hinweis auf einen Morwyn. Suri konnte immer noch nicht fassen, dass ihr das all die Jahre nicht aufgefallen war. Sie hatten noch genügend Zeit bis zu Grinsies Rückkehr, und es würde nicht lange dauern, ihr eine Falle zu stellen. Suri musste nur den Ort erreichen, an dem der Morwyn schlief, bevor er zurückkehrte.

»Das ist alles meine Schuld«, sagte Maeve, als sie auf der Dritten Stufe saß. Die Hüterin der Wege hatte auf ihrer Wanderung bis hierher fast die ganze Zeit gebrabbelt. Suri hatte sie kaum beachtet, doch jetzt saßen sie ruhig da, und sie konnte nichts anderes tun, als ihr zuzuhören.

»Warum hast du dein Kleines verstoßen? War es hässlich? War es wie Gifford? Ich habe gehört, die Leute wollten ihn in den Wald bringen, als er geboren wurde.«

»Nein!«, rief die alte Frau. »Ich wollte sie nie aufgeben. Man hat sie mir weggenommen.«

»Jemand hat dir dein Kind weggenommen? War es ein Krimbal?«

»Nein.« Die alte Frau schüttelte den Kopf. »Stammesführer Reglan befahl Konniger, sie wegzubringen. Ich war schwach. Ich hätte mich ihm widersetzen sollen. Ich hätte ihn zwingen müssen, mich zuerst zu töten.«

Sie wischte sich mit einem weißen Tuch den Schweiß von der Stirn, das sie in ihrem Ärmel aufbewahrte. »Ich hätte kämpfen sollen. Nur darum ist all das passiert – ich habe mein kleines Mädchen im Stich gelassen. Du kennst doch Padera, oder?«

Suri nickte und setzte sich im Schneidersitz auf den Boden. Ihr war schon jetzt klar, dass dieser Halt länger als die anderen dauern würde.

»Ich hasse sie. Oh Mari, wie gut es sich anfühlt, das auszusprechen. Ich hasse sie!«

Das überraschte Suri, die die zahnlose Frau mit dem Buckel für eine der netteren Bewohnerinnen Dahl Rhens gehalten hatte.

»Weißt du, warum?« Maeve wartete nicht auf ihre Antwort. »Weil die alte Hexe sechs Kinder großgezogen hat – sechs! Sie sind jetzt alle tot, sogar die Enkelkinder, weil sie alle überlebt, aber sie haben alle das Erwachsenenalter erreicht. Dafür hat sie gesorgt. Padera ist eine gute Mutter – nein – sie ist eine großartige Mutter. Dieser kleine Troll ist eine perfekte Mutter. Unter ihrem Tuch ist sie praktisch kahl, wusstest du das? Deswegen nimmt sie es nie ab. Ihr Gesicht sieht aus, als ob eine Ziege in eine Melone getreten wäre, aber ihr ist es peinlich, die Leute sehen zu lassen, dass sie keine Haare hat. Ernsthaft, wen kümmert das?«

Suri fühlte sich in diesem Gespräch völlig nutzlos. Maeve sah sie nicht einmal an. Die alte Frau starrte nur auf den Boden zwischen ihren Knien.

»Padera hätte nicht zugelassen, dass Konniger eine ihrer Töchter in den Wald bringt.«

»Ist Shayla also Konnigers Tochter?«

Maeve sah zu ihr auf, und auf ihrem Gesicht zeichnete sich eine Mischung aus Entsetzen und unterdrücktem Lachen ab. »Bei Mari, nein! Konniger war – nun ja, viel jünger. Und wenn es sein Kind gewesen wäre – wenn es das Kind irgendeines anderen gewesen wäre …« Sie blickte wieder zu Boden. »Konniger war sehr freundlich dabei. Das mag man nicht glauben, wenn man ihn heute sieht, aber damals war er ein ganz anständiger Kerl. Er hat Shayla sanft in die Arme geschlossen. Hat gesagt, er würde einen hübschen Platz für sie finden. Einen Platz, an dem die Götter sie auf jeden Fall finden und meine Kleine vor Schaden bewahren würden. Er hat das gut gemacht. Ich stehe in seiner Schuld für diese Freundlichkeit. Als er zurückkehrte, sagte er mir, nachdem er sie im Wald hingelegt hätte, sei er nur ein paar Schritte gegangen, und als er zurücksah, sei meine süße Kleine bereits fort gewesen und an ihrer Stelle hätte ein Bärenjunges gesessen.«

Suri war überrascht. Sie hatte noch nie gehört, dass ein Morwyn sich so schnell einer Seele bemächtigt und den Körper verwandelt hätte. Soweit sie wusste, dauerte das normalerweise mehrere Tage.

»Als er es mir erzählt hat, bin ich sofort losgezogen und habe nach ihr gesucht. Wochenlang habe ich sie gejagt, bin jeden Tag durch das schlimmste Dickicht gekrochen, und am Ende habe ich sie gefunden. Die Götter hatten sie in eine wunderschöne Kugel braunen Fells verwandelt, aber ich konnte immer noch erkennen, dass sie mein Mädchen war. So süß, so perfekt. Und sie brauchte jemanden, der sich um sie kümmert. Ich habe sie gefüttert. Zuerst mit Milch, und dann habe ich ein wenig Fleisch von den Festessen mitgenommen. Nur ein wenig. Aber dann wurde sie größer. Ich habe eine Ziege gestohlen, dann noch eine.«

Maeve wischte sich über ihr Gesicht und drückte kurz ihre Nase. »Bald lernte Shayla, alleine zu jagen. Das war eine große Erleichterung für mich, aber dann … kam der Lange Winter und die Große Hungersnot. Es gab nichts zu essen, nicht für uns im Dahl und auch nichts für sie im Wald. Alle waren ausgemergelt, wandelnde Tote haben wir gesagt. Als die Leute zu sterben begannen, sagten wir das nicht mehr. Selbst Paderas Kinder starben. Aber ich würde mein Kind nicht umkommen lassen, nicht nach all dem, was ich hatte durchstehen müssen, nach all dem, was sie hatte durchstehen müssen. Meine Kleine brauchte Fleisch, um zu überleben. Alle Ziegen waren tot.«

Maeve hörte auf zu reden und starrte auf den Boden, als ob sie längst vergangenen Schnee vor sich sah.

»Du hast Fleisch gefunden?«, fragte Suri.

»Ja. Ich habe Fleisch gefunden. Gefroren, aber Shayla störte das nicht.« Maeve hob ihr Tuch erneut an ihr Gesicht, doch diesmal, um ihre Tränen wegzuwischen. »Sie lagen einfach da, in der Schutzhütte an der Südmauer, direkt beim Tor, ordentlich gestapelt. Der Boden war zu hart gefroren, um die Toten zu begraben, also legten sie sie einfach in den Schnee und warteten auf das Tauwetter. Als der Frühling kam, glaubten alle, dass Tiere die fehlenden Leichen gestohlen hätten.« Maeves Stimme überschlug sich, und sie schluchzte. Sie hielt das Tuch an die Lippen. »Paderas Kinder hielten meine Shayla am Leben.«

»Da die Kraft des Morwyn wuchs, verlangte er immer mehr Menschenfleisch«, sagte Suri.

Maeve nickte. »Ich wusste es nicht. Ich wusste nicht …« Sie weinte bitterlich und konnte nicht mehr sprechen.

»Lass uns hoffen, dass sich Shayla immer noch an die Stimme ihrer Mutter erinnert.« Suri hielt Maeve Turas Stab hin, und ohne ein weiteres Wort kam die alte Frau wieder auf die Beine und begann von neuem zu klettern.

* * *

Als Persephone an diesem Morgen die große Halle betrat, um ihre Schicht bei Arion anzutreten, war sie überrascht, dort auf Konniger zu treffen. Sie hatte ihn nicht mehr im Langhaus gesehen, seit Arion eingezogen war, und empfand es als seltsam, dass er im Ersten Stuhl saß, leicht vorgebeugt und unverwandt aus der Tür starrend. Er hatte sich das Fell des Stammesführers übergeworfen, aber seinen Leigh Mor trug er passend zum Sommer, an der Hüfte gegürtet und festgesteckt, so dass er einen Rock ergab, unter dem bleiche, haarige Beine hervorsahen. Das Feuer war niedergebrannt, es herrschte Stille im Raum, und Konniger war allein. Das machte Persephone Sorgen. Konniger war nie allein.

Seit seiner Ernennung zum Stammesführer hatte er immer sein Gefolge um sich geschart. Seine Saufkumpanen, Kameraden und eine stetig wachsende Anzahl von Männern aus Nadak waren immer in seiner Nähe.

»Konniger«, sagte Persephone und versuchte, nicht wie ein schuldbewusstes Kind zu klingen, das zu spät nach Hause kam.

»Persephone«, erwiderte er, lehnte sich lässig zur Seite und stützte das Kinn in die Hand.

Er wusste, dass sie jeden Morgen hierherkam, um Suri abzulösen. Es gab keinen anderen Grund für ihn, jetzt und hier allein im Stuhl zu sitzen. Es handelte sich also um eine Art Machtprobe. Er würde ihr Vorwürfe für all den Ärger machen, den sie verursacht hatte, würde versuchen, sie wieder auf Linie zu bringen. Sie entschloss sich daher, ihre Sicht der Dinge zuerst vorzutragen, ihren Standpunkt klarzumachen, bevor das Gespräch unangenehm wurde.

»Wir haben seit Reglans Tod nie wirklich die Gelegenheit gehabt, uns zu unterhalten«, sagte sie in einem sanften, freundlichen Tonfall. Sie mochten zwar keine Freunde sein, aber sie kannten sich schon seit vielen Jahren, und Persephone wusste, dass dies vermutlich für lange Zeit die beste Gelegenheit sein würde, vernünftig mit ihm zu reden. »Ich, nun ja, also, es tut mir leid, wenn ich dir Probleme bereitet habe. Ich habe nur versucht, zu helfen. Es ist nur so, nach zwanzig Jahren in diesem Stuhl ist es schwer, jemand anderen diese Aufgaben übernehmen zu lassen – schwer, nur daneben zu stehen und zuzusehen und nichts zu tun. Ich möchte, dass du weißt, dass ich mich bemühe, mich zu bessern. Du bist jetzt der Stammesführer. Ich respektiere das. Ich hoffe nur, dass du mich vielleicht helfen lässt – dass wir irgendwie zusammenarbeiten können. Ich meine, ich habe das so viele Jahre gemacht und ich glaube, ich verfüge über einiges Wissen, dass du dir zunutze machen könntest. So wie wir miteinander uneins waren, das erscheint mir sinnlos.«

Konniger räusperte sich und atmete tief durch. »Weißt du, Tressa war so begeistert davon, hier einziehen zu können.« Konniger deutete träge auf die Dachsparren. »Davon hat sie ihr ganzes Leben lang geträumt. Sie wusste, ich würde eines Tages Stammesführer sein. Sie hat selbst dann noch daran geglaubt, als ich es nicht mehr konnte. Das macht eine gute Frau aus, die Träume eines Mannes am Leben zu halten, wenn er selbst nicht mehr an sie glaubt.« Er stemmte sich ein wenig im Stuhl hoch – ein Sitz, auf dem er sich nicht ganz wohl zu fühlen schien.

»Diese schweren Baumstämme, das solide Dach und dieses prasselnde Feuer – das alles ist so viel besser als die unförmige Rundhütte, die wir uns mit meiner Mutter und ihrer Schwester teilen mussten – und ihrem Ehemann Fig. Den alten Fig kann ich nicht vergessen. Der Bastard schnarcht lauter als das schlimmste Unwetter. Ich schwöre dir, er war der Grund, warum jeden Frühling das Stroh vom Dach fiel. Und natürlich war da noch ihre Brut – diese vier fürchterlichen Bälger, die immer geheult oder geschrien haben. Wir alle in einer Rundhütte, bis unters Dach gestapelt, was im Winter natürlich nicht schlecht war. Der Wind hat einfach durchs Stroh gepfiffen, wusstest du das? Aber in der Sommerhitze? Unerträglich.« Er schüttelte den Kopf und musterte Persephone mit einem »Du machst dir keine Vorstellung!«-Blick.

»Die meisten Nächte habe ich draußen geschlafen, immer so ab dieser Jahreszeit. Manchmal kam Tressa dazu.« Nun lächelte er und starrte in die glimmenden Kohlen zu seinen Füßen. »In diesen Nächten haben wir selten geschlafen. Sie mag es an der frischen Luft. Sie liebt die Freiheit, auf dem Gras zu liegen. Ich konnte es kaum erwarten herauszufinden, wie es erst sein würde, wenn wir hier im Langhaus leben, umgeben von dicken Holzwänden, der Bequemlichkeit der Felle und der Wärme unseres eigenen Feuers.«

Persephone nickte. »Es ist ein großartiges Haus, das stimmt. Ich erinnere mich noch, wie schockiert ich war, als Reglan mir zum ersten Mal das Schlafzimmer gezeigt hat. Ich hielt so viel Luxus für unanständig. Ich habe damals gedacht, niemand könnte jemals unglücklich sein, wenn er an einem solchen Ort wohnt, wenn wir auf einem so schicken Bett alleine schlafen durften, aber ich habe hier viel und oft geweint.«

Eine Brise wehte durch die offene Tür herein und fachte das Feuer zwischen ihnen an. Konniger richtete sich endgültig auf und zog das schwarze Bärenfell eng um seine Schultern. Über ihnen erklang ein leises Geräusch, als ob Krallen über Holz kratzten, und ab und zu ertönte ein Wimmern wie von einem unglücklichen Hund.

Minna, dachte Persephone. Warum kratzt sie an der Tür?

»Ich habe immer gedacht, ich wäre für Größeres bestimmt«, sagte der Stammesführer. »Von acht Kindern war ich das einzige, das es bis ins Erwachsenenalter geschafft hat.«

»Deine Schwester Autumn ist ...«

»Meine Schwester Autumn ist nicht erwähnenswert, ich rede von Männern. Sie eignet sich nur zum – nun, die schreienden Bälger habe ich schon erwähnt, oder?« Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Acht Kinder. Es fiel mir leicht zu glauben, dass die Götter mir eine größere Aufgabe bestimmt hatten. Warum sonst sollten sie Krankheiten, Hungersnöte und im Fall meines Bruders Kerannon einen Windstoß schicken, um sie zu töten, mich aber verschonen? Aber als ich älter wurde, wurde mir klar, dass ich mich getäuscht hatte. Die Götter hatten mich nicht verschont, sie hatten bei dem Versuch, uns alle umzubringen, einfach jämmerlich versagt. Ich schätze, die Götter können genauso faul und nachlässig sein wie jeder andere. Als Wogan den Baum auf meinen Vater fallen ließ, wusste ich, dass wir den Göttern egal waren. Der Mann war ein Krieger – der Schild des Stammesführers – und er starb, weil ein bescheuerter Baum auf seinen Kopf krachte. Nein, die Götter können mich und meine Familie nicht leiden. Ehrlich gesagt glaube ich, dass sie keinen von uns mögen. Aber wem sage ich das.« Er lachte ironisch und bekümmert zugleich.

Persephone nickte. »Manchmal sieht es ganz so aus.«

»Oh ja. Die Götter sind selbst auf die kleinsten Augenblicke der Freude neidisch, die wir uns mit Müh und Not erarbeiten. Wenn wir lachen, wurmt sie das gewaltig; wahrscheinlich denken sie dann, wir hätten es zu gut, und das können sie einfach nicht ausstehen.« Er senkte seine Stimme, als ob er ihr ein Geheimnis anzuvertrauen versuchte oder verhindern wollte, dass die Götter hinhörten. »Das kann man daran ablesen, dass auf jedes Glück immer schreckliche Dinge folgen. Wird jemand geboren, dann stirbt jemand. Haben wir eine gute Ernte, dann werden die Pflanzen im nächsten Jahr von einer Krankheit befallen. Vielleicht lieben es die Götter einfach, uns leiden zu sehen. Das würde erklären, warum wir noch existieren. Wir sind Spielzeuge – Spielzeuge, die die Götter kaputtmachen und wieder zusammensetzen, damit sie wieder Spaß daran haben können, uns kaputtzumachen. Der Trick dabei ist, nicht das Spielzeug zu sein, das kaputtgemacht wird, sondern das Spielzeug, das die anderen kaputtmacht.«

Dann starrte er ihr direkt in die Augen, lange und nachdenklich, und nickte schließlich, als ob er eine Entscheidung getroffen hätte. »Du bist schlauer, als ich dachte. Ich gebe zu, dass ich dich unterschätzt habe. Ich habe dem trügerischen Schein Glauben geschenkt, dass Reglan hochintelligent war, aber jetzt weiß ich, dass in Wirklichkeit du hinter allem standest. Reglan hat schon einmal versucht, mir das zu sagen. Nach dem Tod meines Vaters, an dem Tag, an dem er mich gebeten hat, sein Schild zu sein, hat Reglan mir erzählt, dass du diejenige bist, die alles am Laufen hält. Ich habe nie gedacht, dass er das ernst meinte. Er war damals furchtbar betrunken. Waren wir beide. Die Leute reden allen möglichen Unsinn, wenn sie auf die Toten trinken. Er sagte, dass du das Herz des Dahls seist, der wahre Stammesführer. Du hattest all die Ideen, du hattest den Mut, in dir brannte die Leidenschaft.« Er hielt inne und musterte sie.

Persephone hatte den Eindruck, er wollte ihr die Gelegenheit bieten, darauf zu antworten, aber sie wusste nicht, wie.

Was soll ich dazu sagen? Ja, ich bin großartig oder nein, die Liebe meines Lebens war ein Narr?

Einen Augenblick später fuhr Konniger fort: »Nachdem ich Stammesführer geworden war, dachte ich, du würdest ein braves Mädchen sein und einfach zur Seite treten, dich mit dem Dasein als Witwe abfinden, und es würde alles schon gut werden. Tressa würde ihr schönes Haus bekommen, und ich würde endlich so herrschen können, wie es mein Vater getan hätte, wenn die Götter es nicht für unheimlich witzig gehalten hätten, ihm eine Eiche auf den Kopf zu klatschen. Nur ist es nicht so gelaufen, oder?«

»Du bist der Stammesführer, Konniger. Das habe ich nie in Frage gestellt.«

Er schenkte ihr ein ungläubiges Lächeln. »Nach all diesen Jahren mit Reglan wusste ich, dass du bei den anderen Clans Freunde hattest, aber verdammt noch eins, Weib.« Er lachte. »Einen Söldner aus Dureya, sechs Fhrey, einen Goblin und einen Riesen. Du hast wirklich ein paar Gefallen eingefordert, hm? Verstehe nur nicht, warum du dir so viel Mühe gemacht hast. Der Gottestöter hätte doch völlig gereicht. Er ist einen Fuß größer als ich und besitzt ein Schwert, um Maris willen. Der kämpft doch, seitdem er gehen kann. Ich denke, wir wissen alle, dass er mich besiegen kann.«

»Ich habe ihn nicht hierhergebracht, damit er dich herausfordert.«

»Ich bin kein Idiot, Seph. Natürlich nicht. Niemand bringt so viele Schläger mit, nur um jemanden wie mich aus seinem Stuhl zu vertreiben. Deine Pläne reichen noch viel weiter, nicht wahr?« Er lächelte. »Du hast dich bei dem Treffen verraten, weißt du noch? Dieser Satz, dass man die Clans vereinen müsste. Darum geht es doch, oder? Reglan hatte recht. Du bist sehr schlau, aber er hat nie erwähnt, wie ehrgeizig du bist.«

»Hör zu, Konniger, ich weiß wirklich nicht, woher du ...«

»Alles gut, Seph. Entspann dich. Das ist kein Hinterhalt, und ich bin auch nicht hier, um dich für deinen Ungehorsam zu schelten.«

»Es hört sich aber auch nicht so an, als ob du Frieden schließen wolltest.«

»Eigentlich nicht.«

»Was dann?«

Über ihnen hörte Persephone erneut, wie Minna am Holz kratzte und wimmerte, doch diesmal wesentlich lauter.

Das Geräusch ließ Konniger aufsehen. »Deine Seherin hat sich verabschiedet, und ihr Wolf ist noch da oben. Ich dachte, es würde dich verwirren, wenn du sie oben nicht mehr vorfindest. An dem Tag, an dem die Fhrey ankamen, bist du zu mir gekommen und hast mir erklärt, was vor sich geht. Da hast du echte Größe gezeigt, also dachte ich, ich revanchiere mich mal.«

»Und was geht vor sich? Wo ist Suri?«

»Sie und Maeve sind zusammen auf die Jagd nach dem großen Bären gegangen.«

»Suri und Maeve sind ...? Wovon redest du?«

»Die beiden sind vor ein paar Stunden losgezogen, um Maeves Tochter zu retten.«

»Tochter?«

»Ha!«, rief er aus, richtete sich zufrieden auf und machte es sich im Stuhl gemütlich. »Du wusstest nicht, dass Maeve eine Tochter hatte, stimmt’s?«

»Maeve hat keine Tochter.«

»Hatte sie doch. Die alte Frau hat vor etwa vierzehn Jahren ein Kind bekommen.«

Persephone schüttelte den Kopf. »Du redest Unsinn. Hast du getrunken?«

»Nicht einen Tropfen, aber ich kann dir versichern, dass Maeve sehr wohl ein Kind hatte.«

»Das ist nicht möglich. Jeder im Dahl wüsste davon.«

Er schüttelte den Kopf. »Reglan hat es geheim gehalten. Hat Maeve irgendwo versteckt – keine Ahnung, wo – und hat allen erzählt, sie müsste auf eine lange Reise gehen, um die anderen Dahls aufzusuchen und Geschichten von den anderen Clans zu sammeln oder irgend so einen Blödsinn. Hat über ein Jahr gedauert. Daran erinnerst du dich doch, oder?«

Persephone erinnerte sich tatsächlich daran, wie Maeve verschwunden war. Sie erinnerte sich sogar sehr gut, wie ärgerlich es war, keine Hüterin zu haben. Es gab immer etwas zu fragen, immer wieder Antworten, die Persephone nicht selbst geben konnte, und immer wieder Dinge zu bestätigen, und all das hatten sie bis zu Maeves Rückkehr aufschieben müssen.

»Aber warum würde Reglan sie ...«

»Reglan erlaubte ihr natürlich nicht, es zu behalten. Konnte er gar nicht. Die Leute hätten gefragt, wer der Vater ist, und das wäre natürlich unangenehm gewesen, denn er war ja mit dir verheiratet. Was, wenn das Kind ihm ähnlich gesehen hätte? Wenn sie die Augen ihres Vaters gehabt hätte?«

Persephone wich einen Schritt zurück, als ob Konniger sie gestoßen hätte. Sie hielt sich am nahen Herbststamm fest.

»Darum wusstest du es nicht. Du durftest es nicht wissen. Ehefrauen verstehen so etwas nicht. Reglan ging davon aus, dass es eine Menge Leute nicht verstehen würden, also sorgte er dafür, dass es totgeschwiegen wurde. Hat Maeve weggeschickt, und sie sollte allein zurückkehren. Das Problem war nur, dass Maeve ihr Kind nicht aufgeben konnte. Sie hätte weglaufen und niemals zurückkommen sollen, aber sie ist nicht so schlau wie du. Sie kehrte in den Dahl zurück und hatte die Kleine im Schlepptau. Vielleicht dachte sie, wenn Reglan sie sähe, würde er seine Meinung ändern. Aber das ist nicht passiert.«

Konniger wich ihrem Blick aus, starrte in die Glut und rang die Hände.

»Als sie hier auftauchte, rief Reglan mich und meinen Vater zu sich. Das Kind sollte im Wald ausgesetzt werden. Sie hat sich gewehrt. Welche Mutter würde das nicht? Mir fiel diese Aufgabe zu. Ich war der Sohn des Schilds, unsichtbar, verlässlich und voller Eifer, meinen Wert für den Dahl zu beweisen. Sie sagten mir, es wäre eine leichte Aufgabe. ›Bring das Kind in den Wald und lass es irgendwo liegen‹, sagten sie. ›Ganz tief drinnen‹, sagten sie, ›damit sie es nicht finden kann.‹ Dieser Teil war leicht. Der schwierige Teil war, Maeve das Kind wegzunehmen – wegzunehmen und …« Konnigers Gesicht verzog sich zu einer gequälten Grimasse. »Und sie zu sehen, nachdem ich zurückgekehrt war.«

Er machte eine kurze Pause und schluckte mühsam. »Maeve hat geschrien.« Er machte ein Geräusch, das wie ein Lachen klang, aber es lag keine Freude darin. »Ich hatte in meinem ganzen Leben eine Frau noch nie so schreien hören. Wenn du es gehört hättest, du hättest gedacht, ich würde sie umbringen. Ich kann es immer noch hören – dieses schrille Kreischen. Das Kind hat auch geschrien, aber das war so ein blubberndes, sabberndes Heulen. Das kennst du doch? Den ganzen Weg lang. War sogar lauter als Autumns Bälger, wenn die richtig sauer waren. Ich war froh, das Ding loszuwerden.«

Persephone lehnte sich an den Stamm. Er lügt. Reglan würde niemals …

»Hat aber nicht aufgehört. Schon beeindruckend, wie weit man die hören kann. Ich habe sie neben dem Wasserfall liegen lassen – der, wo du Sackett und Adler getötet hast –, aber selbst das Tosen des herabstürzenden Wassers hat ihr Geheul nicht übertönen können. Reglan und mein Vater waren stolz auf mich; in ihren Augen war ich jetzt ein Mann. Ich konnte es sehen, aber ich fühlte mich nicht so. Ich habe ihnen gesagt, ich könnte das Kind immer noch weinen hören – ich höre es manchmal immer noch. Deswegen hasse ich Autumns Bälger so. Sie klingen alle gleich.«

Persephone wollte nichts mehr hören, aber die Worte hörten nicht auf, über sie hinwegzuströmen. »Als Maeve mich fand, konnte ich sehen, dass sie die ganze Zeit geweint hatte. Die gute, alte Maeve sah mich an, als ob sie über einem Abgrund hinge und ich das Seil in der Hand hielt, an dem sie sich festklammerte. Sie wollte von mir wissen, wo ich die Kleine hingebracht hatte. Sie wollte sie holen und weglaufen, glaube ich. War natürlich zu spät. Ich konnte es nicht riskieren, Reglans Respekt und den meines Vaters wieder zu verlieren. Aber irgendetwas musste ich ihr ja sagen.«

Es kann nicht wahr sein. Reglan würde niemals ein Kind mit Maeve haben, und selbst wenn, dann hätte er ganz sicher niemals den Befehl erteilt, es töten zu lassen, nur um sich selbst die Peinlichkeit zu ersparen. Das war nicht der Mann, den ich kannte. Das war nicht der Mann, den ich liebte.

Und doch war sie sich sicher, dass Konniger nicht log. Sie konnte es in seinen Augen erkennen, in der Art, wie er es vermied, sie direkt anzusehen, wie er die Hände rang, an der bedrückten, beschämt klingenden Stimme, die aber auch erkennen ließ, dass er froh war, endlich gestehen zu können. Außerdem war Konniger nicht sonderlich schlau. All diese Details – das konnte er sich nicht ausdenken. Er sagte ihr die Wahrheit. »Was hast du ihr erzählt?«

»Ich habe ihr eine Geschichte erzählt, dass ihre Gebete erhört worden wären – und das waren sie ja auch, in gewisser Weise. Ihr Kind war in Sicherheit. Ich habe ihr gesagt, die Götter hätten das kleine Mädchen in einen Bären verwandelt, ein wunderschönes, kleines Bärenjunges. Sie glaubte mir – musste sie ja –, denn die Wahrheit hätte sie umgebracht.«

»Du sagtest, Suri und sie wären auf dem Weg, ihre Tochter zu retten? Was meinst du damit? Und warum jagen sie die Braune? Das ist nicht nur Selbstmord, es ergibt auch überhaupt keinen Sinn.«

Konniger seufzte schwer, legte dann die Fingerspitzen aneinander und verlieh seiner Resignation Ausdruck, indem er anschließend die Daumen zur Seite spreizte. »Maeve … sie war nicht damit zufrieden, dass ihre Tochter nun bei den Göttern in Sicherheit war. Ich hätte sagen sollen, dass sie sich in einen Raben verwandelt hätte und weggeflogen wäre. Stattdessen stellte sich Maeve dieses arme, verlassene Bärenjunge vor, das nun ohne seine Mutter verhungern musste, und machte sich auf die Suche. Jeden Tag ging sie in den Wald. Ich hatte eine Riesenangst, dass sie die Überreste ihrer Tochter finden könnte, die zu dem Zeitpunkt wahrscheinlich schon von den Wölfen gefressen worden war. Kann nicht lange gedauert haben, so wie sie gebrüllt hat. Ich dachte mir, dass Maeve irgendwann schon aufgeben würde, aber zu allem Unglück fand sie tatsächlich ein verstoßenes Bärenjunges. Sie hat dann angefangen es durchzufüttern und irgendwo im Wald versteckt. Ich hatte das schon längst verdrängt, als in dem schlimmen Winter die Leichen zu verschwinden begannen.«

Persephone und Reglan hatten nie herausgefunden, was wirklich aus den Leichen geworden war, bis auf diese schrecklichen Fußspuren im Schnee. Sie hatten nicht weiter nachgeforscht, aus Angst vor dem, was sie hätten herausfinden können. Damit ihre Gemeinschaft, die ohnehin schon völlig verzweifelt war, nicht auch noch von Gerüchten zerfressen wurde, verbreiteten sie und Reglan eine Geschichte. Sie zerstampften die Fußabdrücke und behaupteten, dass wilde Tiere die Leichen fortschleppten. Aber Persephone hatte immer gewusst, dass das nicht die Wahrheit war. Noch heute konnte sie diese Fußabdrücke neben den Schleifspuren im Schnee vor sich sehen. Schmale Fußabdrücke waren es gewesen. Die einer Frau.

»Maeve hat unsere Toten an ihre Tochter verfüttert. Ich habe nichts gesagt. Vielleicht waren es meine Schuldgefühle, vielleicht hatte ich Angst, dass Reglan mir die Schuld geben könnte. Ich war damals gerade der neue Schild geworden, erinnerst du dich? Das wollte ich nicht riskieren, und ich dachte mir, es würde schon nicht rauskommen. Nicht einen Augenblick lang habe ich darüber nachgedacht, was passieren könnte, wenn sich ein Bär an Menschenfleisch gewöhnt. Maeves Tochter wuchs mächtig heran. Sie wurde immer stärker und verlor ihre Angst vor Menschen. Sie hatte an uns Gefallen gefunden, und wir wurden einfach zu einer weiteren Mahlzeit. Das hat sie gedacht, als sie zufällig auf deinen Sohn traf. Einfach nur eine weitere Mahlzeit.«

»Die Braune? Maeve hält die Braune für ihre Tochter?« Persephone klammerte sich an den Stamm. »Was haben sie denn vor?«

»Ich weiß es nicht. Maeve hat mich vor Sonnenaufgang geweckt und gesagt, die verrückte Seherin wollte ihr Kind mit irgendeinem magischen Ritual retten, indem sie den Dämon aus dem Bären verjagt, und dass sie sie begleiten würde. Ich schätze, sie glauben, sie können sie wieder in einen Menschen verwandeln oder so. Sie war so glücklich. Aber eigentlich ist sie nur verrückt – seit dem Tag, an dem mich Reglan ihr die Tochter hat wegnehmen lassen. Sie und die Seherin sind vor ein paar Stunden aufgebrochen.«

»Und du hast sie gehen lassen? Warum hast du ihr nicht die Wahrheit gesagt?«

»Tja, das ist so eine Sache.« Konniger blickte gequält in die tanzenden Flammen. »Vielleicht ist es die Wahrheit. Ich meine, Maeve hat jeden Tag im Wald nach dem Baby gesucht. Sie hat es nie gefunden, aber sie hat ein verstoßenes Bärenjunges entdeckt. Vielleicht haben die Götter ja zugehört, als ich ihr das erzählt habe. Vielleicht haben sie zugehört und es wahr gemacht.«

»Du musst etwas tun!«, rief sie. »Ruf die Männer zusammen.«

»Um was zu tun? Wohin zu gehen?«

Über ihr ertönte wieder das Kratzen.

»Der Wolf«, sagte Persephone mehr zu sich als zu Konniger. »Folgt dem Wolf!«

Persephone rannte durch den Raum, um das Geländer herum und die Treppe hinauf. »Arion?«

»Persephone, komm nicht rein. Der Wolf will raus!«, rief Arion durch die Tür. Persephone hätte die Warnung nicht gebraucht, denn die Tür erzitterte nun unter ihren Stößen. »Suri ist nicht hier. Sie hat ihren Wolf bei mir gelassen. Sie jagt einen Bären und meinte, Minna würde ihr nur in die Quere kommen.«

Krallten kratzten über das Holz und ließen die Tür im Rahmen erzittern. Die Heftigkeit des Angriffs erschütterte Persephone und ließ sie zögern.

»Ist alles in Ordnung mit dir?«

»Ja«, antwortete Arion. »Aber ich glaube, du solltest jemanden hinter Suri herschicken. Ich mache mir Sorgen, dass sie getötet werden könnte. Sie glaubt, dass ein Dämon sich eines Bären bemächtigt hat oder so etwas.«

Selbst die Fhrey machte sich Sorgen!

»Minna?«, sagte Persephone sanft. »Kannst du mich hören, Minna?«

Das Rütteln hörte sofort auf, und die Wölfin heulte kläglich.

»Was tut der Wolf?«, fragte Persephone.

»Hat sich vor die Tür gelegt und schnuppert nach dir.«

»He, Minna. Erinnerst du dich an mich? Du musst mich und ein paar Leute zu Suri führen. Du möchtest doch zu Suri, oder?«

»Wenn du das Tier rauslässt, wirst du es nie wieder einholen«, sagte Konniger, der die Treppe heraufgekommen war und sich neben sie gestellt hatte.

»Ich brauche eine Leine«, sagte Persephone.

»Das ist ein Wolf, kein Hund. Er wird dich in Stücke reißen.«

»Das glaube ich nicht.« Persephone hoffte inbrünstig, dass sie damit recht behielt. Es sollte funktionieren. Minna hatte sich gegenüber den Bewohnern des Dahls nie aggressiv gezeigt, nicht einmal bei den Schafen und Hühnern, aber sie hatte ja auch immer Suri an ihrer Seite gehabt.

Wir sollen es tun, das hat der Baum gesagt. Und wenn du einem alten, sprechenden Baum nicht vertraust, warum hast du dann überhaupt mit ihm geredet?

»Hier.« Konniger zog seinen Gürtel aus und reichte ihn ihr. »Wenn du wirklich meinst, dass etwas Gutes dabei herauskommt.«

»Gib ihn nicht mir«, sagte Persephone. »Du machst das. Ich rufe die Männer zusammen und sage ihnen, dass wir einen Jagdtrupp zusammenstellen und dass ...«

»Ich gehe nirgendwo hin. Wenn du das wirklich tun willst, tu es allein.«

»Was? Das kann nicht dein Ernst sein. Deine Hüterin der Wege wird sterben, weil du ihr eine Lüge erzählt hast!«

»Ich werde keinen einzigen Mann mehr auf diesen Bären ansetzen. Von allen Menschen hier solltest du die Gefahr am besten kennen. Die Braune ist nicht nur ein Bär. Wer weiß, vielleicht hat deine Seherin ja recht? Vielleicht ist sie ein Dämon.«

»Sie ist kein Dämon. Aber sie wird sie trotzdem töten.«

»Ich werde keinem Mann aus diesem Dahl erlauben, Selbstmord zu begehen, indem er sich auf die Jagd nach diesem Bären macht. Ich bin nicht so dumm wie Reglan.«

Persephone starrte ihn an, ohnmächtig vor Zorn.

Wie kann er einfach nur dastehen? Wieso hat Mari zugelassen, dass ein solcher Kerl Stammesführer wird?

Persephone fiel es schwer zu glauben, dass Konniger so feige sein konnte – selbst als er noch jung war. Einer Mutter das Kind wegzunehmen und es auszusetzen war eine verachtenswerte Tat. Aber jetzt hätte er die Gelegenheit gehabt, seinen Fehler wiedergutzumachen, und er weigerte sich. Konniger würde einfach zusehen, wie sich zwei Frauen in den Tod stürzten, weil er zu schwach war, eine peinliche Lüge einzugestehen.

»Du und Reglan, ihr hattet beide unrecht«, sagte sie, als sie ihm den Gürtel aus den Händen riss. »Ich wollte nie Stammesführerin dieses Clans werden. Stammesführer töten offensichtlich unschuldige Kleinkinder und lassen zu, dass unschuldige Frauen für ihre Fehler sterben. Aber von einer Sache hast du mich überzeugt. Die Menschen von Rhen haben etwas Besseres verdient als das, was sie hatten, und vor allem etwas Besseres als das, was sie jetzt haben.«

* * *

Roan beugte sich gerade über Malcolm und wickelte eine ihrer Haarsträhnen um den Finger, während sie sein Sklavenhalsband eingehend musterte, als Persephone in die Rundhütte geplatzt kam. Sie hielt sich mit beiden Händen an einem Lederriemen fest, an dessen anderem Ende Minna angeleint war, die offensichtlich so dringend woandershin wollte, dass Persephone sie nur mit Mühe zurückhalten konnte.

»Raithe!«, rief Persephone. »Ich brauche Hilfe. Suri und Maeve sind auf der Suche nach der Braunen. Sie wird sie töten, wenn wir die beiden nicht vor ihr finden. Sie sind uns ein paar Stunden voraus, aber wenn wir uns beeilen, könnten wir sie noch erwischen, bevor sie die Höhle erreichen.«

Raithe stand auf und griff nach seinen Schwertern. »Ist das der Bär, der deinen Mann getötet hat?«

»Ja.«

Raithe sah zur Tür. »Brauchen wir dann nicht mehr Leute?«

»Wir haben keine Zeit.« Minna zerrte an der Leine und begann sie nach draußen zu ziehen. »Wir – hör zu, wir werden den Bären nicht töten, wir hindern nur Suri und Maeve daran, in seine Nähe zu geraten. Maeve ist eine alte Frau, und wir sollten sie abfangen können, wenn wir sofort losgehen.«

»Na gut«, sagte Raithe.

»Danke.« Persephone ließ sich von Minna nach draußen ziehen und in Richtung des Tors.

»Malcolm!«, rief Raithe und schnappte sich seinen Speer und den Dherg-Schild. »Lauf zum Langhaus und nimm dir einen Speer von der Wand.« Er warf ihm noch eine Schafblase zu, die als Wasserbeutel diente. »Und hier, mach die am Brunnen voll und komm dann nach.« Er sah zu Roan hinüber. »Es ist doch in Ordnung, wenn wir sie uns ausleihen?«

Sie nickte.

»Ich gehe mit?«, fragte Malcolm nervös.

»Jepp.«

»Aber ich weiß nichts über die Bärenjagd.«

»Wir jagen keine Bären«, sagte Raithe. »Du hast es gehört.«

»Warum habe ich dann eine Todesangst?«

»Weil es dunkel sein wird, wenn wir dort ankommen, weil ich dorthin gehe und weil die Götter offensichtlich in diesem Monat einen Narren an mir gefressen haben.«

»Erklärst du mir noch mal, warum ich mitgehe?«

Raithe rannte zum Tor. »Das ist deine Belohnung dafür, dass du Leuten Steine über den Schädel ziehst.«
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Die Höhle



Wie weit würde eine Mutter zum Wohl ihres Kindes gehen? Wie lang ist die Zeit? Wie tief reicht die Liebe?

– Das Buch Brin



Der Höhleneingang war ein schmaler, zerklüfteter Riss in der Bergwand. An seinen Rändern wucherten Ranken hinauf, aber Bäume wagten sich nicht in seine Nähe. Die finstere Höhle wirkte so einladend wie die mit Flechten überwucherten Lippen eines offen stehenden Mauls, das eine Feuchtigkeit ausdünstete, über die man nicht näher nachdenken wollte. Suri hatte viele Höhlen erkundet. Die meisten fanden sich unten am Fluss, am Bern, von der Kraft des strömenden Wassers aus dem Gestein gewaschen. Keine von ihnen war besonders tief, und die wenigsten wurden von größeren Wesen bewohnt als Mauerschwalben oder Füchsen. Suri dachte gern, dass sie jede Tiefe und Versenkung des Sichelwaldes erforscht hatte. Aber diese hier nicht. Tura hatte es Suri verboten.

Als Kind hatte es nicht viele Verbote für Suri gegeben. Sie spielte in den Wasserfällen des Waldes, schwamm in der Bernklamm, kletterte auf die kleinsten Äste der höchsten Bäume und auf die Gipfel, wo die Adler nisteten. Sie hatte sich einen Arm gebrochen, Ausschläge von Giftefeu und Sumach bekommen, die Knie aufgeschlagen und war mit Bienenstichen zurückgekehrt. Tura flickte sie jedes Mal zusammen und schickte sie dann wieder los, damit sie noch mehr Abenteuer erleben und die Welt erkunden konnte. Diese Verletzungen waren belanglos, aber diese Höhle war etwas anderes. Dort drinnen lag wirkliche Gefahr, und das machte sie zum interessantesten Ort im ganzen Wald.

Tura hatte mit allem recht. Sie wusste, wann der erste Schnee fiel, dass die violetten Salifanbeeren nicht essbar waren und wie man den Schmerz von Bienenstichen linderte. Sie kannte die Sprache der Götter, die Namen der Sterne und wusste, wie man am besten einen Stein über eine Seeoberfläche hüpfen ließ. Aus Liebe zu Tura und weil sie sie sehr respektierte, ging Suri niemals zur Höhle. Doch sie hielt auf ihren Wanderungen oft inne, wenn sie sie erblickte, und fragte sich, was sich wohl darin befand. Nach so vielen Jahren kreativer Spekulationen hatte Suri ganze Legenden erfunden.

Grinsie war nicht zu Hause, dessen war sich Suri beinahe sicher. Sie wartete zwischen den vielen Bärenspuren, die sich wie ein wildes Muster im Schlamm abzeichneten, auf Maeve, die gerade mühsam die Achte Stufe erklomm. Die alte Frau hatte die meisten ihrer wollenen Umhänge und Wickel abgelegt, selbst das weiße Tuch auf ihrem Kopf, das sie nutzte, um sich damit den Schweiß aus dem Gesicht zu wischen. Ihre seidigen weißen Locken fielen ihr lang über die Schultern, und für einen Augenblick erblickte Suri in Maeve die Schönheit einer jüngeren Frau.

»Wie hast du es geschafft, die ...« Suri unterbrach sich. »Das Fleisch hier hochzuschaffen?«

»Oh – das habe ich nicht.« Maeve keuchte schwer, lehnte ihren zitternden Körper an die Felswand und wischte sich über ihr tiefrotes Gesicht. »Ich habe das Essen am Fuß des Berges liegen lassen und gepfiffen.« Sie tupfte über ihren schweißglänzenden Nacken und lächelte, als eine Brise durch ihr Haar fuhr. Erneut sah Suri in ihr das Mädchen, das sie früher gewesen sein musste. Die Haare halfen bei der Vorstellung, aber vor allem war es das Lächeln. Die Falten auf ihrem Gesicht zeigten deutlich, dass Maeve nicht besonders oft lächelte.

»Ich glaube nicht, dass Shayla mir weh getan hätte, aber damals, in diesem Winter – diesem langen, kalten Winter – war ich mir nicht sicher. Der Hunger treibt jeden in den Wahnsinn. Ich habe es im Dahl erlebt. Reglan hatte Leute hinrichten lassen, die Essen aus dem Getreidespeicher gestohlen hatten. Er sagte uns, dass das notwendig war, um die Ordnung aufrechtzuerhalten, um Nachahmer abzuschrecken und ein Exempel zu statuieren. Aber diese Hinrichtungen sparten auch Nahrung ein, was anderen das Überleben ermöglichte. Wenn man nur hungrig genug ist, dann ist man bereit, schreckliche Dinge zu tun. Und Shayla war nicht der einzige Bär im Wald. Ohne genügend Nahrung konnte keiner von ihnen überwintern, und es war zu gefährlich, bei all dem ganzen Eis hier heraufzuklettern. Ich ließ das Essen unten liegen, pfiff und ging wieder.« Maeve blickte in die Dunkelheit. »Ich bin nie dort drinnen gewesen.«

»Ich auch nicht«, sagte Suri.

Aus Gewohnheit sah sich Suri nach Minna um und spürte einen Anflug von Traurigkeit. Sie und die Wölfin hatten immer alles zusammen gemacht. Dies würde ihr größtes Abenteuer sein, und es schmerzte, dass Minna nicht bei ihr sein würde. Suri war sich sicher, dass die Wölfin genauso fasziniert von der Höhle war wie sie. Sie musste sich alles genau merken, damit sie Minna später davon berichten konnte – was vermutlich die einzige Möglichkeit war, wie sie ihre Freundin dazu bringen konnte, ihr zu verzeihen.

Suri ging voran.

Die Höhle war trocken. Bei den meisten Höhlen in der Nähe des Flusses tropfte Wasser von der Decke und den Wänden und bildete Pfützen an den Eingängen. Diese hier war staubig und felsig, mit festgetretenem Boden und Wurzelresten. Suri entdeckte Fell – braune Haarbüschel, die an der Wand hängengeblieben oder einfach ausgefallen waren. Es waren auch Kratzer zu sehen. Stellen, an denen Grinsie ihre Waffen schärfte. Die Höhle war, ihrem ungeheuerlichen Ruf zum Trotz, nicht sonderlich groß. Das Sonnenlicht drang weit genug herein, dass Suri, als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, bis ans Ende sehen konnte. Der hintere Bereich der Höhle war eine runde Nische, ein gemütlicher Bau, wo sich vor Suris geistigem Auge die Bärin für ihren langen Winterschlaf zusammenrollte. Auf der linken Seite war ein Haufen, und Suri blieb stehen, als sie begriff, was es war – ein Haufen Knochen. Sie sah die Schädel von Hirschen, Füchsen, Eichhörnchen und Schafen, aber sie entdeckte auch die unverwechselbaren, runden Schädel von Menschen. Sie zählte acht Stück, aber der Haufen war groß. Merkwürdig, dass Grinsie denselben morbiden Geschmack bei ihrer Inneneinrichtung hatte wie die Stammesführer von Dahl Rhen.

Wie erwartet war Grinsie nicht zu Hause. Suri sah über ihre Schulter zurück, weil sie fürchtete, Maeve könnte vor Angst erstarrt sein, gerade wenn sie nahe genug stand, um die Knochen zu sehen. Doch zu ihrer Überraschung schob sich die alte Frau mit einem erwartungsvollen Ausdruck auf dem geröteten Gesicht an ihr vorbei.

»Was machen wir jetzt?«, fragte sie. Ihre laute, aufgeregte Stimme wurde durch den Fels verstärkt. Als sie ihr eigenes Echo hörte, grinste sie.

Suri ging zu dem Lager hinüber, das ganz mit abgeworfenem Winterfell bedeckt war, und sagte: »Hier schläft sie.« Sie öffnete einen Beutel, der von ihrem Gürtel hing, und holte eine Handvoll Salz heraus. »Elan, Große Mutter, und Eton, Herr der Himmel, hilf uns, dieses arme Mädchen vom dämonischen Geist zu befreien, der sie gefangen hält.«

Mit diesen Worten verstreute Suri das Salz sorgfältig über das gesamte Lager. »Dämonen können Salz nicht ertragen«, sagte sie zu Maeve. »Wenn Grinsie auf ihr Bett steigt, dann wird der Morwyn zurückzucken, so wie du oder ich zurückspringen würden, wenn wir auf glühende Kohlen treten. Er kann nichts dagegen tun. Der Geist und der Körper werden sich trennen, und wenn das passiert, musst du nach deiner Tochter rufen. Der Dämon wird nicht über das Salz treten, aber Shayla kann es. Sobald du sie in deinen Armen hältst, wird der Dämon die Kontrolle verlieren und gezwungen sein zu fliehen.«

»Wird sie ein Bär bleiben?«, fragte Maeve.

Suri dachte einen Augenblick nach. Das war wirklich eine schwierige Frage. Dies war ihr erster Exorzismus. »Ich bin mir nicht sicher, aber das Kind wurde durch den Morwyn in einen Bären verwandelt, und daher besteht durchaus die Chance, dass sie wieder ihre natürliche Form annimmt, wenn er flieht.« Suri deutete in den hinteren Teil der Höhle. »Wir sollten dort hinten warten.«

Suri streute eine weitere Linie aus Salz vor sie hin, die der Bär würde überschreiten müssen, um sie zu erreichen. Dann setzten sich die beiden Seite an Seite auf den Höhlenboden, und Maeve gab Suri Turas Stab zurück. Suri nahm ihn entgegen und lächelte. Die Falle konnte zuschnappen.

* * *

Der Wolf war fort, die Tür stand offen und der Weg war frei. Niemand versuchte Arion daran zu hindern, als sie die ersten zögernden Schritte aus dem Raum heraustrat. Die alte Frau mit den fehlenden Zähnen – Padera – war zu ihr gekommen, sagte aber kein Wort. Nicht, dass Arion sie hätte verstehen können. Die alte Frau sprach nur die Sprache der Rhunes, und Arion hatte nicht genügend Worte aufgeschnappt, um ein vernünftiges Gespräch führen zu können. Doch anscheinend hatte man Padera keine Anweisung gegeben, sie vom Gehen abzuhalten.

Arion stützte sich an der Wand ab und ließ die Hand über das grobe Holz gleiten. Selbst nach so vielen Tagen war ihr immer noch schwindlig.

Das liegt vielleicht nicht an der Verletzung. Könnte auch daran liegen, dass ich so lange im Bett gelegen habe.

Das Schwindelgefühl würde vermutlich irgendwann verschwinden, aber die Welt konnte sie immer noch nicht spüren. Nach so langer Zeit zog Arion inzwischen die Möglichkeit in Betracht, dass die Verletzung sie dauerhaft verkrüppelt hatte. Das fehlende Gefühl, die vollkommene Taubheit ihres Geistes und ihr Unvermögen, das Vergehen der Zeit oder die Lebenskraft des Daseins wahrzunehmen, jagte ihr große Angst ein. Sie fühlte sich nackt, hilflos und gewöhnlich.

Arion dachte erneut an Celeste und war dankbar, dass sie ihre Beziehung beendet hatte. So hätte sie ihr niemals entgegentreten können. Was ihre ehemalige Geliebte an Arion fasziniert hatte, waren zum großen Teil, wenn nicht sogar ausschließlich die Macht, der Status und die hohe Stellung gewesen, die Arion unter den Miralyith einnahm.

Werde ich irgendetwas davon behalten? Ich hätte sterben sollen. Es wäre besser gewesen. Ich bin ja nicht mehr in meinem ersten Jahrtausend. Ich hatte ein gutes, langes Leben.

In diesem Augenblick aber wurde ihr etwas anderes klar. Vielleicht klammerte sie sich an eine Illusion, aber möglicherweise konnte sie noch unterrichten – das Wissen weitergeben, wie Fenelyus es sich von ihr gewünscht hatte.

Arion hielt sich am Geländer fest und stieg die Treppe hinab.

Sie sah die Große Halle zum ersten Mal, ihre rußgeschwärzten Stämme und die ebenso schwarze Decke. Überall lag Asche. Viele Füße hatten Erde und Gras über die Schwelle hereingetragen. Der Boden war so mit Ruß und geschmolzenem Wachs verschmiert, dass sie die dunklen Flecken zuerst für Blut hielt. Glücklicherweise war ihr nicht mehr übel, sonst hätte ihr Ausflug an dieser Stelle sein Ende gefunden. Arion wankte durch den leeren Raum und konzentrierte sich auf das Licht, das durch die Türflügel hereinschien.

Die frische Luft, die sie am Ausgang begrüßte, war wundervoll und ließ das Schwindelgefühl ein wenig abklingen. Arion war sich nicht sicher, was sie draußen erwartete. Sie erinnerte sich nur schemenhaft an ihre Ankunft, da sie sich zu dem Zeitpunkt kaum im Dorf umgesehen hatte. Sie hatte sich ausschließlich auf die Galantianer konzentriert – ein nahezu tödlicher Fehler.

Wie viele Rhunes leben hier? Was tun Rhunes? Ist Nyphron noch im Dorf?

Arion wurde bewusst, dass sie nicht einmal ansatzweise vermuten konnte, wie lange sie in diesem Raum gelegen hatte. Mehrere Tage sicherlich, aber wie lange sie ohnmächtig gewesen war, wusste sie nicht, und wie viele Tage seit ihrem Aufwachen vergangen waren … Sie war sich nicht mal sicher, ob es nicht bereits Herbst war. Doch als sie nach draußen sah, stellte sie erleichtert fest, dass vor dem Langhaus Frühlingsblumen und frisches Gras wuchsen. Wenn sie nicht ein ganzes Jahr durch ihre Genesung verloren hatte, hatte ihr Heilungsprozess nur eine oder zwei Wochen gedauert.

Die Morgensonne stand bereits hoch am Himmel, Rauch stieg von mehreren Kochfeuern auf und Rhunes jeden Alters huschten umher. Viele von ihnen sahen alt aus, und Arion erinnerte sich daran, wie kurz ihre Leben waren. Es schien geradezu unglaublich, doch sie hatte gehört, dass keiner von ihnen auch nur ein einziges Jahrtausend erlebte. Einem Gerücht zufolge lebten die meisten von ihnen nicht einmal hundert Jahre lang, aber das konnte sie einfach nicht glauben.

Welchen Sinn sollte es haben, ein fühlendes Wesen zu erschaffen, wenn es doch nicht länger existiert als der Tau an einem Sommertag?

»Und ich schwöre, möge Ferrol mein Zeuge sein, dass …«, sagte eine ungestüme Stimme in ihrer Sprache, nur um anschließend wieder ins Rhunische zu wechseln, das Arion noch immer nicht verstand.

Als sie die Stimmen der anderen Fhrey hörte, war Arion sehr erleichtert. Sie trat vorsichtig aus dem Langhaus unter das Vordach und entdeckte ihre Artsverwandten am unteren Ende der Treppe. Die Galantianer lümmelten sich um ein Feuer, tranken aus großen Holzbechern und plauderten in einer Mischung aus beiden Sprachen, wechselten hin und her, als ob sie den Unterschied nicht mal bemerkten. Der Riese begann eine äußerst unschmeichelhafte Ballade über einen Goblinkönig namens Balod zu singen. Er brach mitten in der zweiten Strophe ab, als er sie entdeckte. Sofort sahen auch die anderen zu ihr herüber, sprangen dann auf die Beine und griffen nach ihren Waffen.

Arion bewegte sich nicht. Sie wollte sie nicht provozieren. Sie brauchte ihre Hilfe.

Nyphron stellte seinen Becher hin und warf einen kurzen Blick auf das Wesen, das Arion mit der Feuersäule angegriffen hatte. Sie hatte keine Ahnung, was es war, aber sie wusste, wenn dieser Zauberspruch heute erneut gewirkt würde, würde sie brennen. Keine angenehme Todesart. Das Ding mit den gelben Augen starrte sie an, und sie erwiderte seinen Blick – und stellte sich dabei vor, wie sie verkohlte.

Kennt es die Wahrheit? Spürt es, dass ich hilflos bin?

Nyphron kam langsam auf sie zu. Er trug sein Schwert, und diesmal ruhte seine Hand auf dem Schwertgriff. Der andere Fhrey mit den Zwillingsschwertern, der Nyphron bei seinem Besuch in ihrem Raum begleitet hatte, sprang mit beunruhigender Schnelligkeit an seine Seite. Niemand bewegte sich oder sagte ein Wort. Wahrscheinlich erwarteten sie genau das von ihr.

»Guten Morgen«, sagte sie schließlich.

Nyphron machte einen weiteren zögerlichen Schritt auf sie zu. »Es geht dir also wieder gut?«

Sie traute sich nicht, den Kopf zu schütteln, weil sie fürchtete, das Gleichgewicht zu verlieren. »Ja, es geht mir besser.«

»Ich weiß es sehr zu schätzen, dass du mit mir sprichst. Vielen Dank dafür. Hast du über meine Worte nachgedacht?«, fragte er.

»Das habe ich.«

»Und?«

Arion formulierte ihre Worte sorgfältig, und ihr Zögern ließ die Galantianer nervös werden. »Ich bin bereit, Fhan Lothian zu sagen, was du vorgeschlagen hast. Ich werde dir auch den Angriff auf mich vergeben, für den ich dich sonst zur Rechenschaft ziehen müsste. Ich sollte vielleicht erwähnen, dass darauf die Todesstrafe steht. Ich werde dem Fhan sagen, dass ich vom Pferd gefallen bin.«

Sie sah in seinen Augen, wie überrascht und hoffnungsvoll er war. Das war mehr, als sie erwartet hatten.

»Aber es gibt eine Bedingung«, fügte sie hinzu.

Das Misstrauen kehrte zurück.

In diesem Augenblick bemerkte Arion, dass etliche der Rhunes ihre Arbeit eingestellt hatten und sie anstarrten. Sie mochte also vielleicht den Zugang zur Kunst verloren haben, aber sie war immer noch in der Lage, Menschen an Ort und Stelle zu fixieren.

»Ich verlange, dass ihr mir einen Gefallen tut. Eine der Rhunes, die sich um mich gekümmert hat, ein junges, tätowiertes Mädchen namens Suri – die einen Wolf als Haustier hat – ist in den Wald gegangen, um gegen einen Bären zu kämpfen. Wisst ihr, von wem ich spreche?«

Nyphron nickte.

»Gut. Ich möchte dass ihr sie findet und hierher zurückbringt.«

»Und warum sollte ich das tun?«, fragte Nyphron.

»Weil ich fürchte, dass sie in großer Gefahr schwebt.«

»Und …?«

»Der Fhan hat mich beauftragt, dich nach Estramnadon zurückzubringen, aber was immer du auch von mir halten magst, ich bin nicht hierhergekommen, um zu kämpfen. Ich bin gekommen, um dich so zuvorkommend und freundlich wie möglich zurückzubegleiten. Viele in der Heimat teilen meine Auffassung, dass ihr ungerecht behandelt werdet. Ich bin also bereit, das Missfallen des Fhans zu riskieren und mich dafür einzusetzen, dass eure Klagen Gehör finden. Das will ich für euch tun, aber nur, wenn dafür auch ihr tut, worum ich euch bitte. Suris Schicksal und das eure sind nun miteinander verbunden. Sollte Suri sterben, schwer verwundet werden oder anderweitig verlorengehen, werde ich euch nicht helfen. Stattdessen werde ich euer schlimmster Feind. Alles, was ihr je über Miralyith gehört habt, entspricht der Wahrheit. Glaubt mir, wenn ich euch sage, ihr wollt mich nicht zum Feind haben.«

»Du willst, dass wir eine Rhune retten?«, fragte Nyphron.

»Ja, das will ich.«

»Warum?«

»Im Angesicht der Tatsache, dass Suri schon vor mehreren Stunden aufgebrochen ist«, sagte Arion, »und vorhat, gegen einen Bären zu kämpfen, der sie mit größter Wahrscheinlichkeit töten wird, bist du dir sicher, dass du deine Zeit damit verschwenden willst, mir unnötige Fragen zu stellen?«

Nyphron drehte sich auf dem Absatz um. »Galantianer – zu den Waffen!«


[home]
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Dämonen im Wald



Sie ist immer noch da. Ich sehe sie jede Nacht, wenn ich in den sternenübersäten Himmel blicke. Der Große Bär. Für die meisten Leute sind es nur ein paar Sterne, doch für diejenigen, die diesen Frühling voller Tod und Furcht erlebt haben, ist sie Grinsie, die Braune. Obwohl ich sie nie selbst gesehen habe, hat dieses Tier mir eine Todesangst eingejagt.

– Das Buch Brin



Die Sonne war untergegangen, und Persephone hielt den Blick auf das Licht des hellen Vollmondes gerichtet, während sie durch den Wald hastete. Sie hatte keine Zeit, nachzudenken oder sich zu ängstigen. Die Wölfin zog wie von Sinnen an der Leine, und sie alle hatten Schwierigkeiten, mit ihr Schritt zu halten. Sie folgten einer Art Weg, einer Linie, die den Wald zu durchtrennen schien und ihr irgendwie vertraut vorkam. Persephone hätte nie gedacht, dass sie bei der Geschwindigkeit und im Mondlicht irgendetwas wiedererkennen würde, aber das tat sie. Es dauerte nicht lange, und sie war sich sicher, dass sie denselben Weg einschlugen wie an dem Tag, an dem das Wolfsrudel sie angegriffen hatte.

Ihr seid genau in die entgegengesetzte Richtung gegangen … Ich dachte, ihr wolltet Grinsie jagen. Ich bin eurer Spur gefolgt, und ihr wart auf dem direkten Weg zu ihrer Höhle.

Allein die Vorstellung hatte Persephone damals erschauern lassen, und nun rannte sie in vollem Bewusstsein auf die Höhle der Braunen zu.

Wir müssen nicht gegen sie kämpfen, ermahnte sie sich.

Wenn wir Glück haben, dann werden wir den Bären nicht mal sehen. Das Ziel war, Suri und Maeve zu retten, nicht das Tier zu töten, und doch … aus irgendeinem Grund spürte sie eine schwere Last auf ihren Schultern. Erst ihr Sohn, dann ihr Ehemann, und nun war sie an der Reihe. Die Götter hatten mit dem Bären ihre Familie verflucht, und sie war die Einzige, die noch übrig war.

Besteht überhaupt eine Chance, dass ich diese Nacht überlebe?

Trotz dieses ernüchternden Gedankens hatte sie keine Wahl. Sie konnte Suri und Maeve nicht im Stich lassen. Und sie musste auf dem Pfad bleiben, den Magda ihr gewiesen hatte. Wie dies ihr Volk vor der Vernichtung bewahren sollte, wusste sie nicht, aber sie hatte sich in die Hände der Götter und uralten Geister begeben, und nun war es an ihnen, ihr Schicksal zu bestimmen.

Reglan hatte ein Kind mit Maeve. Der Gedanke blieb wie ein bitterer Nachgeschmack auf ihrer Zunge haften. Er schwebte über ihr, unerreichbar, unmöglich zu glauben – und doch war es die Wahrheit.

War es eine einzige leidenschaftliche Nacht oder eine lebenslange Affäre?

Wenn sie nur intensiv genug darüber nachdachte, würde sie sich vielleicht an wissende Blicke erinnern, seltsame oder abrupt unterbrochene Gespräche; Dinge, die damals unwichtig erschienen. Aber Persephone wollte sich nicht erinnern. Sie wollte in ihrem Herzen ihr Bild von Reglan bewahren: ein ehrlicher, mutiger Anführer, der zum Wohle aller handelte – und nicht aus Eigennutz. Er war treu. Er verteidigte die Schwachen. Er beschützte die Unschuldigen. Doch dieses Bild verlor rasch an Farbe, zerfloss in ihren Händen, während Persephone durch den Wald eilte und an ein kleines Kind dachte, ausgesetzt in der Finsternis, und an die Schreie seiner Mutter.

Ich hatte in meinem ganzen Leben eine Frau noch nie so schreien hören – wenn du es gehört hättest, du hättest geglaubt, ich würde sie umbringen.

Was für eine furchtbare Menschenkennerin ich bin, dachte Persephone. Erst Iver, der Schnitzer, und jetzt mein eigener Ehemann. Männer, die ich mein ganzes Leben lang gekannt und doch nicht gekannt habe. Wie konnte ich nur übersehen, wozu Reglan und Konniger fähig sind?

Minnas Ausdauer war unbegrenzt, aber für Persephones galt das nicht. Es ging nun ständig bergauf, sie war völlig durchgeschwitzt und brauchte dringend eine Pause. Mit aller Kraft zerrte sie an Konnigers Gürtel, um die Wölfin zu zügeln. In einer Welt aus Bäumen, Mondlicht und Glühwürmchen blieben sie schließlich stehen.

»Wasser«, sagte Persephone keuchend zu Malcolm. Sie wischte sich mit dem Handrücken über ihr Gesicht, aber der war genauso klatschnass und half nicht im Geringsten.

Malcolm, der sie eingeholt hatte, als sie sich noch auf freiem Feld bewegten, war mit einem Wasserbeutel und Waffen in den Händen aufgetaucht. Er hatte sich nicht nur einen Speer und Reglans Schild aus dem Langhaus geholt, sondern noch einen zusätzlichen Schild und Speer für Persephone – und nicht irgendeinen. Malcolm hatte den großen Schwarzen Speer von Math genommen, dem Gründer von Dahl Rhen und Enkel von Gath, der über dem Ersten Stuhl hing.

»Waren wir nicht schon mal hier?«, fragte Malcolm, holte keuchend Luft und sah sich um.

»Genau dasselbe habe ich auch gedacht«, antwortete Raithe. Er trug Persephones Speer, da sie nicht gleichzeitig den Wolf bändigen und ihn tragen konnte. Er hatte ihr auch gezeigt, wie sie den Schild auf ihrem Rücken befestigte.

Minna saß da, blickte sie besorgt an und begann erneut zu klagen.

»Ich muss zugeben, dass ich ein wenig enttäuscht bin, dass wir sie noch nicht eingeholt haben«, sagte Persephone. »Ich meine, wie schnell kann eine alte Frau gehen? Sie ist über fünfzig. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, dass sie noch so rüstig ist.«

»Was meinst du, wie weit ist es noch zur Bärenhöhle?«, fragte Malcolm. Er lehnte sich an einen Baumstamm und nahm einen Schluck, nachdem Persephone ihm den Wasserbeutel wiedergegeben hatte.

»Ich habe keine Ahnung, aber wir werden wohl zu spät sein, oder?« Persephone blickte durch das dichte Blätterdach hinauf in den Himmel. »Zumindest haben wir heute Vollmond. Das wird uns doch helfen, egal, was wir da oben vorfinden, oder?«

»Was, wenn wir den Bären finden?«, fragte Malcolm. »Was tun wir dann?«

»Also«, sagte Raithe, »wir wollen sicher nicht gegen ihn kämpfen. Wir müssen ihn nur verjagen. Also kreist ihn nicht ein. Er braucht einen klaren Fluchtweg. Dann stoßt mit den Speeren und macht so viel Lärm wie möglich. Wenn der Bär einen von uns angreift, zieht derjenige sich zurück und die anderen greifen den Bär weiter an, um ihn zu vertreiben. Das macht er vermutlich nicht lange mit und verschwindet.«

»Zielen und zustoßen, richtig?«, fragte Malcolm.

»Jepp.«

Persephone erinnerte sich, wie die Braune ein Wolfsrudel abgeschlachtet und dann vor einer Steintür gewartet hatte, weil sie im Raum auf der anderen Seite Menschen erschnuppert hatte. Sie fragte sich, ob macht er vermutlich nicht lange mit auf diesen Bären zutraf. Die Braune liebte Menschenfleisch.

Verdammt, Konniger, warum hast du es ihnen nicht gesagt? Warum hast du sie gehen lassen?

Minna sprang auf. Doch statt Persephone von neuem vorwärts zu zerren, drehte sie sich um und begann zu knurren.

Kurz darauf erwachte der Wald knackend und raschelnd zum Leben, und Gesichter tauchten aus der Dunkelheit auf. In diesem Augenblick stürmte Minna davon. Persephone war abgelenkt und nicht darauf vorbereitet. Der Gürtel rutschte ihr aus der Hand, die Wölfin jagte davon und war in nur wenigen Augenblicken von den Schatten verschlungen.

»Bei Mari, Persephone!«, keuchte Konniger. Er war völlig außer Atem. »Du legst wirklich ein mörderisches Tempo vor.«

»Konniger?«, sagte Persephone, als sie ihn unter den Männern entdeckte, die nun auf sie zukamen.

»Überrascht, mich zu sehen?«, fragte der Stammesführer und trat auf die Lichtung, umgeben von Devon, Riggles und mehreren Männern aus Nadak. Konnigers lange Haare, die er normalerweise zusammenband, fielen offen über seine Schultern. Persephone kannte ihn seit vielen Jahren, doch in der Dunkelheit des Waldes sah er wie ein anderer Mensch aus. Konniger hielt seinen Speer in einer Hand und in der anderen seinen riesigen Holzschild, der in der Mitte mit einem sternförmigen Schildbuckel verstärkt war.

»Ich dachte, du hast gesagt, du würdest uns nicht helfen?«

»Das wird er auch nicht«, sagte Hegner und trat ins Mondlicht. Er trug seinen Leigh Mor, in seiner verbliebenen Hand hielt er einen Speer. Die Gruppe musste den größten Teil des Weges gerannt sein, um sie noch einzuholen, und auf seinem Gesicht schimmerte der Schweiß. Alle atmeten schwer. Hegner trat von Konniger und den anderen Männern fort und hielt den Speer kampfbereit. »Er ist hier, um dich zu töten.«

»Was?«

»Oh, Stumpf, das ist ein richtig schlechter Zeitpunkt, um die Seiten zu wechseln«, sagte Konniger mit einem halb angewiderten, halb mitleidigen Kopfschütteln.

»Was ist hier los?«, fragte Persephone.

»Konniger hat allen erzählt, du würdest mit den Fhrey im Bunde stehen«, erklärte Hegner. »Er sagte, dass du Nadak und Dureya hast niederbrennen lassen, damit du die Heldin spielen und Keenig werden kannst.«

»Das ist doch verrückt!«

»Er hat auch behauptet, dass du den Tod deines Mannes arrangiert hast – du hast den Männern der Jagdgesellschaft befohlen, Reglan zu töten und es dem Bären anzuhängen.«

»Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn. Du warst dabei, Konniger. Du auch, Hegner. Ihr habt gegen den Bären gekämpft. Er hat dir die Hand abgerissen!«

Hegner schüttelte den Kopf. »Nein, hat er nicht.«

Persephone blinzelte. Hatte sie sich gerade verhört? »Was?«

»Hast du wirklich geglaubt, wir wären nicht in der Lage, einen dämlichen Bären zu töten?«, fragte Konniger. Er lehnte sich auf seinen Speer und wischte sich den Schweiß vom Gesicht, sichtbar bemüht, wieder zu Atem zu kommen. »Hast du die ganzen Felle im Langhaus gesehen?«

»Dein Ehemann hat gut gekämpft, Persephone.« Hegner hob seinen Stumpf. »Aber er konnte nicht gegen uns alle gewinnen.«

Sie starrte Hegner an, als eine Brise die Blätter über ihren Köpfen bewegte und das Mondlicht wechselnde Muster auf den Boden zeichnete.

Hegner fuhr fort: »Konniger hat auch mir, Sackett und Adler den Befehl erteilt, dich zu töten. Er hat lange darauf gehofft, dass du endlich noch einmal den Dahl verlässt, das hast du aber nicht getan. Deswegen hat er dir von Suri und Maeve erzählt. Er hoffte, dass du ihnen folgen würdest, und dann würdest auch du einen Unfall mit dem Bären haben.«

»Was soll dieses Geständnis im Mondschein?«, fragte Raithe, während er Persephone langsam ihren Speer reichte.

»Ja, Stumpf«, sagte Konniger und ließ sich von Riggles einen Wasserbeutel geben. »Das würde ich auch gerne wissen.«

»Adler, Sackett, Krier, Holliman … alle, die die Jagd überlebt haben, sind tot. Krier ist nicht von einem Bären getötet worden. Hast du wirklich geglaubt, das würde ich dir abkaufen? Es war nur eine Frage der Zeit, bis ich meinen eigenen Zusammenstoß mit dem Bären gehabt hätte«, sagte Hegner.

»Du bist also doch nicht so dumm, wie du aussiehst«, sagte Konniger. Er nahm einen tiefen Schluck und wischte sich den Mund ab. Dann schüttelte er den Kopf. »Na ja, eigentlich nicht. Ich nehme das zurück. Es wäre schlauer gewesen, wenn du einfach abgehauen wärst. Hätte dir das Leben gerettet.«

»Ich kämpfe mit euch«, sagte Hegner zu Persephone. »Und wenn wir zum Dahl zurückkehren, werde ich für dich sprechen und erklären, was passiert ist. Ich werde allen erzählen, dass Konniger Reglan verraten und versucht hat, dich zu töten. Und im Gegenzug kannst du mich für das, was ich getan habe, begnadigen.«

Ich kämpfe mit euch. Persephone klammerte sich an Maths Speer. Es sind so viele. Ich werde jetzt und hier sterben und Raithe und Malcolm auch.

Sie überlegte, ob sie betteln sollte. Sie kannte die meisten dieser Männer, einige seit ihrer Kindheit. Vielleicht, wenn ich ihnen sage, dass Konniger gelogen hat …? Aber das würde nicht funktionieren. Konniger hatte ihnen vermutlich Land, Hütten und Frauen versprochen. Wahrscheinlich hatte er deswegen Moya an Hegner verheiraten wollen. Sie war eine Belohnung.

»Das ist also dein toller Plan, Stumpf? Kein besonders guter.« Konniger warf den Wasserbeutel zu Riggles und stieß mit seinem Schild nach Hegner.

Hegner blockte den Angriff mit seinem Speer und gab sich damit eine Blöße. Der Stammesführer von Dahl Rhen rammte Hegner seine Waffe von unten in den Brustkorb. Persephone sah entsetzt zu, wie Konniger den Speer noch einmal nachschob und in der Wunde drehte. Blut rann den Schaft hinab. Der Stumpf blieb noch etliche Sekunden stehen, als hätte sein Körper noch nicht begriffen, dass er tot war. Dann stürzte er im Farn zu Boden. Er sah mit panischen, tränennassen Augen erst zu Persephone, dann zu Konniger, keuchte, krümmte sich, hustete Blut und lag dann still.

Konniger sah auf ihn hinab. »Du warst immer eine Enttäuschung, Stumpf. Aber mit einer Sache hast du recht behalten. Der Bär hat dich am Ende auch erwischt.«

 

Suri und Maeve saßen hinten in der Höhle mit dem Rücken an die Felswand gelehnt. Die Sonne war schon vor Stunden untergegangen, doch der Vollmond erhellte die Höhle mit einem Lichtfleck, der von einer Seite zur anderen wanderte.

»Ich möchte dir danken, Suri.« Maeve saß nach vorne gebeugt auf ihren Knien und starrte mit großen Augen auf den Höhleneingang. »Du kannst nicht wissen, wie viel mir diese Nacht bedeutet. Ich bin schon so lange verflucht gewesen. Ich glaubte, die Götter hassten mich – dass sie mich straften. Das war mir egal, wirklich. Aber dass sie meine Tochter bestraften, mein kleines, unschuldiges Mädchen …«

Maeve wischte sich über ihre Augen und putzte sich die Nase. »Warum – wie konnten sie ihr so etwas antun? Ich fühle mich so schuldig. Ich hätte nicht nach Dahl Rhen zurückkehren sollen. Ich hätte wegbleiben sollen. Und vor allem hätte ich, als ich herausfand, was Konniger vorhatte, mir einfach einen Sack voll Essen schnappen und nach Menahan fliehen sollen. Vielleicht war es das, was die Große Mutter wollte. Vielleicht hat sie uns deswegen verflucht, weil ich so ein Feigling war. Ich ließ zu, dass sie mir mein Kind wegnahmen, dass sie es im Wald aussetzten. Doch ich bin kein Feigling mehr. Du hast mir zum ersten Mal seit Jahren wieder Hoffnung gegeben.« Sie ergriff Suris Hand und drückte sie. »Vielen Dank, dass du meine Tochter rettest. Ich weiß, dass ich jetzt sterben kann. Ich weiß, dass man mir vergeben wird, wenn ich nur noch einmal ihr Gesicht sehen darf. Alles, was ich wissen muss, ist, dass es ihr gutgeht, dass sie frei und in Sicherheit ist.«

Suri hielt es nicht für den geeigneten Zeitpunkt, ihr zu sagen, dass sie noch nie zuvor einen Morwyn ausgetrieben hatte, aber das sollte eigentlich keine Rolle spielen. Tura hatte sie sehr gut ausgebildet. Ihre Lehrerin hatte ihr die Glücksbringer erklärt, die Feenringe und die Wirkung von Salz auf das Unnatürliche. Laute Geräusche schreckten Dämonen ab, Metall auch. Das Wissen über Metall nützte ihr hier zwar nichts, denn sie hatte keins zur Hand. Aber es war trotzdem gut zu wissen.

Tura hatte ihr erklärt, dass Spinnennetze Alpträume fernhalten konnten und dass Knoten Menschen daran hinderten, zueinander zu finden. Wenn du bemerkst, dass Leute sich wegen einer Kleinigkeit streiten – suche nach einem Knoten in ihren Haaren oder ihrer Kleidung, hatte Tura gesagt. Löse ihn, und die Streitigkeiten haben ein Ende.

Die alte Seherin hatte Suri beigebracht, dass Mistelarmbänder die Heilung unterstützten, und es war wichtig, nach dem Schlafen den eigenen Abdruck im Bett wieder zu glätten, denn sonst konnte eine Hexe ihn dazu benutzen, dich zu verfluchen. Tura hatte alles gewusst, aber Suri mangelte es an Erfahrungen aus erster Hand. Während sie und Maeve warteten, fragte sie sich, ob sie vielleicht ein wenig zu selbstsicher war.

Als sie sich auf den Weg gemacht hatten, war Suri sich sicher gewesen, dass ihr Plan funktionierte … so gut wie sicher … ziemlich sicher. Je länger sie dort saß, umso unsicherer wurde sie. Tura hatte sie ausgebildet, aber Tura hatte sie auch davor gewarnt, Grinsies Höhle niemals zu betreten. Vielleicht hatte die alte Seherin gewusst, dass Grinsie ein Morwyn war und Suri nicht stark genug, um ihn zu bekämpfen.

Maeve unterbrach ihre Gedanken. »Ich fühle mich albern, dass ich so lange dafür gebraucht habe, aber ich möchte dir mein Beileid aussprechen«, sagte Maeve. »In den letzten Wochen ist so viel geschehen, dass … Ich hätte schon längst etwas sagen sollen. Deine Mutter war eine weise Frau.«

»Tura war nicht meine Mutter.«

»Oh? Aber ich dachte …« Maeve wirkte verwirrt.

Suri zuckte mit den Achseln. »Wir vermuten, dass mich Krimbal aus einer Wiege gestohlen haben, um mich nach Nog zu bringen. Aber auf dem Weg ist irgendetwas passiert, und sie haben mich entweder an der Stelle im Wald liegen gelassen, an der Tura mich gefunden hat, oder ich bin auf andere Weise entkommen. Tura hielt mich für ein wenig seltsam, also ging sie eher davon aus, dass ich Letzteres getan habe.«

»Wie schrecklich«, sagte Maeve. »Wie alt warst du, als Tura dich aufgenommen hat?«

»Ich weiß nicht, sehr jung aber. Tura sagte, ich wäre winzig gewesen. Sie sagte, ich war so klein, sie hätte mich in dem Blätterhaufen übersehen, wenn ich nicht geschrien hätte. Anscheinend hatte ich mich in den Dingern verkrochen. Wie auch immer, ich habe so laut geschrien, dass sie mich trotz des Wasserfalls hören konnte. Wahrscheinlich war das der Grund, warum die Krimbal mich haben fallen lassen. Ich konnte heulen wie der Nordwind.«

»Tura …« Maeve verengte die Augen. »Tura hat dich in einem Blätterhaufen gefunden … neben einem herabstürzenden Wasserfall?«

Suri nickte. »Sie hat mir den Ort gezeigt. Ich bin oft hingegangen, habe mich hingesetzt und nachgedacht. Ich habe mir halt Fragen gestellt. Ich dachte, vielleicht könnte ich einen der Krimbal fangen, und der würde mir vielleicht verraten, wie ich dort hingekommen bin. Vielleicht kannten sie ja meine Eltern und wussten, warum die nicht nach mir gesucht haben. Aber Krimbal kann man nicht fangen, man kann sie nämlich kaum sehen. Man erhascht immer nur einen Blick aus dem Augenwinkel auf sie. Als ich noch jung war, habe ich gedacht, die Krimbal hätten mich vielleicht gar nicht gestohlen – vielleicht haben sie mich auch gerettet. Meine Eltern hätten ja auch Monster sein können, oder vielleicht hatte man sie getötet und sie hatten mich in derselben Nacht noch fortgebracht. Es ist durchaus möglich, dass meine sterbende Mutter Wogan um Hilfe angefleht hat, und der hat dann die Krimbal geschickt. Ich kann mir vorstellen, wie sie mich an sie übergibt. Wogan hat ihnen dann vermutlich gesagt, sie sollten mich zu Tura bringen, nicht nach Nog, denn er wusste, dass sie sich gut um mich kümmern würde.«

»Und – und jetzt? Jetzt, wo du älter bist? Was glaubst du?«

Maeve starrte sie eindringlich an. Normalerweise war die alte Frau Suri immer recht flatterhaft vorgekommen. Sie war die Sorte Mensch, die nicht zuhörte, wenn andere sprachen, oder zumindest sah sie sie dabei nicht an. Es war fast so, als ob sie stets über wichtigere Dinge nachzudenken hätte. Doch in diesem Augenblick konzentrierte sich Maeve ganz allein auf Suri, und sie empfand diese Aufmerksamkeit irgendwie als verstörend.

»Ich habe vor kurzem herausgefunden, dass Eltern von unerwünschten Kindern ihre Kleinen im Wald ausgesetzt haben. Ich hoffe, dass ich nicht zu denen gehöre.« Suri gefiel es überhaupt nicht, wie Maeve sie anstierte. Ein solches Verhalten würde einen Elch zum Angriff treiben, aber die alte Frau wusste das vermutlich nicht. »Ich habe nachgedacht … nun … wenn Tura mich nicht gefunden hätte, dann hätte ich vermutlich das Schicksal deiner Tochter geteilt. Ich nehme an, das ist zum Teil der Grund, warum ich hier bin. Abgesehen natürlich von der Tatsache, dass ich den Dämon daran hindere, alle zu töten.«

»Wie alt bist du, Suri?«, fragte Maeve. Ihre Stimme hatte zu zittern begonnen, und Tränen liefen ihr die Wangen hinab.

»Da bin ich mir nicht so sicher. Hängt davon ab, wie alt ich war, als Tura mich gefunden hat. Vielleicht vierzehn?«

Maeve ergriff Suris Hände. Die alte Frau zitterte am ganzen Körper.

»Ist dir kalt?«, fragte Suri.

Maeve kam auf die Beine. »Wir müssen aus dieser Höhle. Wir müssen hier raus, sofort!«

Maeve packte Suri an der Hand und begann zu ziehen, als sich plötzlich das Licht veränderte.

Das Mondlicht, das durch den Höhleneingang hineinfiel, wurde von etwas Großem blockiert, und sie standen nun in völliger Dunkelheit. Dann bewegte es sich, und Suri erkannte den riesigen Umriss der Bärin, der den Eingang fast komplett ausfüllte. Das Tier kam einen Schritt auf sie zu, zögerte und brüllte dann. Der Lärm war ohrenbetäubend.

Grinsie wusste, dass sie hier waren. Wahrscheinlich wusste sie es schon, bevor sie die Höhle betreten hatte, und Suri war sich sicher, dass sie unerwünschte Gäste nicht leiden konnte. Die großen, pelzigen Pfoten stampften auf den Boden, ihre Krallen klickten auf dem Gestein. Langsam kam die Bärin auf sie zu und brüllte erneut. Maeve schrie auf, warf ihre Arme um Suri und drückte sie an sich. »Nein!«

»Denk daran, den Namen deiner Tochter zu rufen, wenn Grinsie das Salz erreicht«, flüsterte Suri. Sie hatte das Maeve schon zweimal gesagt, aber sie hatte das Gefühl, es wäre wichtig, die alte Frau daran zu erinnern. Die eben noch so entschlossene Hüterin schien beim Anblick des Bären aller Mut verlassen zu haben. Das konnte man ihr leicht verzeihen. Selbst Suri war nicht mehr völlig überzeugt.

Grinsie stürmte auf sie zu und blieb genau auf dem Lager stehen – auf der Salzschicht, die Suri dort verstreut hatte.

»Jetzt!«, sagte Suri. »Tu es jetzt.«

»Suri!«, schrie Maeve.

»Nein – nicht meinen Namen – den deiner Tochter – ruf nach Shayla.«

Grinsie brüllte und bäumte sich auf. Der Bär war fast vier Meter hoch, ihr Kopf strich an der Decke entlang, ihr Körper verdeckte das Licht vom Höhleneingang.

Maeve packte Turas Stab, riss ihn Suri aus der Hand und rief der Seherin zu: »Lauf!« Dann hob die alte Frau den Stab über ihren Kopf. »Zurück! Zurück, du widerliches Monster! Du bekommst meine Tochter nicht!«

Suri war fassungslos und verblüfft zugleich, als sie sah, dass die alte Frau die Bärin angriff, die hoch über ihr aufragte und den Kopf in den Nacken warf, um erneut zu brüllen. Maeve schlug zu und erwischte Grinsie mit Turas Stab an der Seite. Dann hieb die Bärin mit der Vorderpfote nach ihr. Maeve wurde zertrümmert, als ob man mit einem Hammer auf ein Ei eingeschlagen hätte. Lange weiße Haare und ein Kleid flatterten zu Boden.

Der Bär bäumte sich erneut auf und brüllte Suri an – den letzten Eindringling.

Es hat nicht funktioniert. Das Salz hat versagt. Maeve ist verrückt geworden und hat den Namen ihrer Tochter vergessen. Was für eine Katastrophe.

Die Seherin wich so weit zurück, wie sie nur konnte, und drängte sich an den Fels. Sie konnte nicht mehr fliehen, sich keine Zuflucht mehr suchen, sich nirgends verstecken.

Du hast immer recht, Tura.

Die Bärin schnüffelte am stillen, toten Körper der Hüterin. Dann setzte sie zum Angriff an. Die schwerfällige Masse aus Fell und Muskeln wurde von Krallen vorangetrieben, die sich in den felsigen Untergrund bissen. Suri hielt den Atem an und stieß sich den Kopf an der Wand hinter sich, als sie instinktiv versuchte, durch das Gestein zu fliehen.
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Gefangen



Ich habe selbst nach diesem berühmten Ort gesucht. Ich wollte ihn mit eigenen Augen sehen, in den Abgrund blicken, wie es die Mutigen getan hatten. Ich wollte mich selbst auf die Probe stellen. Herausfinden, ob ich den Mut hätte zu springen, aber ich habe ihn nie gefunden. Der Wald weiß seine Geheimnisse zu wahren, die guten wie die schlechten.

– Das Buch Brin



»Malcolm, Persephone«, rief Raithe. »Wie bei den Wölfen!«

Sie wussten beide, was er meinte, und stellten sich Rücken an Rücken. Persephone zog den Schild von ihrem Rücken und führte ihren linken Arm durch den Tragriemen. Die Griffschlaufen waren für größere Männer, und sie konnte sie nicht richtig packen, nur mit den Fingerspitzen. In der anderen Hand hielt sie den legendären Speer, der sich auch zu groß, zu schwer anfühlte.

»Ich weiß nicht, wie man kämpft«, flüsterte sie über eine Schulter.

»Ich auch nicht«, gab Malcolm zu.

»Macht nichts«, antwortete Raithe. »Es sind zu viele. Wir werden sterben.«

Einige der Männer hörten dies und lächelten. Im Mondlicht wirkten sie wie grinsende Ghule. Persephone hoffte, dass Raithe das nur gesagt hatte, um sie in Sicherheit zu wiegen, eine Art Trick; aber sie sahen nicht so aus, als ob sie sich davon beeindrucken ließen. Diese Grobiane hatten es nicht eilig. Sie tranken noch gemütlich aus ihren Wasserbeuteln und begannen dann gemächlich, sich zu verteilen, sie zu umkreisen, sie legten ihre Schilde an und lachten, während sie all dies taten. Die meisten Gesichter kannte sie nicht, und sie wollte sie auch nicht kennen. Es waren Männer aus Nadak, und es lag Wahnsinn in ihren Augen, derselbe Wahnsinn, den sie in den Augen der Menschen während der Hungersnot gesehen hatte und in den Augen des Wolfsrudels, das sie gejagt hatte. Sie verhungerten, aber wonach es ihnen wirklich gelüstete, war Rache, gegen sie, gegen alle.

Sie sah Devon an, Dericks Sohn, der sich gut im Wald auskannte. Sie hatte dem Jungen den ersten Preis für sein Kalb verliehen, auf dem Herbstmarkt vor acht Jahren. Damals war er knapp zwölf. Sie konnte sich noch daran erinnern, wie sie ihm die Kette umgelegt und er sie angegrinst hatte. Er lächelte nur selten, denn seine Zähne waren nicht gerade und hatten eine riesige Lücke, doch an diesem Tag konnte er nicht anders. Rosige Wangen, ein breites Grinsen und einen Arm um den Hals seiner Kuh – so erinnerte sie sich an ihn. Devon grinste sie erneut an, ließ dieselben schrägen Zähne aufblitzen, doch es lag keine Freude in seinen Augen, nur Zorn.

»Wir sind in der Nähe der Stelle, wo uns die Wölfe angegriffen haben«, sagte Raithe. »Der Wasserfall ist zu deiner Linken, Persephone, erinnerst du dich?«

»Ja.«

Konniger umkreiste sie, bis er vor Persephone stand.

Sucht er sich wirklich das leichteste Opfer aus?, dachte sie. Was für ein mutiger Stammesführer!

Hegners Blut tropfte noch von seiner Speerspitze.

»Das ist nichts Persönliches, Persephone«, sagte er zu ihr. »Ich hätte dich auch geheiratet, aber ich habe schon eine Frau, und Tressa … nun, du kennst Tressa.«

Südöstlich von ihnen ertönte das Gebrüll eines Bären. Im finsteren Wald war es ein schauriges Geräusch. Er brüllte dreimal.

Konniger sah in die Richtung des Geräuschs und lachte leise. »Ich glaube, ihr seid zu spät, Persephone.« Dann blieb er stehen und richtete seinen Blick auf Raithe. »Thurgin, du gehst auf seine Linke, Devon nach rechts. Die anderen beiden können warten; er ist das Problem. Denkt dran, er ist schnell. Wir müssen alle gleichzeitig angreifen. Als ob er ein Bär wäre.«

»Nicht gerade fair von euch«, sagte Malcolm, der Reglans Schild hochhielt und seinen Speer mehr schlecht als recht festhielt.

Persephone wusste nicht, wie er überhaupt den Mut fand, etwas zu sagen. Sie hatte Todesangst. Mit einem Blick auf Hegners Leiche fragte sie sich, wie es sich wohl anfühlte, wenn Konniger die geschärfte Steinspitze in ihren Unterleib trieb.

»Fair?«, antwortete Konniger und deutete auf Malcolms Halsband. »Du bist doch ein Sklave, da dachte ich, du würdest dich von so dummen Ideen wie fair nicht mehr beeindrucken lassen. Wäre es dem Bären gegenüber fair gewesen, wenn ihr drei ihn umzingelt hättet? Mehr ist das hier auch nicht, wir töten einen gefährlichen Bären – einen Bären und seine beiden Jungen.«

»Zögere nicht, Persephone«, sagte Raithe, als sich die Männer weiter verteilten. »Wir folgen dir, sobald wir können. Vergiss nicht, es wie Suri zu machen – mit einem lauten wuhuu!«

Sie wusste, was er meinte, und auch, was sie der Versuch kosten konnte. »Das mache ich nicht.«

»Sie wollen dich, nicht uns«, sagte Raithe.

»Da hat er recht«, sagte Malcolm.

Konniger kam näher, den Speer fest an seiner Seite. Die anderen schlossen sich ihm an und verkleinerten den Kreis um Raithe.

»Jetzt!«, brüllte Raithe.

Sein Ausbruch ließ alle zusammenzucken, außer Malcolm, der sich trotz seines Eingeständnisses, keinerlei Kampferfahrung zu besitzen, mit einem – wie Persephone glaubte – ziemlich guten Stoß nach vorne warf. Seine Speerspitze erwischte die offene Schulter eines Mannes, der aufschrie und sich zurückfallen ließ. Dann hielt Malcolm Reglans großen Schild vor sich, rammte Konniger mit voller Wucht und warf ihn zu Boden.

Das war ihre Chance. Persephone ließ Schild und Speer fallen und rannte durch die entstandene Lücke. Die Waffen würden sie nur aufhalten, und ihre einzige Hoffnung lag nun in Schnelligkeit. Wenn sie entkommen konnte, würden sie vielleicht Raithe und Malcolm in Ruhe lassen. Zumindest hoffte sie es.

Hinter ihr brüllten weitere Männer schmerzerfüllt auf. Sie hörte Holz knacken und einen weiteren Schrei. Es hätte Raithes Stimme sein können – oder Malcolm, aber sie konnte es nicht mit Bestimmtheit sagen, nicht jetzt, wo sie es nicht wagte, zurückzublicken oder langsamer zu werden. Sie folgte dem von Mondlicht erhellten Pfad zu der vertrauten Senke mit den Farnen und dem plätschernden Bach. Sie lief klatschend durch das Wasser und betete, dass sie nicht im Schlamm ausrutschte oder an einem losen Stein hängenblieb. Wasser spritzte auf, trübte ihren Blick. Sie schaffte es auf die andere Seite, wieder auf festen Boden, und rannte weiter.

Nur wenige Schritte nach dem Bach hörte sie, wie jemand spritzend durch das Wasser lief. »Du kannst nicht vor mir davonlaufen, Miststück!«, rief Konniger.

Füße stampften auf den Boden hinter ihr.

Persephone rannte, so schnell sie konnte, aber sie war noch nie sportlich gewesen. Selbst mit einem Schild und einem Speer in den Händen war Konniger schneller. Seine Schritte kamen immer näher. Sie konnte ihn atmen hören, keuchen und erwartete jeden Moment die Speerspitze in ihrem Rücken. Doch stattdessen hörte sie ihn fluchen und seine Füße über den schlüpfrigen Untergrund rutschen.

Vielleicht ist er hingefallen.

Konniger war nicht hingefallen, aber er war stehen geblieben. Sie hatten den Wasserfall erreicht.

Persephone vergaß das Wuhuu völlig, als sie in die Dunkelheit sprang.

* * *

Suri saß an der Höhlenwand fest und geriet in Panik. Sie konnte nicht denken, sie konnte sich nicht bewegen. Nur eins ging ihr durch den Kopf, immer und immer wieder: Es tut mir leid, Tura. Du hattest recht. Da ihr Kopf die Arbeit eingestellt hatte, sah sie einfach nur zu, wie der riesige braune Bär auf sie zutrampelte. Sie konnte ihn bis ins kleinste Detail erkennen. Grinsie rannte in schwerfälligen Sprüngen auf sie zu. Ihr dichtes Fell bewegte sich wellenförmig. Die Muskeln an ihren Schultern taten dasselbe, als sich die Krallen ausstreckten und Rillen in den Steinboden kratzten. Der Kopf, der auf dem riesigen Körper ziemlich klein wirkte, war immer noch massig, mit einer langen Schnauze. Als die Bärin brüllte, kamen vier Fangzähne zum Vorschein, zwei lange oben und zwei kürzere unten. Sie ragten aus einem Maul, in das Suris ganzer Kopf mühelos hineingepasst hätte.

Sie hielt den Atem an und wappnete sich für das, was gleich geschehen würde, und sie fragte sich, ob sie von Krallen zerfetzt oder zerquetscht werden würde. Grinsie musste inzwischen zu dem Schluss gekommen sein, dass sie keine Lust hatte, gegen den Fels zu prallen, und wurde langsamer.

Dann schlug ein weißer Blitz in den Bären ein.

»Minna!«, schrie Suri entsetzt.

Die Wölfin stürzte sich auf Grinsies Hinterbeine und schaffte es, sich zu verbeißen, den Mund voller Fell. Doch die Bärin drehte sich blitzschnell, und der Wolf verlor den Halt. Minna flog quer durch die Höhle, landete laut aufheulend auf ihrer Seite, kam aber sofort wieder auf die Beine. Sie senkte den Kopf, stellte ihr Fell auf, stemmte die Pfoten in den Boden und knurrte den riesigen Feind an.

Grinsie brüllte.

Suri löste sich von der Wand. »Lauf, Minna! Lauf!«

Sie wusste, dass Minna nicht weglaufen würde. Wenn Minna mit aller Gewalt die Tür im Langhaus geöffnet und durch das Tor des Dahls geprescht war, um hierherzukommen, dann würde sie eher sterben, als sie im Stich zu lassen.

In diesem Augenblick, als die Wölfin einen Buckel machte und die Zähne fletschte, wusste Suri, dass ihre beste und treueste Freundin sterben würde. Was ihr nicht eingefallen war, als sie noch allein ihrem blutigen Ende entgegengesehen hatte, offenbarte sich ihr, als ihr plötzlich nichts mehr wichtiger war, als Minna zu retten.

»Wie hast du das gemacht?«, hatte Tura sie gefragt. Die alte Frau starrte sie an, während der Feuerschein ihr Gesicht erhellte und mit den Schatten in ihrem kleinen Zuhause einen munteren, flackernden Tanz vollzog.

Suri hatte mit den Achseln gezuckt. »Ich habe den Feuergeist gebeten zu kommen, ist das nicht richtig so?«

Tura hatte genickt, doch die alte Frau, die alles wusste, hatte verwirrt, angespannt, sogar ein wenig verängstigt gewirkt. Sie hatte keine Angst vor dem Feuer gehabt. Tura konnte unmöglich vor einem so kleinen Feuer Angst haben. Die Seherin hatte Angst vor ihr. Suri hatte nicht verstanden, warum, aber die Wahrheit lag in den Augen der alten Frau, die zwischen Suri und dem Feuer hin- und herwechselten.

Warum?

Diese Frage hatte sie jahrelang beschäftigt.

Was machte es denn für einen Unterschied, wenn Tura den Feuergeist nicht ohne Stücke und Faden rufen konnte? Was war so angsteinflößend daran, ein Lagerfeuer oder eine Lampe anzuzünden?

Es hatte Jahre gedauert. Sie hatte zusehen müssen, wie Arion von einem Goblin angegriffen wurde. Sie hatte den Tod in Grinsies Augen sehen müssen, die nun auf Minna zuging, aber Suri hatte endlich verstanden.

Sie konzentrierte sich auf den Bären, rieb entschlossen ihre Hände und sprach die Worte der Götter. Sie klatschte ihre Hände so fest zusammen, wie sie nur konnte, und zuckte vor Schmerz zusammen. Der Effekt auf Grinsie war wesentlich dramatischer.

Der Bär ging in Flammen auf.

Das Feuer fing an ihren Pfoten an, orangene und gelbe Zungen, die sich schnell über den großen pelzigen Körper ausbreiteten. Suri hörte es, ein Geräusch wie ein einziger Flügelschlag eines riesigen Vogels. Sie konnte es auch spüren. Die Luft wurde aus dem hinteren Teil der Höhle angesogen, als das Feuer einatmete, wuchs und das Tier in einem riesigen Ball aus strahlend hellem Licht und knisternder Hitze umschloss.

Minna sprang zur Seite, als sich Grinsie in eine Fackel verwandelte. Ihre kleinen Krallen kratzten über den Steinboden, als sie versuchte dem Inferno zu entfliehen.

»Minna!«, rief Suri. »Komm hierher!«

Der Wolf rannte um den brennenden Bären herum, der sich nun wild auf dem Boden herumwälzte. Minna schaffte es gerade so. Als sie einen Großteil der Flammen erstickt hatte, gab Grinsie ein fürchterliches Heulen von sich. Mit einem verzweifelten Ruck kam sie auf die Pfoten und rannte wie von Sinnen aus der Höhle.

Suri warf ihre Arme um Minnas pelzigen Hals. »Danke, Minna! Danke, dass du mich gerettet hast!«

Minna drängte sich an Suri und sah zu ihr auf. Ihr Blick schien zu sagen: Ich bin froh, dass es dir gutgeht, aber wir werden später auf jeden Fall drüber reden müssen. Der Wolf trug einen Gürtel um ihren Hals, dessen Ende über den Boden schleifte. »Seit wann trägst du Leder?«

Dann fiel Suri Maeve ein.

* * *

Alles, was Raithe wusste, war ,dass Persephone an den Männern vorbeigerannt und zwischen den Bäumen verschwunden war. Er und Malcolm hatten ihr die bestmögliche Chance verschafft. Er fühlte sich gut deswegen – überraschend gut –, als ob er zum ersten Mal in seinem Leben etwas wirklich Richtiges getan hätte. Sein Vater hätte ihn wegen seiner Dummheit mit einem verächtlichen Grinsen bedacht, aber seine Mutter und seine Schwester, da war er sich ziemlich sicher, wären stolz auf ihn gewesen.

Malcolm hatte sich von seinem Zusammenprall mit Konniger erholt, war auf wundersame Weise zurückgekehrt und stand nun wieder Rücken an Rücken mit Raithe. Der ehemalige Sklave und außerordentlich begabte Geschichtenerzähler schlug sich blendend.

Raithe hatte Persephones Speer aufgehoben, geschleudert und einen Mann erwischt. Dann hatte er mit Shegons Schwert drei Speerspitzen gekappt und einen Schild zerteilt, was den Mann, der es äußerst ungeschickt gehalten hatte, zu Boden gehen ließ und er dabei einen anderen mit sich riss. Zwei Speere wurden geschleudert. Einer segelte über seinen und Malcolms Kopf hinweg; den anderen wehrte er mit seinem hübschen Schild aus dem Dhergen-Rohl ab.

Raithe heulte, so laut er konnte, was ihren Gegnern solche Angst einjagte, dass sie zurücksprangen. Er zählte noch sechs. Und obwohl er und Malcolm nur zu zweit waren, hatten sie alle eine Heidenangst vor ihm. Sie hatten Angst vor dem Gottestöter und seinem seltsamen Freund, der sich wie ein Gott kleidete.

»Wo ist Konniger?«, rief einer von ihnen. »Ist er tot?«

Es gab eine kurze Pause, während sie sich neu formierten. Zwei suchten nach den Speeren, die sie geworfen hatten, was nur noch vier Mann übrigließ, um sie zu bewachen. Keiner wirkte sonderlich begeistert. »Wie geht’s dir?«, fragte Raithe Malcolm.

»Wunderbar!«, keuchte Malcolm. »Ist die Bärenjagd immer so ein Riesenspaß? Wenn ja, lass uns das nie wieder tun.«

»Sie werden sich diesmal vermutlich gegen dich zusammenschließen.«

»Super! Irgendeinen Tipp?«

»Bete.«

»Zu welchem Gott?«

»Zu allen.«

Raithe lockerte und setzte seinen Griff an Schild und Schwert neu an und sah sich dann nach Konniger um. Der Stammesführer war nirgends zu sehen. »Hast du Konniger getötet?«

»Ich habe ihn nur umgeworfen«, antwortete Malcolm. »Ich glaube, er ist abgehauen.«

Die Männer, die sie umkreisten, zögerten länger, als Raithe erwartet hatte. Einige warfen Blicke über ihre Schultern in den Wald und fragten sich vermutlich, warum Konniger sie mit dem Gottestöter allein gelassen hatte.

»Die geben uns eine ordentliche Pause«, flüsterte Malcolm. »Gefällt mir, aber ist das normal?«

In der Finsternis ertönte ein Schrei, etwa an der Stelle, wo einer der Männer auf die Suche nach seinem Speer gegangen war.

Ein anderer Mann rief »Palton?« und rannte in die Richtung des Lärms. Einen Augenblick später zerbrachen mehrere Äste knackend, als der Mann zurückkehrte. Er flog durch die Luft, als ob man ihn geworfen hätte. Er schlug auf Raithes linker Seite gegen einen Baum, prallte ab und krachte zu Boden.

Der ausgedünnte Kreis, in dem Raithe und Malcolm gefangen waren, löste sich schlagartig auf, als die Männer jegliches Interesse an ihnen verloren. Ein Mann, der nur einen Schritt von Raithe entfernt stand, schrie auf und ging zu Boden. Danach gab es kein Halten mehr. In der sie umgebenden Dunkelheit konnte Raithe nichts sehen, aber er konnte die verstörenden Geräusche von knackenden Ästen, gefolgt von Schreien, sehr gut hören.

»Es ist, als würde der Wald sie essen«, flüsterte Raithe und drängte sich an Malcolm. Dies war sein schlimmster Alptraum. Der Wald war zum Leben erwacht. Er schaute angestrengt in die Dunkelheit, die nur vom vereinzelt schillernden Mondlicht durchbrochen wurde. Was würde er als Nächstes erblicken – riesige Bäume mit blutverschmierten Mündern? Hungrige Monster? »Ich habe dir doch gesagt, die Götter haben es auf mich abgesehen.«

Während sie warteten und ihre Augen bei jedem Knacken, bei jeder Brise hin und her huschten, verstummten die Geräusche. Bald hörten sie nur noch die Blätter über sich. Selbst die Grillen schwiegen.

Raithe und Malcolm blieben Rücken an Rücken stehen und hielten ihre Waffen bereit. Raithe konnte Malcolm atmen hören und spüren, wie sich sein Kopf von links nach rechts drehte.

»Hast du Angst?«, flüsterte Malcolm.

»Ein wenig.«

»Ich auch – ein wenig.«

Lautlos tauchten geisterhafte Gestalten aus der Dunkelheit auf. Das Erste, was Raithe einfiel, waren Geister – Geister, Ghule, Gespenster oder …

»Ich hoffe, das waren keine Freunde von euch, Gottestöter.« Die Stimme gehörte zu Nyphron.

Als er näher kam, spielte das Mondlicht über sein Gesicht und verlieh ihm eine silbern glitzernde Aura. Raithe sah, dass er sein Schwert gezogen hatte und die Klinge rot war. An seiner Seite ging Sebek, und Tibor und Nagon glitzerten ebenfalls im Mondschein.

»Nein, das waren keine Freunde – nein.« Obwohl Raithe froh war, keine menschenfressenden Kiefer auf sich zukommen zu sehen, war er nicht sicher, dass die Fhrey die bessere Alternative darstellten. Sie mit den Klingen in der Hand zu sehen war in etwa dasselbe wie ein altvertrauter Hund, der mit den Zähnen fletschte.

»Gut.« Nyphron lächelte, wischte das Schwert ab und steckte es wieder ein. »Wir suchen nach der Kleinen mit den Tätowierungen. Wisst ihr, wo sie ist?«

»Suri? Warum? Was hat sie angestellt?«

Nyphron zuckte mit den Achseln. »Ich habe keine Ahnung, aber aus einem mir unbekannten Grund besteht Arion – die Frau, die dein Sklavenfreund mit seinem Stein umgehauen hat – darauf, dass wir sie finden und beschützen. Anwir hat die Spur des Mädchens bis hierher verfolgt. Ich dachte, sie wäre ein Teil dieses Durcheinanders.« Er deutete auf den Mann, der gegen den Baum geschleudert worden war.

Die Fhrey waren nicht gekommen, um sie oder Suri zu töten. Wahrscheinlich hatten sie gar nicht vorgehabt, Konnigers Männer umzubringen, aber sie waren ihnen wie Brombeergestrüpp in den Weg geraten. Raithe erlaubte es sich, sich ein wenig zu entspannen, und senkte Schwert und Schild.

»Wir haben auch nach ihr gesucht«, sagte Raithe. »Wir glauben, dass sie da oben in einer Höhle steckt.« Er deutete mit Shegons Schwert auf den mondbeschienenen Pfad.

Nyphron sah hoch und nickte. »Dann sollten wir uns auf den Weg machen.«

Wie ein Fischschwarm wechselte die Truppe die Richtung, und einen Augenblick später waren sie verschwunden.

»Wartet!«, rief Raithe ihnen hinterher. »Habt ihr Persephone gesehen?«

Keine Antwort.

»Was ist mit Konniger?«

Erneut nur Schweigen.

Raithe und Malcolm standen allein in einem zertrampelten Kreis inmitten einer mondbeschienenen Lichtung. Sie sahen einander an und schauten dann auf die Leichen zu ihren Füßen.

»Wir leben«, sagte Malcolm ungläubig.

»Was ist mit Persephone?« Raithe ging ein paar Schritte umher, hatte aber Angst, er könnte über eine Leiche stolpern.

»Sie ist entkommen.« Malcolm deutete in den Wald. »Ich habe gesehen, wie sie in den Wald gerannt ist. Ich glaube, ihr geht es gut. Wenn sie es bis zum Rohl geschafft hat, ist sie in Sicherheit.«

Raithe schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht zum Rohl gegangen.«

»Wovon sprichst du? Du hast ihr doch gesagt, sie soll dorthin.«

»Wenn ich eins über diese Frau gelernt habe, dann, dass sie nur selten das tut, was man ihr sagt.«

»Du glaubst, sie ist auf der Suche nach Suri?«

»Deswegen sind wir doch hier, oder?« Raithe machte sich auf, den Fhrey zu folgen.

»Aber was, wenn nicht? Was, wenn sie in den Rohl gegangen ist?«

»Dann ist sie in Sicherheit, und wir können nach ihr suchen, und wir haben Suri als Führerin bei uns, einverstanden?«

Malcolm wirkte nicht überzeugt, nickte aber und folgte Raithe in die Dunkelheit.

 

Das Wasser fühlte sich genauso kalt an wie beim letzten Mal.

Persephone machte sich Sorgen, dass sie in der Dunkelheit nicht wusste, wohin sie schwimmen sollte, aber als sie wieder an die Oberfläche kam, drehte sie sich zum Geräusch des Wasserfalls hinter ihr um. Sie schwamm, so schnell sie konnte, und es dauerte nicht lange, bis sie den Teichrand erreichte. Als sie gerade schon zu glauben begann, sie wäre in Sicherheit, klatschte Konniger nur wenige Schritte entfernt ins Wasser.

Der Stammesführer war schlauer oder entschlossener als Kohlschwarz.

Sie zog sich auf den Felsvorsprung hoch, und ihr Rock klatschte gegen ihre Beine. Wasser lief an ihr herab, während sie sich vorsichtig dem Wasservorhang entlang arbeitete. Konniger schwamm auf sie zu, und sie kämpfte gegen das panische Verlangen an, einfach loszurennen. Die Felsen waren aalglatt, und sie kannte die Gefahren, auf glitschigen Steinen auszurutschen, inzwischen nur allzu gut. Und dann war da noch die Dunkelheit. Das Mondlicht konnte weder den Wasserfall durchdringen noch die Felsspalte erreichen. Sie tastete mit eiskalten Fingern am glatten Gestein entlang.

Konniger erreichte den Felsvorsprung.

Wie kann er nur so schnell sein?

Es schien einfach nicht fair, dass er nicht einmal wusste, wo er hinging, und trotzdem schneller war.

Sie entdeckte die Öffnung und glitt hinein. Wie erwartet betrat sie eine Welt absoluter Finsternis. Ihre Hände wurden zu ihren Augen und mit ausgestreckten Armen tastete sie sich den Felskorridor entlang.

Die Tür öffnet sich, wenn du die Verzierung im Band oberhalb der Tür drückst. Auf der Außenseite gibt es kein Band, nur einen kleinen Stein, der ein wenig vorsteht. Man muss den Fels abtasten, bevor man ihn findet …

Persephone glitt mit beiden Händen an der linken Wand entlang, suchte verzweifelt nach dem Stein und hämmerte panisch auf jede Unebenheit ein.

»Bist du hier drin, Persephone?« Als Konnigers Stimme ertönte, hätte sie beinahe aufgeschrien.

Sie versuchte leise zu sein, sich in der Dunkelheit zu verbergen, aber sie konnte nicht aufhören zu atmen.

»Ich kann dich hören«, sagte er. »Ich kann dein Herz schlagen hören. Schlägt es wie wild, Persephone? Mir ist aufgefallen, wie rührend sich dein Dureyaner um dich kümmert. Seid ihr beide ein Liebespaar? Das mit euch beiden im Wald haben wir ja eigentlich erfunden, aber vielleicht hatten wir ja doch recht? Er ist jetzt tot. Der andere auch.«

Wo ist er? Wo ist er?

Persephone ließ verzweifelt die Hände über den Stein gleiten, suchte jede Oberfläche in ihrer Nähe ab.

Wo bist du, du verdammter Stein?

»Es gibt keinen Ausweg, oder, Persephone? Du kannst genauso gut aufgeben. Ich bringe es schnell hinter mich. Das ist wirklich nichts Persönliches. Ehrlich, ich respektiere dich. Eben im Langhaus habe ich nicht gelogen. Du hast einen messerscharfen Verstand. Aber genau das ist das Problem. Ich wusste, dass du mir diese Geschichte, dass der Bär Reglan getötet hat, nicht abkaufst. Ich konnte sehen, wie du deine Leute in Position gebracht hast. Es war nur eine Frage der Zeit, bis du meinen Tod befohlen hättest. Du hast nur ein wenig zu lange gezögert. Noch ein paar Stunden, und vermutlich hätte ich mich in der Dunkelheit versteckt und versucht, mich vor Raithe, Nyphron oder diesem hässlichen Goblinding zu verbergen. Wenn unsere Plätze vertauscht wären, dann würdest du mir doch auch die Ehre erweisen, mich schnell zu töten, oder? Es hat doch keinen Sinn, das Ganze noch hinauszuzögern. Ich schwöre bei Elan und Eton, dass ich dir sauber die Kehle durchschneiden werde – und schnell.«

Sie hörte Konnigers Füße über den Fels gleiten und zitterte in der Dunkelheit. Er war nun so nahe, dass sie Wasser von seiner Kleidung tropfen hörte. Als ihr Zeh gegen das Ende der Felsspalte stieß, ließ sie alle Hoffnung fahren. Sie war am Ende, in jeder nur erdenklichen Hinsicht.


[home]
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Unter den Wasserfällen



In dieser Nacht gab es mehr als nur einen Mörder im Wald und am nächsten Tag wesentlich mehr Geister.

– Das Buch Brin



Maeve hatte sich nicht bewegt. Sie war immer noch nur ein Haufen Kleidung und Haare.

Suri hielt Minna umarmt, spürte die Wärme und Weichheit ihres Fells, als sie auf den Klumpen blickte, der früher einmal die alte Frau gewesen war. Sie wirkte so zerbrechlich, die weißen Haare auf dem Boden ausgebreitet. Suri sah, dass die Finger einer Hand und die bleiche Haut eines Beins unter ihrem Kleid hervorschauten. Sie musste nach ihr sehen, fürchtete sich aber davor, hatte Angst, Minna loszulassen und sehen zu müssen, was der Bär angerichtet hatte. Sie hatte einfach nur Angst. Ihre Hände, die sich in Minnas Fell gruben, zitterten. Das letzte Mal, als sie solche Angst gehabt hatte, hatte sie Tura im Garten entdeckt, wie sie mit dem Gesicht voran auf dem Boden lag. Es fühlte sich genauso an, nur schlimmer. Suri war nicht zu einer Frau nach Hause gekommen, die einfach nur so aussah, als ob sie sich einen blöden Platz zum Schlafen ausgesucht hätte.

Suri fühlte sich sicher mit Minna in ihren Armen oder so sicher, wie sie sich in so einer Situation fühlen konnte. Es gab kaum etwas Beruhigenderes, als einen Wolf zu umarmen, aber sie musste nach Maeve sehen. Vielleicht lebte sie noch, auch wenn das kaum eine Rolle spielte. Besser, wenn sie tot wäre. Suri würde kaum etwas für sie tun können, wenn sie es nicht war.

»Warte hier«, sagte sie zu Minna und stand auf wackligen Beinen auf.

Suri taumelte zu Maeve hinüber. Auf dem Weg hob sie Turas Stab auf, was ihr sehr half. Dann kniete sie sich neben sie. Die weißen Haare bedeckten ihr Gesicht. Suri streckte die Hand aus und strich es zurück.

Maeve öffnete die Augen.

Suris Hand zuckte zurück. »Ich dachte, du wärst tot!«

Die alte Frau brachte ein Lächeln zustande, aber nicht nur mit ihren Lippen, sondern auch mit den Augen. Sie sah zu Suri auf und strahlte sie regelrecht an.

»Es tut mir leid«, sagte Suri. »Es hat nicht funktioniert. Ich weiß nicht, warum. Ich habe es richtig gemacht – ich weiß es. Tura sagte, ich wäre sehr geschickt mit solchen Dingen – und … normalerweise bin ich das auch. Ich habe es immer geschafft, die Gulgane von den Pilzen fernzuhalten. Meine Schutzzauber haben sogar besser funktioniert als ihre.«

Maeve bemühte sich, eine Hand zu heben. Sie schaffte es kaum, sie vom Boden zu heben, zitternd, in der Luft verharrend. Suri ergriff sie.

»Es ist schon in Ordnung – es ist schon in Ordnung«, flüsterte Maeve mit heiserer Stimme. »Es hat funktioniert.«

Suri verstand sie nicht. »Hat es?«

Sie sah sich in der Höhle um und suchte nach Maeves Tochter. Sie erwartete ein nacktes Kleinkind oder vielleicht ein junges Mädchen vorzufinden, aber nur Minna war da. Da sie noch nie einen bösen Geist ausgetrieben hatte, wusste Suri nicht, was zu erwarten war – wonach sie suchen musste. Es war möglich, dass sie den Augenblick verpasst hatte, in dem Maeves Tochter sich befreite. Immerhin war eine ganze Menge passiert. Vielleicht machte das Feuer es möglich. Das würde durchaus Sinn ergeben. Das Feuer hätte den Dämon ablenken und die Seele des Mädchens befreien können, wie es mit dem Salz hätte geschehen sollen. Die Helligkeit des Feuers hätte es Suri unmöglich gemacht, die Wandlung zu bemerken.

Aber wo steckt dann das Kind?

Suri sah sich erneut in der Höhle um – und fand nichts.

»Ich sehe sie nicht«, sagte Suri. »Ich sehe deine Tochter nicht. Bist du sicher, es hat funktioniert?«

Suri spürte, wie Maeves zitternde Finger ihre Hand drückten. »Ich kann sie sehen. Sie ist in Sicherheit und … und sie ist wunderschön … sie ist so …«

Maeves Finger hörten auf zu zittern. Das Licht in ihren Augen erlosch, doch das Lächeln, das ungetrübte Lächeln blieb.

* * *

Persephone konnte Konniger atmen hören. Er schnappte nach Luft.

Da sie nirgendwo hinkonnte, beugte sie die Knie, rutschte nach unten und kauerte sich zusammen. Sie rollte sich in einem Ball zusammen und versuchte so klein wie möglich zu werden. Der Plan eines Kindes, und so jämmerlich er auch war, so war er ihre letzte Hoffnung.

Vielleicht streckt er den Arm aus, erreicht das Ende der Felsspalte und glaubt, ich wäre entkommen. Vielleicht bezweifelt er sogar, dass ich jemals hierhergekommen bin.

Sie traute sich nicht einmal, murmelnd zu beten. Nur in ihrem Kopf flehte sie Elan an, sie zu retten, sie zu verbergen, sie zu …

»Es ist wirklich eng hier drinnen, oder? Wie hast du diesen Ort gefunden?«

Persephone bedeckte ihr Gesicht mit den Händen, um das Geräusch ihrer viel zu schnellen und lauten Atmung zu dämpfen. Sie verfluchte ihren Körper dafür, Luft zu brauchen. Und sie fragte sich, ob Konniger wirklich ihr Herz schlagen hören konnte. In ihren Ohren pochte es mit beängstigender Lautstärke.

»Wusstest du, dass hier unten ein Teich ist, oder bist du einfach gesprungen und hast gebetet? Vielleicht hast du ja noch nicht mal den Abgrund vor dir gesehen.«

Sie hörte, wie seine Füße auf dem Boden entlangglitten, als er näher kam. Wahrscheinlich hätte sie ihn berühren können, wenn sie nur den Arm ausstreckte.

»Du hast doch nicht etwa den Speer bei dir, Persephone, oder? Nein, den hast du fallen lassen. Was für ein Glück für mich. Sonst wäre ...«

Platsch!

Das Geräusch kam von draußen.

Raithe!

Irgendwie hatte er es geschafft zu entkommen und kam sie nun retten. Nur ein Platschen bedeutete, Malcolm war verletzt oder tot; vielleicht hatten sie sich aber auch aufgeteilt, und Malcolm war auf dem Weg, Suri zu retten. Es zählte nur, dass Raithe da war und sie retten würde.

Konniger blieb stehen.

»Thurgin? Devon?«, rief Konniger. Er war direkt neben ihr, und seine Stimme klang so laut, dass sie entsetzt zusammenzuckte und beinahe geschrien hätte. »Seid ihr das?«

Es muss Raithe sein! Es muss! Es muss!

Persephone wollte schreien, seinen Namen brüllen, aber Konniger war ihr so nahe. Er würde sie einfach packen und töten. Sie musste warten, sich auf dem Boden zusammenrollen, verstecken, Raithe Zeit geben.

Ein weiteres, platschendes Geräusch ertönte, und es kam näher.

»Wer ist da?«, fragte Konniger und klang gar nicht mehr selbstbewusst. »Wer ist da draußen?«

Keine Antwort.

Wenn es Raithe ist, warum sagt er dann nichts?

Sie hörte, wie Konniger sich umdrehte und einen Schritt in die andere Richtung machte, weg von ihr. Dann noch einen. »Wer bist du?«

Der kleine Lichtfleck, der die Öffnung der Felsspalte markierte, wurde von etwas sehr Großem verdeckt.

»Wer, in Elans Namen, bist du?«, schrie Konniger.

Die Antwort war ein ohrenbetäubendes Gebrüll, das die Steine erzittern ließ.

* * *

Raithe und Malcolm liefen, so schnell sie konnten, hatten aber nicht die geringste Chance, mit den Fhrey mitzuhalten, die sich wie Hirsche zwischen den Bäumen hindurchbewegten. Ihre Schnelligkeit und ihre Lautlosigkeit, vor allem im Dunklen, war beeindruckend und auch ein wenig beängstigend. Raithe und Malcolm blieben schon bald weit zurück und starrten ihnen ehrfürchtig nach.

Sie sind vielleicht keine Götter, aber sie müssen Magie beherrschen – vielleicht eine Art Krimbal?

Als Raithe und Malcolm die Höhle schließlich erreichten, war Maeve bereits tot und die Fhrey dabei, eine Bahre anzufertigen, um ihre Leiche zum Dahl zurückzubringen. Es war kein Bär zu sehen – lebendig oder tot –, und Raithe vermutete, dass sie ihn verjagt hatten.

Suri lebte. Die junge Seherin kniete neben der Hüterin der Wege, und Minna hatte sich neben ihr zusammengerollt. Suri betrachtete Maeve mit einem traurigen, verwirrten Blick.

Persephone war nicht zu sehen.

Raithe war sich sicher gewesen, dass sie hierherkommen und die Sicherheit des Rohls ignorieren würde, um Maeve und Suri allein zu retten. Als er sie nicht entdeckte, wurde er plötzlich von Panik befallen und befürchtete, sie nie wiederzusehen.

Nein, dachte er. Ich verhalte mich albern.

Er versuchte sich davon zu überzeugen, dass sie seinen Hinweis ernstgenommen hatte und in den Rohl geflüchtet war. Er wollte glauben, dass sie sich dort eingesperrt hatte und darauf wartete, dass er sie abholte. Doch so vernünftig das alles klang, so spürte er doch, dass etwas Schreckliches geschehen war. Die Götter hielten immer noch ihre Blicke auf ihn gerichtet. Er konnte es mit solcher Gewissheit spüren wie einen Mann, der mit einem Messer hinter ihm stand.

»Suri«, sagte er.

Das Mädchen drehte den Kopf und sah langsam zu ihm auf. Es schien ihr schwerzufallen, sich auf ihn zu konzentrieren.

»Kannst du mir zeigen, wie ich diesen Wasserfall finde?«

»Den, unter dem der Dhergen-Rohl versteckt ist«, fügte Malcolm hinzu.

Suri nickte. Dann sah sie wieder Maeve an, immer noch mit diesem verwirrten Gesichtsausdruck.

»Schaffst du das auch im Dunklen? Schaffst du das auch jetzt?«, fragte Raithe.

Suri warf noch einen letzten Blick auf Maeve und stand dann auf. »Es ist keine gute Idee, jetzt dorthin zu gehen.«

»Warum?«, fragte Malcolm.

»Grinsie wird bestimmt dort sein.«

»Der Bär?«, sagte Raithe so laut, dass die Fhrey sich zu ihm umdrehten. »Warum würde Grinsie dorthin laufen?«

»Sie mag es, sich in Höhlen zu verstecken, wenn sie verängstigt oder verletzt ist. Wir haben ihr diese Höhle weggenommen, also wird sie dorthin gehen. Ich habe sie das schon mal tun sehen.«

»Verängstigt? Verletzt? Suri, hast du Grinsie etwas angetan?«, fragte Malcolm.

Sie nickte. »Sie wollte Minna weh tun. Ich musste doch etwas tun. Dieser Wasserfall und sein Teich sind die nächste Wasserquelle, und sie wird ihre Verbrennungen kühlen wollen. Wenn sie noch lebt, dann wird sie sehr schlechte Laune haben. Es ist besser, sich fernzuhalten.«

In seinem Kopf hörte Raithe schallendes Gelächter. Das Gelächter der Götter. Er bekam eine Gänsehaut von dem Geräusch. Er hatte sich falsch entschieden und Persephone mitten in den Weg des Bären geschickt, der aus Gründen, die nur Suri kannte, noch wütender als sonst sein würde. Was diese Situation so ironisch machte, war, dass die Götter schon die ganze Zeit gewusst hatten, was Raithe jetzt erst begriff – wie viel sie ihm wirklich bedeutete. Sie mochte ihn vielleicht nicht lieben, aber merkwürdigerweise spielte das keine Rolle. Einige Dinge ergaben einfach keinen Sinn, andere geschahen einfach aus den Launen der Götter heraus – Götter, die sich in letzter Zeit wirklich in ihn vernarrt hatten. Vor seinem geistigen Auge tauchte das Bild eines riesigen braunen Bären auf, der sich vor Persephone aufrichtete – die langen Krallen gespreizt, das Maul gierig geöffnet.

»Persephone ist dort«, rief Raithe. »Du musst uns dorthin bringen, jetzt, sofort.«

»Wir gehen alle«, sagte Nyphron und überraschte Raithe damit. »Medak, Vorath und Eres, nehmt die alte Rhune mit. Wir treffen euch am Waldrand, wenn wir zurück sind. Alle anderen …« Er sah Suri an. »Folgt dem Mädchen.«

Suri warf einen letzten Blick auf Maeve und trottete dann mit Minna zum Höhleneingang.

Als sie nach draußen gingen, hörte Raithe Sebek zu Nyphron sagen: »Hat er gesagt, was ich denke, dass er gesagt hat?«

Nyphron nickte. »Sie haben einen Dhergen-Rohl gefunden.«

* * *

Persephone roch den bitteren Gestank verbrannten Haars, als er bei seinem panischen Rückzug auf ihre Hand trat. Sein Fuß klemmte sie so sehr ein, dass sie vor Schmerz schreien musste.

Konniger bemerkte es nicht. Seine Prioritäten hatten sich geändert. Persephone zu finden stand nicht mehr oben auf der Liste. Selbst als sie seinen Fuß wegschob, schien es ihm egal zu sein.

Persephones Angst war sie weggeblasen. Sie stand auf und schob Konniger von sich.

Ein weiteres Brüllen wurde vom Gestein zurückgeworfen, so laut, dass ihr beinahe das Herz stehenblieb. Der Bär konnte höchstens noch ein oder zwei Armlängen entfernt sein, doch Persephone konnte in dieser Dunkelheit nichts erkennen. Sie spürte, dass Konniger blindlings mit beiden Händen nach ihr tastete. Erst da bemerkte sie, dass er seinen Speer auch nicht dabeihatte.

Er bekam sie zu greifen und versuchte sie vor sich zu schieben, doch die Felsspalte war zu schmal. Hier an ihrem Ende war sie nur wenige Fuß breit, und sie war entschlossen, Konniger zwischen sich und dem Bären zu halten. Sie riss sich los, schlug mit Fäusten auf ihn ein und rammte ihm die Knie in die Seiten. In der Dunkelheit traf sie ihn im Gesicht, an einer harten und knochigen Stelle. Sie hörte, wie etwas zermatscht wurde, vielleicht sein Mund oder seine Nase.

Konniger stöhnte vor Schmerz auf, und Persephone hörte nicht auf, in der Dunkelheit nach ihm zu schlagen. Dann schob sie ihn mit beiden Händen nach vorne und schaffte es, ein Bein hochzubekommen und zuzutreten. Konniger wurde hart getroffen. Er stolperte nach hinten. Dann schrie er. Gleichzeitig hörte sie ein Geräusch, das sich anhörte, als ob dicke Äste zerbrachen.

Persephone spürte Nässe auf ihrem Gesicht, einen Lufthauch, eine kühle Brise gefolgt von einem heißen feuchten Zug. Konniger schrie weiter, immer lauter und schriller, und weitere Äste knackten und brachen.

Persephones Finger ertasteten erneut die Wand, wo sich die Tür befinden sollte. Sie glitt mit den Händen über die Oberfläche, kratzte verzweifelt über den Fels.

»Wo steckst du!«, schleuderte sie dem Fels entgegen, konnte ihre Worte über Konnigers Schreie kaum hören.

Man muss den Fels abtasten, bevor man ihn findet, und er ist zu hoch für das Rudel.

Sie streckte sich und glitt mit den Handinnenflächen panisch nach links und rechts. Der Fels war eben, glitschig und feucht. Die Luft war mit dem fürchterlichen Gestank verbrannter Haare erfüllt.

»Hilfe!«, schrie Konniger und hörte sich überhaupt nicht mehr nach einem Menschen an. In seiner Stimme lag ein schrilles Quietschen, wie man es von einem kleinen Tier erwartete, das von einem unglaublich tiefen Knurren begleitet wurde, als ob ein Berg vor Zorn und Anstrengung aufstöhnte.

Persephones Hand glitt über eine Unebenheit, die sie zuvor verpasst hatte, und sie schlug mit der Faust darauf, doch nicht, weil sie auf Erfolg hoffte, sondern als körperlicher Ausdruck ihrer Panik. Sie wurde mit dem Glühen des grünen Lichts belohnt und einem dünnen Streifen, der sich mit Knirschen von Stein auf Stein verbreiterte. Sie fiel in den Rohl hinein und knallte mit den Knien auf den harten Boden. Schmerzen durchzuckten ihren Körper, die sie erneut aufschreien ließen. Sie sog zischend die Luft ein, und Tränen stiegen ihr in die Augen.

Hinter ihr fuhr der Bär fort, Konniger zu töten.

Nein – das war kein Töten mehr. Sie hörte ein weiteres Knacken, aber keinen Schrei, kein Kreischen. Konniger war bereits tot. Der Bär zerfetzte nur noch, was von ihm übrig war.

Ich bin als Nächstes dran, dachte sie.

Persephone biss die Zähne zusammen, öffnete die Augen und stemmte sich hoch. Sie war wieder in der kleinen Kammer mit dem glühenden grünen Stein, den quadratischen Säulen und dem Gewölbe.

Ich muss die Tür schließen!

Der Zugang war nicht groß. Da er von den kleinen Dherg errichtet worden war, bereitete es ihr keine Schwierigkeit, den Diamant oberhalb des Durchgangs zu erreichen. Sie drückte auf die Steinplatte. Sie ließ sich leicht drücken, und die Tür begann sich folgsam zu schließen – die Steinplatte glitt gleichsam kratzend von links nach rechts.

Ist sie beim letzten Mal nicht einfach zugeschnappt?

Während Persephone dem schweren Stein zusah, wie er sich knirschend schloss, war sie sich absolut sicher, dass sich die Tür beim letzten Mal schneller geschlossen hatte.

Das unheimliche grüne Glühen erhellte den Korridor und gab den Blick frei auf eine alptraumhafte Szene. Ein großer Teil von Konnigers Körper befand sich noch im Maul des Bären, der sein Blut an den Wänden der Felsspalte verspritzte. Das Fell des Tiers wirkte seltsam, überhaupt nicht wie Fell, sondern wie verbrannte Haut. Das war kein Bär. Er konnte kein Bär sein. Endlich sah sie seine wahre Form. Suri und Konniger hatten recht gehabt – die Braune war ein Dämon.

Die funkelnden Augen des Bären erblickten sie, und mit beachtlicher Schnelligkeit schnellte das Monster nach vorne. Die Tür war fast schon geschlossen, doch der Bär schob seinen Kopf durch die Öffnung und krallte sich mit einer Pfote an der Tür fest. Die Seitwärtsbewegung des Steins verlangsamte sich.

Der Bär brüllte erneut, als er mit aller Kraft versuchte hineinzugelangen. Die Hinterbeine kratzten wild über den Boden, während die eine Pfote an der Tür versuchte, den Spalt zu verbreitern. Persephone hatte keine Ahnung, welche Kraft die Tür öffnete oder schloss, aber sie betete, dass sie stark genug war, um den Bär zu zerquetschen, zu töten. Dann blieb die Tür stehen.

Ob der Bär nun in die Kammer zu gelangen versuchte oder nicht, war unbedeutend geworden. Der Stein quetschte seinen Hals ein, und das Tier war gefangen. Es schob den Hals nach vorne, zuckte frustriert zurück. Es hielt den Türstein auch weiterhin mit seiner Pfote umklammert. Von vier dunklen Nägeln, so lang und dick wie Menschenfinger, tropfte Blut herab – unter jedem Nagel klebte noch Fleisch. Der Bär brüllte vor Wut, bot all seine Kraft auf und drückte mit der Pfote gegen den Türstein.

Persephone sah entsetzt zu, wie sich der Türstein ein kleines Stück zurückbewegte. Ein lautes Grunzen, und der Bär drückte erneut. Der Stein glitt weiter zurück, die Öffnung wurde größer. Bald schon würde der Bär in der Lage sein, sich auch mit den Hinterbeinen gegen den Türstein zu stemmen und ihn aufzuschieben.

In der Kammer, direkt rechts neben der Tür, lag noch Raithes alter Schild. Der Schild, mit dem sie gegen die Wölfe gekämpft hatten. Persephone nahm ihn auf – wie zuvor packte sie ihn mit beiden Händen und rammte die untere Kante gegen die Schnauze des Bären. Das Tier heulte auf und knurrte. Sie rammte den Schild erneut in sein Gesicht, so hart sie nur konnte. Blut begann zu fließen.

Die Braune zuckte zurück. In ihrer Panik, den Schlägen zu entkommen, zog sie die Pfote am Türstein zurück. Die Steinplatte begann wieder von links nach rechts zu knirschen, um den Durchgang zu verschließen. Der Bär konnte seinen Kopf aus der zu klein gewordenen Lücke nicht mehr zurückziehen. Die Braune zuckte und drehte sich wie wild, aber die Tür schloss sich gnadenlos, drückte ihren Hals zusammen. Erneut schlug Persephone auf das Gesicht ein, in der vergeblichen Hoffnung, sie könnte das Tier hinausdrängen. Doch der Bär heulte nur verzweifelt auf, in Todesangst und Wut.

Je weiter sich die Tür schloss, umso leiser wurde ihr Wehklagen.

Der Stein knirschte weiter, Stück für Stück, und drückte den Hals zusammen. Die Braune riss ihren Kopf wie wild zurück, um ihn doch noch freizubekommen. Dann geriet das Tier in Panik, vergaß jeden Schmerz, buckelte, wand sich hin und her und brüllte seine Todesqualen so laut heraus, dass Persephone zurückwich.

Dann verließ die Bärin die Kraft. Langsam, sehr langsam. Persephone betrachtete ihr Gesicht, die blutverschmierte Nase, als die Braune leiser wurde und schließlich schwieg. Persephone blieb vor ihr stehen, den Schild erhoben, der sich im Rhythmus ihres pochenden Herzens hob und senkte.

Nach mehreren Minuten ohne auch nur die geringste Bewegung des Bärenkopfes erlaubte sie sich schließlich, sich hinzusetzen. Sie saß direkt vor der Tür, vor dem riesigen Bärenkopf, dessen Augen weiterhin offen standen – zwei kleine schwarze Kugeln, die wie polierte Kieselsteine das grüne Licht reflektierten. Ihr Atem ging stoßweise, sie klammerte sich an den Schild und begann zu weinen.

Zuerst waren es nur Tränen, die sich als Nachwirkungen ihrer Angst eine Bahn brachen – eine Art der Todesangst, wie sie sie noch nie erlebt hatte; eine Angst, die ihr alles abverlangt und ihr alle Würde und Ehre genommen hatte. Doch das war nur der Anfang. In ihrem geschwächten, ungeschützten Zustand zerbrachen ihre letzten Schutzmauern. Sie durchlebte den Tod von Mahn und Reglan erneut, gefolgt von ihren beiden jüngeren Kindern. Sie dachte an Aria, an ihren geschundenen Sohn Gifford, der entgegen allen Erwartungen überlebt hatte. Sie stellte sich vor, wie Raithe und Malcolm gestorben waren und Maeve und Suri. Sie weinte um sie und auch um die unschuldigen Opfer Nadaks und Dureyas. Sie weinte um sie alle. Im schaurigen grünen Licht kauerte sie sich zusammen und weinte, bis keine Tränen mehr kommen wollten. Dann legte sie sich auf den Boden, ihre Wange auf dem kühlen Fels. Sie schloss die Augen, versuchte sich daran zu erinnern, wie man atmete, wie man dachte und wie man lebte. Doch noch ehe es ihr gelang, wurde sie schließlich von ihrer Erschöpfung übermannt, und sie schlief ein.

* * *

Sie fanden sie im Rohl, blutbefleckt. In ihren Händen hielt sie Raithes Schild.

Der tote Bär steckte in der Tür, die Überreste Konnigers waren davor verteilt. Sie erkannten ihn nur, weil im Teich der Kupferbuckel seines Schildes schwamm. Auch Konnigers Speer, den er bei dem Sprung verloren hatte, trieb im Wasser umher. Er hatte nicht erwartet, gegen einen Bären kämpfen zu müssen.

Raithe erreichte den Rohl als Erster, gefolgt von Malcolm, Suri und Nyphron.

Als er über ihr stand, spürte er, wie ihn alle Kraft verließ. Er hatte in dem Augenblick gewusst, dass sie zu spät kommen würden, als Suri ihm erklärte, was Bär vorhatte. Die Menschen aus Dureya kannten den glücklichen Ausgang einer Geschichte kaum. Das war einer der Gründe, warum er die Erzählungen seiner Schwester so gemocht hatte. Sie gaben ihm Hoffnung – aber es waren nur Geschichten, und die Wirklichkeit verlief immer anders. Er stand über ihrer zusammengekauerten Leiche, vergeblich noch den Schild in Händen haltend, den er hiergelassen hatte, und wünschte sich mit einem Mal, ihr Schild gewesen zu sein. Dass er hätte hier sein können, selbst wenn das bedeutet hätte, ihr Schicksal zu teilen.

Seltsam, dass ich alles erst zu schätzen weiß, wenn ich es verloren habe: meine Familie, meinen Vater, Dureya … sie.

Langsam beugte er sich zu ihr hinab. »Es tut mir leid, dass ich nicht hier war«, sagte er und küsste sie auf die Stirn. Merkwürdig, wie warm sie sich anfühlte. Normalerweise …

Sie wachte mit einem Ruck auf und schreckte vor ihm zurück, verwirrt und verängstigt, bis sie ihn erkannte.

»Raithe?«, sagte Persephone taumelig. »Was machst du da?«

Raithe sog zischend die Luft ein, als ihm die Knie weich wurden. Zum Glück hatte er sich bereits hingekniet. »Bist du – bist du in Ordnung?«, fragte er schockiert. Dann breitete sich ein riesiges, unkontrollierbares Grinsen auf seinem Gesicht aus.

Persephone zögerte. Sie hob eine Hand an ihre Wange, während sie auf den Bären starrte, der immer noch in der offenen Tür lag. Langsam nickte sie. »Ja … ja, ich glaube schon.« Dann entdeckte sie Suri. »Du lebst!«

»Du hast schwarze Haare«, antwortete die Seherin und sah dann ebenfalls zum toten Bären. »Aber im Augenblick mag ich keine Spiele spielen.«

»Ich wollte nicht spielen, ich ...« Persephone unterbrach sich und sah sich im Rohl um. »Was ist mit Maeve? Wo ist sie?«

Die Mienen der anderen verfinsterten sich, vor allem Suris. »Maeve ist gestorben … Grinsie …« Suri starrte weiter auf den Kadaver des Bären, der vor der offenen Tür lag. »Ich glaube nicht, dass Grinsie ein Dämon war. Sie war einfach nur ein Bär. Maeve hat gegen die Braune gekämpft – hat für mich gegen sie gekämpft, glaube ich.«

»Maeve hat gegen Grinsie gekämpft?«, fragte Persephone verblüfft.

»Mit Turas Stab.« Suri hielt ihn hoch. »Sie war unglaublich mutig.« Sie tätschelte ihren Wolf. »Minna auch.«

»Wie lange wisst ihr schon von diesem Ort?«, fragte Nyphron, als er und die anderen Galantianer den Rohl betraten und fasziniert zwischen den Steinsäulen umhergingen.

»Wir haben gerade erst von ihm gehört«, sagte Persephone. »Suri hat ihn uns gezeigt.«

Der Anführer der Galantianer beäugte die Seherin. »Die Tätowierte?«, fragte er.

»Ist es das?«, fragte ihn Sebek und deutete auf die Runen, die sich an den Wänden entlangzogen.

»Stryker«, rief Nyphron, und der Goblin mit der dunklen Haut und den gelben Augen kam herein. Er hatte noch in der Felsspalte gewartet. »Vok on hess?«, sagte Nyphron in einer anderen Sprache, die sehr unangenehm klang, weil man anscheinend ständig die Nase hochziehen musste.

Stryker schlug seine Kapuze zurück und gab den Blick auf sein abscheuliches Gesicht frei. Er sah zu den Zeichen hoch. Das Wesen – so nannte Raithe Stryker insgeheim, weil er nichts Menschliches an sich hatte – watschelte langsam durch die Kammer. Stryker hob eine Hand an die Runen und deutete mit den Klauen darauf.

»Et om ha«, antwortete der Goblin und nickte. Nyphron lächelte.

Raithe hielt Persephone die Hand hin. »Es ist früh am Morgen. Ich denke, es ist Zeit, dass wir dich nach Hause bringen.«

* * *
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Wenn Götter aufeinanderprallen



Ich konnte mich nicht bewegen, weder meine Arme noch meine Beine, nicht einmal den Kopf. Ich war gezwungen zuzusehen, und ich durfte nicht einmal schreien.

– Das Buch Brin



Beim ersten Sonnenstrahl hatten sie den Wald hinter sich gelassen und schritten nun durch die Felder. Persephone, Raithe, Malcolm und Suri folgten den Fhrey, die die Güte besaßen, den zerschmetterten Leib Maeves in den Dahl zu tragen. Es war ein feierlicher Zug.

Stunden zuvor hatte Persephone den schwarzen Speer Maths genau dort wiedergefunden, wo sie ihn auf dem Schlachtfeld hatte fallen lassen. Die Waffe lag zwischen einem Dutzend Leichen. Sie war dankbar, dass Raithe und Malcolm in Sicherheit waren, konnte sich aber in ihrem Inneren nicht über den Sieg freuen. Viele der Toten hatten ihr ganzes Leben in Rhen verbracht. Sie kannte ihre Eltern, Familien und Freunde, und nicht einmal ihre eigene Sicherheit konnte dieses Gewicht auf ihren Schultern mindern.

Persephones Füße und Rock waren feucht vom morgendlichen Tau, als sie sich durch das hohe Gras kämpfte. Eine Müdigkeit hatte von ihr Besitz ergriffen, die über die Erschöpfung von Muskeln und Knochen hinausging, selbst über die Nachwirkungen ihres Kampfes mit dem riesigen Bären. Sie fühlte sich leer, vollkommen leer, als ob sie im nächsten Augenblick einfach verschwinden würde. Mit dem Tod Konnigers und dem Ende des Bären hatte auch ihr Leben einen Endpunkt erreicht. Ihre Erinnerung an Reglan war auf ewig vergiftet. Ein Kind mit Maeve zu zeugen war ein Schock für sie, doch der Versuch, das Kind zu töten und das jahrelange Geheimhalten dieser Angelegenheit konnte sie unmöglich vergeben. Reglan hatte ihr während ihres gemeinsamen Lebens immer wieder Kraft gegeben und die Erinnerung an ihn nach seinem Tod auch. Doch an diesem Morgen war ihr klar, dass er das nicht länger konnte, und sie war sich nicht sicher, woher sie noch die Kraft nahm, einen Fuß vor den anderen zu setzen.

Suri schien ebenso trüben Gedanken nachzuhängen, als sie in die aufgehende Sonne blickte. In ihrer Hand hielt sie etwas fest, was sie mit zunehmender Sorge betrachtete.

»Was hast du da?«, fragte Persephone.

»Knochen«, sagte Suri.

Vor einem Monat hätte sie eine solche Antwort überrascht, aber an diesem Morgen hätte Suri genauso gut sagen können, sie hielte das pulsierende Herz von Tetlins Hexe in der Hand, und Persephone hätte nicht mal mit den Achseln gezuckt.

»Grinsie sollte kommen und alle töten.«

»Deswegen hast du Jagd auf den Bären gemacht? Weil du dachtest, er würde den Dahl angreifen?«

Suri nickte. »Die Knochen haben mir gesagt, Grinsie würde heute Morgen angreifen.«

»Dann sieht es ja so aus, als ob Magda recht behalten hätte. Wir haben getan, was sie gesagt hat, und Grinsie ist getötet worden. Ich nehme an, dass wir uns jetzt keine Sorgen mehr machen müssen.«

Suri wirkte nicht überzeugt.

»Was denn?«

»Die Zeichen, die ich gelesen habe, haben etwas – na ja, Weltveränderndes – vorhergesehen, und Grinsie war nur ein Bär, der nach Menschenfleisch hungerte, mehr nicht. Ein einfaches Tier könnte nicht alle im Dahl töten. Die Zeichen können sich nicht auf sie beziehen.«

»Vielleicht hast du sie falsch gelesen. Vielleicht hast du eine größere Gefahr gesehen, wo es keine gibt.«

»Was glaubst du, Minna?«, fragte Suri ihre Wölfin.

Die lief hechelnd neben ihnen her, während ihr Speichel von der Zunge tropfte.

»Minna ist da nicht so sicher«, sagte Suri. »Und Minna ist ein wirklich schlauer Wolf.«

Das Licht, das hinter den gezackten Linien des Waldrands auftauchte, ließ den Himmel violett und orangefarben schimmern und beleuchtete die Mauern von Dahl Rhen. Persephone erkannte die Banner, die über dem Dach des Langhauses im Wind flatterten. Dann wurde sie langsamer und blieb stehen. Sie sah zu Suri, und ihre Augen verengten sich.

Was, wenn Suri die Zeichen richtig gelesen hat? Was, wenn die Wölfin recht hat?

»Was ist los?«, fragte Raithe, als ihm auffiel, dass sie zurückgeblieben war.

»Kein Hornstoß«, antwortete sie.

»Ist das ungewöhnlich?«, fragte Malcolm. »Es ist noch recht früh, und es sind ja nur wir.«

»Es sind auch keine Wachen auf der Mauer.«

 

Als sie den Dahl umrundet hatten, fanden sie das Tor weit offen vor – zu weit. Nur Delwin und Gelston gingen so früh auf die Weiden, und sie öffneten in der Regel nur den linken Türflügel, weil sie schwer waren und der rechte ohnehin immer steckenblieb. Persephone hatte weder die Schäfer noch ihre Herden gesehen, aber der Eingang zu Dahl Rhen sah aus, als ob man eine Parade erwartete.

Das sind nur meine Nerven, die Erschöpfung, beruhigte Persephone sich selbst. Nach all diesen Erfahrungen wäre es kein Wunder, dass ich ein ständiges Angstgefühl entwickelte.

Dennoch konnte sie ihre Angst nicht abschütteln. Sie stellte sich vor, wie sie zwischen den Rundhütten hindurchging und alle Bewohner des Dahls abgeschlachtet vorfand, genau wie Konnigers Männer im Wald. Doch was sie tatsächlich erblickte, als sie durch das Tor den Dahl betrat, war nicht so makaber, dafür aber umso verstörender.

Alle im Dahl waren wach, standen vor dem Langhaus und starrten aufs Tor. Als sie hereinkam, waren die Augen aller, die sie jemals gekannt hatte, auf sie gerichtet. Sie waren in ordentlichen Reihen aufgestellt, und Persephone war erstaunt, wie viele es waren. Selbst bei den Vollversammlungen nahmen zumeist nicht alle teil. Die Kranken und Verletzten kamen nicht, und es gab immer Kranke und Verletzte. Wer sich um sie kümmerte, blieb dann auch zu Hause. Ein Dahl von der Größe Dahl Rhens hatte viele hungrige Mäuler zu stopfen, und es waren immer ein oder zwei Gruppen unterwegs auf der Jagd, manchmal wochenlang. Und dann gab es auch noch die, die nicht kommen wollten. Padera hatte schon vor Jahren aufgehört, an den Versammlungen teilzunehmen. Doch es war nicht die bloße Anzahl der Menschen, sondern wie sie aufgereiht waren. Das war der merkwürdige und verstörende Teil. Sarah stand nicht in der Nähe von Delwin oder Brin. Roan stand in der ersten Reihe, Gifford aber ganz hinten. Tope Highland, der stets Rückenschmerzen hatte, stand kerzengerade, und Moya stand Schulter an Schulter mit Tressa.

»Irgendetwas stimmt hier ganz und gar nicht«, flüsterte Persephone.

Sie ging vorsichtig voran.

»Sarah? Moya?«, rief Persephone. »Was ist los? Warum seid ihr alle hier draußen?«

Niemand bewegte sich, niemand redete und nicht ein einziges Lächeln war zu sehen, doch ihre Augen schrien Persephone an. Sie fing einen Blick von Raithe auf, der in Richtung der Vorratsgrube zeigte. Daneben standen zwei angepflockte Pferde, ein außergewöhnlicher Anblick.

Die Fhrey legten Maeve neben dem Tor sanft auf den Rasen. Nyphron zog mit einem leisen, metallischen Zischen sein Schwert. Auch der Riese zog seine riesige Klinge. Sebek hielt beide Klingen in der Hand, und Tekchin hatte bereits einen schmalen, zierlich wirkenden Dolch wurfbereit. Malcolm hielt seinen Speer im Anschlag, während Raithe, der neben Persephone stand, die Hand auf sein Schwert gelegt hatte, ohne es aber zu ziehen. Minna ließ ein tiefes Knurren hören, und Suri beugte sich zu ihr hinab, um ihr den Hals zu tätscheln.

Sie bewegten sich gemeinsam vorwärts, waren aber nur wenige Schritte weit gekommen, als ein Fremder aus dem Langhaus hervortrat. Ein hochgewachsener Fhrey, kahl wie Arion. Er hatte sich mehrere Ringe in sein Gesicht gebohrt, von denen Gold- und Silberketten herabhingen. Die brutalen Verzierungen verstärkten den grausamen Blick nur noch, mit dem er sie bedachte. Die Fingernägel an beiden Händen waren so lang, dass sie vergilbte Kreise zu bilden begannen. Sein Oberkörper war nackt, und er trug einen goldenen Rock. Er hatte sich einen gleichfarbigen Mantel über die Schultern geworfen, der bis zum Boden reichte.

Das ist ganz gewiss ein Gott, dachte Persephone. Weder gütig noch wohlmeinend, sondern die Verkörperung der großen Macht, die solche Götter besaßen. Auf seinem Gesicht war nicht die Spur von Mitgefühl zu erkennen.

»Nyphron, Sohn des Zephyron«, sagte der Gott der Ketten in seiner Sprache, und seine Stimme erschallte mit widernatürlicher Lautstärke. »Wir haben dich erwartet.«

Neben dem Gott stand ein weiterer Fhrey, der in ein glänzendes violett- und goldfarbenes Gewand gekleidet war. Er war kleiner und jünger, scharrte mit den Füßen und zappelte herum wie ein Junge bei seiner ersten Jagd. Weitere Fhrey kamen aus dem Langhaus. Sie waren zu acht und trugen Schwerter und Rüstung, die denen der Galantianer ähnelten, nur trugen sie zusätzlich Helme, auf denen Löwen abgebildet waren. Sie nahmen zu beiden Seiten des jüngeren Fhrey ihre Position ein und blieben dort stehen, fast so wie alle anderen im Dahl.

Der Gott der Ketten kam die Treppe des Langhauses herunter und ging durch die Reihen der Dorfbewohner, die ihm einvernehmlich Platz machten. Die anderen Fhrey blieben auf dem erhabenen Vordach stehen und sahen zu.

»Gryndal«, antwortete Nyphron. »Du stinkender Bastard einer billigen Hure.« Das sagte er auf Rhunisch.

Gryndal verstand ihn nicht und beäugte ihn misstrauisch.

»Eine herzliche Begrüßung auf Rhunisch«, sagte Nyphron, nun auf Fhrey.

»Dessen bin ich mir sicher.« Gryndal ging weiter, bis er genau in der Mitte des Dahls stand, die Dorfbewohner hinter sich, die Galantianer vor ihm. Er konzentrierte sich auf Nyphron. Er hatte die anderen nicht einmal mit einem Blick bedacht. »Du weißt, warum ich hier bin.«

»Natürlich, dir ist endlich Weisheit zuteilgeworden, und du hast dich entschlossen, dich den Instarya anzuschließen. Bedauerlicherweise nehmen wir nicht ...«

Nyphron ging in die Knie und kippte nach vorne, nach Luft ringend.

»Ich bin nicht Petragar«, sagte Gryndal zu ihm und fletschte die Zähne beim Sprechen. »Und ich bin nicht Arion. Mit mir treibt man keine Späße. Ich habe die volle Autorität, in diesem gottverlassenen Land im Namen des Fhans zu handeln. Du weißt, was das heißt. Ihr alle seid der Rebellion beschuldigt – Rebellion gegen euren Fhan, euren Gott und gegen die Natur.«

Gryndal umkreiste Nyphron, und während er das tat, spürte Persephone eine Macht. Ein Ruck, als ob sie ein unsichtbarer Riese am Hals und an den Handgelenken gepackt und einen Schritt nach hinten gedrückt hätte. Der unerwartete Stoß schlug ihr Maths Speer aus der Hand. Die Waffe fiel auf den Boden, wo sie ihn unmöglich erreichen konnte. Die unsichtbaren Hände hielten sie so fest, dass sie sich nicht bewegen konnte. Sie konnte nicht sprechen. Sie konnte kaum atmen.

»Fenelyus ist tot. Sie, die die neue Ordnung eingeführt hat, war ihr zugleich das letzte Hindernis. Es ist an der Zeit, dass die Miralyith ihren Platz im Pantheon der Götter einnehmen, wie es ihnen gebührt, und dass einfache Fhrey endlich akzeptieren, dass sie nur eine weitere, auf dem Angesicht der Erde herumkriechende Rasse sind.« Gryndal beugte sich leicht vor, um sich Nyphron, der mit schmerzverzerrtem Gesicht vor ihm kniete, stechend zu mustern.

Stryker machte ein Geräusch – das hatte sonst bisher niemand geschafft. Der Goblin schaffte es sogar, sich träge zu bewegen und seine krallenbewehrten Hände schützend vors Gesicht zu halten. Das erregte die göttliche Aufmerksamkeit.

»Ah, ihr habt einen Ghazel. Einen Oberdaza – eine Abscheulichkeit. Die Kunst ist nichts für ihn.«

Gryndal vollführte eine kurze Fingerbewegung, und der Goblin wurde nach hinten geschleudert. Persephone hörte ihn schreien, aber er war nun hinter ihr, und sie konnte sich nicht umdrehen. Die Geräusche, die der Goblin von sich gab, waren nicht die Schreie eines Menschen, sondern das schrille Kreischen eines Tieres. Die Schreie hielten nicht lange an. Es gab ein lautes Knacken, dann herrschte wieder Stille.

Im gesamten Dahl herrschte Stille.

Gryndal sah zu den Fhrey hinüber, die unter dem Vordach des Langhauses standen. »Hast du schon den Prinzen kennengelernt, Nyphron? Dies ist Mawyndulë, Sohn des Lothian, der hier ist, um zu sehen, wie sich Götter verhalten – wie sie Gerechtigkeit widerfahren lassen. Ich bin sein Lehrer. Du bist die heutige Lektion. Der Fhan hat mir die Befugnis zur Hinrichtung erteilt, um das Chaos in Ordnung zu bringen, das du verursacht hast. Du hast unser Missfallen erregt, und dafür werde ich dir das Leben nehmen wie deinem Ghazel. Aber niemand soll behaupten, ich wäre ein unnachsichtiger Gott. Dein Leben ist vorbei. Daran kann ich nichts ändern, aber ich erlaube deinen Galantianern weiterzuleben, wenn sie ihre Verbrechen bereuen – wenn sie sich vor uns verbeugen und uns huldigen, wie es uns gebührt.«

Er deutete auf die Menge der Menschen vor der Treppe zum Langhaus. »Als euer Gott verlange ich ein Opfer. Beweist eure Reue. Die Rhunes sind eine Plage auf der Welt Elans, und ihr habt euch zu lange mit ihnen im Schmutz gewälzt. Vernichtet sie. Mäht sie nieder als Zeichen, dass ihr es noch wert seid, Fhrey genannt zu werden. Im Gegenzug erteile ich euch die Erlaubnis, weiterzuleben. Opfert ihre Leben euren neuen Göttern, den Miralyith, und ich werde euch eure Schwächen vergeben. Wie lautet eure Antwort?«

»Wir befolgen keine Befehle von einem culina brideeth!«, sagte Sebek.

Persephone verstand die beiden Worte nicht, aber Gryndal offensichtlich schon. Seine Augen weiteten sich, und er fletschte wütend die Zähne. Er hob die Hände, doch in diesem Augenblick trat der Prinz vor. Er war offensichtlich fassungslos. »Ihr sorgt euch mehr um diese Tiere, diese Rhunes, als um euer Volk? Eure eigenen Freunde?«

Nyphron sah hilflos zu dem Prinzen hoch.

»Gryndal, lasst ihn sprechen«, sagte Mawyndulë.

»Wie Ihr wünscht«, sagte der Gott der Ketten, und Nyphrons Gesicht entspannte sich merklich.

»Es ist nicht so, dass ich mich um sie sorge«, sagte er. »Sondern so, dass ich dich hasse – dich, deinen Vater, alle Miralyith und vor allem dieses armselige Exemplar ...« Nyphron stöhnte vor Schmerzen auf, als seine Worte abrupt abgewürgt wurden.

»Hassen?«, fragte der Prinz ungläubig. Er entblößte sein Haupt, dass genauso kahl war wie das von Arion und dem ringtragenden Gott. Er trat einen weiteren Schritt vor, als ob er sich ihm besser präsentieren wollte, als ob es möglich wäre, dass Nyphron ihn nicht erkannte. »Wie kannst du mich hassen? Ich bin dein Prinz.«

Gryndal beugte einen Finger, und Nyphron konnte erneut sprechen, obwohl er die Worte nur mühsam hervorbrachte. »Du bist nicht mein Prinz. Du bist ein wertloser Miralyith.«

»Wertlos?« Der Prinz wirkte erneut verblüfft. »Die Miralyith stehen über euch. Ich würde eigentlich erwarten, dass dir diese Tatsache in diesem Augenblick schmerzhaft bewusst ist. Wie kannst du sie leugnen?«

»Weil Macht nicht mit Wert gleichzusetzen ist«, sagte Arion, die in diesem Moment durch die Tür zum Langhaus trat. Sie ging langsam und belastete vor allem ihre linke Seite. »Weisheit – wie sie deine Großmutter Fenelyus besaß – ist eine wesentlich größere Tugend.« Sie wandte sich an Gryndal. »Ich habe dir gesagt, dass ich zugestimmt habe, Nyphrons Vorschlag Fhan Lothian vorzutragen. Dieser Wahnsinn kann auf eine vernünftige Art beendet werden, die kein Blutbad verlangt.«

»Als Stellvertreter des Fhans habe ich deiner Sache Gehör geschenkt und lehne sie ab«, lautete Gryndals Antwort.

»Das kannst du nicht.« Arion stieg die Treppe herunter. Jeder Schritt schien sie Mühe zu kosten, als sie sich dem Gott der Ketten näherte.

Gryndal bedachte sie mit einem vernichtenden Blick. »Ich bin durch Fhan Lothian dazu ermächtigt zu tun, was ich für richtig halte.«

»Als Mitglied der Miralyith verlange ich, dass dieser Vorschlag dem Fhan persönlich unterbreitet wird.«

»Als Mitglied der Miralyith?«, sagte Gryndal verächtlich. »Nicht mehr. Wie du schon erklärt hast, hat dich deine Verletzung aus unserem Orden ausgeschlossen.«

»Ein Miralyith wird nicht allein durch die Kunst definiert.«

»Natürlich wird er das.«

Arion trat ihm in der Mitte des Dahls entgegen, auf der freien Fläche neben dem Gemeinschaftsbrunnen, wo die Galantianer gelagert hatten, wo der Brunnenüberfall der Damen des Dahls stattgefunden und Persephone Reglan geheiratet hatte. Zwei göttliche Wesen in schimmernden Kleidern standen auf derselben Fläche und starrten einander wütend an wie ein Paar streitsüchtiger Gewitterwolken, und Persephone spürte in sich dasselbe Unbehagen wie vor einem nahenden Sturm.

»Der Fhan muss erfahren, was ich über das Rhune-Mädchen herausgefunden habe. Über Suri. Ich werde nicht dulden, dass du sie tötest«, sagte Arion leise.

Gryndal lachte. »Wie willst du mich aufhalten?« Er drehte sich zum Langhaus und sah Mawyndulë an. »Macht ist gleich Wert. Ihr werdet heute den Beweis dafür erleben. Fenelyus hat Arion aufgrund ihrer Weisheit zu Eurer Lehrerin ernannt – zumindest nehme ich das an. Wollen wir herausfinden, wie gut sie gegen mich abschneidet?«

Er schenkte Arion ein eiskaltes Lächeln. »Kehre in dein Bett zurück, Arion. Ich werde Milde walten lassen, weil ich annehme, dass der Schlag auf deinen Schädel dir auch den Verstand genommen hat, und weil ich mir sicher bin, dass der Prinz dich immer noch zu schätzen weiß, wie unangebracht das auch sein mag.«

»Aber ich habe dir gesagt, dass Suri ...«

»Schweig!«, brüllte Gryndal und wandte sich wieder den Galantianern zu. »Euer Anführer wird sterben. Ihr könnt ihn nicht retten. Also rettet euch wenigstens selbst. Ich werde nicht noch einmal fragen. Vernichtet die Dorfbewohner oder ...«

»Nimm Verband ab.«

Als Suri vortrat, drehten sich alle, die dazu in der Lage waren, zu ihr um und starrten die junge Seherin fassungslos an.

»Sagte, es würde zurückkommen«, sagte Suri zu Arion. »Nimm Verband ab.«

»Wie kannst du sprechen?«, fragte Gryndal.

»Mit meinem Mund«, sagte sie. »Spielen alle dieses Spiel?«

»Ich habe dich zum Schweigen gebracht.«

Suri zuckte einfach nur mit den Schultern. Sie sah wieder Arion an. »Der Bär war nur ein Bär, aber …« Sie deutete auf Gryndal. »Sein Name ist Grin-dal, ja?«

Arions Augen wurden groß. »Ja!«

Suri nickte. »Letzter Teil des Namens war verbrannt. Nimm Verband ab, den ich für dich gemacht habe, und es kehrt zurück.«

»Bist du sicher?«, fragte Arion.

»Ziemlich sicher.«

»Das ist eine Rhune. Es kann nicht sein, dass sie spricht«, beharrte Gryndal, der Suri immer noch entgeistert anstarrte.

»Das ist Suri«, erklärte Arion. »Die deiner Meinung nach nicht existieren kann – erinnerst du dich?«

Sie begann, den Verband von ihrem Kopf zu wickeln. Auf ihrem Kopf zeigte sich der Flaum einer Woche und eine schrecklich verfärbte Beule.

Als der Verband endgültig herunterfiel, weiteten sich Arions Augen. Sie zog zischend die Luft ein und wich einen Schritt zurück. Der Verband fiel ihr aus der Hand, und nun konnten auch die anderen die Runen sehen, die Suri daraufgemalt hatte – dieselben Zeichen wie an den Wänden des Dhergen-Rohls.

Gryndal starrte Suri mit finsterem Blick an. »Abscheulichkeit! Schlimmer als ein Goblin. Eine Rhune mit der Kunst!«

Er hob seine Hände in Suris Richtung, doch im gleichen Moment hob Arion die ihren, und eine warme Brise blies an allen vorbei, die Persephones Haar blähte.

Gryndal fuhr herum und starrte Arion wütend an.

»Ich fühle mich besser«, sagte sie. »Und ich werde nicht zulassen, dass du ihnen weh tust – keinem von ihnen.«

Nach diesen Worten spürte Persephone, wie der Druck um ihren Hals nachließ und dass sie sich wieder bewegen konnte. Nyphron kämpfte sich auf die Füße, und die Dorfbewohner taumelten. Mütter rannten zu ihren Kindern, Ehemänner umarmten schützend ihre Familien.

»Suri verfügt über die Kunst«, verkündete Arion. »Die Rhunes sind keine Tiere – nicht wertlos im Angesicht Ferrols. Dies verändert alles.«

»Es verändert nichts!«, sagte Gryndal. »Abgesehen von der Erkenntnis, dass sie eine noch größere Bedrohung darstellen als bisher geahnt.« Er schlug Mawyndulë auf die Schulter. »Geht, mein Prinz, und geht schnell. Es ist an der Zeit, dass ich dieses Problem endgültig aus der Welt schaffe. Es wäre weise von dir, Arion, es ihm gleichzutun. Mir ist nicht mehr nach Spielen zumute.«

Der Boden begann zu zittern.

Persephone konnte die Erschütterungen in ihren Beinen spüren. Neben dem Brunnen fiel eine Harke um. Auf einer Seite des Langhauses fielen zwei Stücke Spaltholz vom Holzstapel. Füllmaterial rieselte zwischen den Baumstämmen heraus. Schafe rannten panisch davon. Minna versteckte sich hinter Suri, und über ihnen verdunkelte sich der blaue Himmel, als sich blitzschnell Wolken bildeten.

»Es geht los«, sagte Nyphron und versuchte das Gleichgewicht zu bewahren. »Ich hasse diesen Teil.«

Arion klatschte in die Hände. Der Boden hörte auf zu zittern. Der Himmel klarte auf.

Gryndal starrte sie wütend an. Dann richtete er seinen Blick auf den Prinzen. »Sehr Ihr, wie sie den Anordnungen des Fhans zuwiderhandelt?«

»Dem Fhan liegen nicht alle Fakten vor«, sagte Arion. »Seine Anordnungen sind damit überholt.«

»Ich will Euch als Zeugen, dass sie sich Eures Vaters Erlass widersetzt. Versteht Ihr das?«, sagte Gryndal direkt zu dem Jungen.

Mawyndulë nickte.

»Es ist sehr wichtig, dass Ihr es versteht, denn ich muss sie nun töten. Dieses Problem ist zu groß, zu weitreichend für halbherzige Maßnahmen. Mir wurde befohlen, einen Sturm zu entfachen, und das werde ich, dank der Vollmacht Eures Vaters, auch tun!«

»Gryndal, nicht!«, rief Arion.

Gryndal sagte ein einzelnes Wort und klatschte in die Hände.

Arion grunzte und krümmte sich. Sie sah Gryndal mit verbissener Miene an, und ihr angespanntes Gesicht ließ erahnen, dass sie entweder große Schmerzen litt oder eine erhebliche Kraftanstrengung vollbrachte. Dann legte sie ihre Handflächen gegeneinander und verschränkte die Finger. Sie murmelte leise etwas, und als sie die Hände wieder öffnete, wurde Gryndal von einem Windstoß erfasst, der ihn durch die Luft segeln und auf den Rücken krachen ließ.

»Ernsthaft, Gryndal?«, fragte sie mit ungläubigem Blick. »Ich bin keiner deiner Arenakämpfer und auch kein Goblin-Hexendoktor.«

Mit dem unheilvollen Klimpern seiner Ringe und Ketten kam Gryndal wieder auf die Beine. »Du hast recht. Du bist Kenzlyor, nicht wahr? Dann sollten wir das vielleicht auf die Probe stellen.«

»Besser nicht. Was du tust, ist Wahnsinn«, sagte Arion.

»Du hättest dich nicht einmischen sollen«, sagte Gryndal zu ihr. »Das beweist einen Mangel an Intelligenz, einen Mangel an Weitsicht. Lothian hat mir den Segen Ferrols erteilt. Ich werde dich konsequenzlos töten können, du mich aber nicht. Ganz davon abgesehen, selbst an deinen besten Tagen verfügte ich immer über mehr Macht, mehr Geschick als du – und Arion, heute ist bestimmt nicht dein bester Tag.«

Gryndal machte eine ausladende Geste, als ob er unsichtbare Vorhänge öffnen wollte, gefolgt von Fingerbewegungen, die aussahen, als ob er seine wackelnden Nägel wie Krallen in die Luft schlagen wollte. Ein Wirbelsturm hüllte Arion ein, drückte ihr die Asika an den Körper und hob sie in die Luft. Doch sie hatte sich noch nicht weit vom Erdboden entfernt, als Arion unbekannte Worte rief. Der Wind erstarb, sie fiel herab, und der Aufprall ließ sie auf die Knie sinken. Selbst Persephone wusste, dass der Wirbelsturm nur eine Ablenkung gewesen war, denn Gryndal hatte bereits begonnen, eine unverständliche Melodie zu singen und mit seinen Händen ein kompliziertes Muster zu zeichnen, bevor Arion auf dem Boden aufschlug. Während er das tat, veränderte sich die Luft über dem Dahl und verlor ihre Durchsichtigkeit. Die Strahlen der Sonne wurden gebündelt und direkt auf Arion gerichtet.

Als sie das bemerkte, begann sie ihre eigenen Gesten und drehte ihre Hände, als ob sie ein Seil aufwickeln wollte. Gryndal ließ einen Arm vorschießen, als ob er einen Ball zu werfen versuchte, und ein blendend heller Strahl weißen Lichts schoss aus der Sonne hervor, der sich durch die verzerrte Luft direkt auf Arion richtete.

Was immer auch Arion vorhatte, sie schloss es im allerletzten Moment ab. Sie hob die Hände, und der weißglühende Strahl prallte von ihren Handinnenflächen ab wie von einem Spiegel und brannte sich seinen Weg über den Boden. Er hinterließ eine schwarze Linie, während Arion anscheinend schwer damit zu kämpfen hatte, den Strahl auf Gryndal auszurichten. Als er ihn fast erreicht hatte, zog Gryndal seine Arme zurück, beendete seinen Gesang, und das Licht verschwand sofort.

Die beiden starrten einander mit vernichtenden Blicken an. Zwischen ihnen knisterte die rußgeschwärzte Linie, und der Gestank verbrannten Grases erfüllte die Luft. Alle anderen im Dahl taten nichts, außer wie erstarrt an Ort und Stelle zu bleiben, die Augen weit aufgerissen, die Münder offen stehend. Persephone wurde von keiner Magie mehr festgehalten, aber sie wagte es nicht, sich zu rühren. Im Angesicht solch unbegreiflicher Macht hielt sie wie alle anderen einfach nur den Atem an.

Arion keuchte schwer und wartete auf Gryndals nächsten Zug. Vielleicht hoffte sie auch, dass er es dabei bewenden lassen würde. Doch den Gefallen tat er ihr nicht. Mit einem lauten Schrei und einer schnellen Drehung, die seinen Umhang hochwirbeln ließ, hob Gryndal die Handflächen gen Himmel, und mit ihnen hob sich die Rundhütte der Killians. Das gesamte Gebäude: Baumstämme, Lehm und Stroh flog hoch in die Luft. Als sie das sahen, kam Leben in die Dorfbewohner, und sie sprengten auseinander, nur kurz bevor die Hütte wieder gen Boden stürzte. Gryndals Ziel war Arion, und während die Hütte durch die Luft auf sie zuraste, klatschte er in die Hände und setzte das Gebäude in Brand.

Mit einem Fauststoß in die Luft zerteilte Arion die Rundhütte. Sie krachte in zwei Teile zerborsten zu beiden Seiten von ihr auf den Boden. Die Hälften zerplatzten beim Aufschlag und jagten Funken und brennende Trümmer in alle Richtungen.

Es gab wenige Dinge, die für einen Dahl gefährlicher waren als ein Feuer, und trotz der aktuellen Gefahr hatte Persephone endlich eine Aufgabe. »Bringt Kalebassen zum Brunnen!«, rief sie und rannte los, während ein widernatürlicher Wind das Feuer auf Sarah und Delwins Rundhütte und auf die von Autumn und Fig überspringen ließ.

Tope Highland war schneller als sie. Er schnappte sich einen bereits gefüllten Wasserkrug und rannte auf Sarahs Rundhütte zu.

»Nein!«, rief Arion auf Rhunisch, aber es war zu spät. Tope schüttete den Inhalt in die nächstgelegenen Flammen, doch das Wasser erreichte sie nicht. Stattdessen erstarrten die Tropfen sofort zu Eis und jagten als hundert Pfeile auf Arion zu.

Die Flammen, die Persephone zu löschen gehofft hatte, wurden im nächsten Moment einfach erstickt, als ihre Hitze gestohlen und in einen einzigen Flammenstoß verwandelt wurde, der die Eispfeile in Dampf verwandelte und sie als feuchten Nebel zu Boden sinken ließ.

Gryndal wurde immer wütender. Erneut verdunkelte er den Himmel. Ein Wirbelsturm begann sich über ihnen zu drehen, wie ihn Persephone noch nie zuvor gesehen hatte. Der sonnige Morgen verwandelte sich in düsteres Zwielicht, in dem sich die rußigen schwarzen Wolken drehten und tobten. Arion begann eine Reihe von Handbewegungen, stolperte aber und fluchte laut. Bald schon zuckten Blitze über den Wolkenschleier. Blauweiße Flammen züngelten herab. Persephone spürte, wie ihre Haare zu kribbeln begannen, und nur Sekunden später schlug ein Blitz direkt vor ihr ein. Geblendet taumelte sie nach hinten und stürzte mit einem würdelosen Schrei zu Boden, der im vielstimmigen Chor anderer Schreie unterging, während weitere Blitze herabzuckten.

Persephone kauerte sich panisch auf dem Boden zusammen, während die Welt um sie herum von einem Alptraum aus grellen Blitzen und knisternden Donnerschlägen in Stücke gerissen wurde. Sie krallte sich im Rasen fest und spürte Stoffstreifen unter ihren Fingern – Arions Verband.

Arion durchbrach den ohrenbetäubenden Lärm mit einem beruhigenden Lied. Die Blitze ließen nach, die Wolken brachen auf, die Sonne zeigte sich wieder, und das Donnergrollen fand ein Ende. Doch die Nachwirkungen waren deutlich zu sehen – es brannten noch kleine Feuer um Arion, die in der Mitte eines rauchenden, von Brandspuren geschwärzten Kreises stand.

»Gryndal, du ...«, brachte Arion noch hervor, ehe der ringbehangene Gott mit dem Fuß auf den Boden stampfte und beide Arme zur Seite ausstreckte.

Persephone bemerkte den verdutzten Ausdruck auf Arions Gesicht. Einen Augenblick später begann der Boden zu ihren Füßen Blasen zu werfen. Er verwandelte sich in Schlamm, und der Schlamm wurde zu Teer, in den Arion versank. Sie hob ihre Arme und begann Worte zu sprechen, doch Gryndal schickte ihr einen brutalen Windstoß entgegen, der sie zu Boden stieß, wo der blubbernde Teer sie packte und unter die Oberfläche zog.

»Nein!«, schrie Suri.

Persephone drehte sich zu ihr um und sah, wie sich die Seherin Gryndal zuwandte, die Hände erst aneinanderrieb und dann in die Hände klatschte. Zu Persephones und sicherlich auch des Gottes Überraschung ging Gryndal in Flammen auf.

Persephone war ihm nah genug, um die Hitze spüren zu können. Hastig wich sie vor dem brennenden Gott zurück. Sie hatte kaum drei Schritte getan, da hatte sich Gryndal bereits wieder gelöscht, aber Suri hatte ihn überrumpelt. Als die Flammen erloschen, war sein Umhang angesengt und seine Haut gerötet.

Mit einem furchterregenden Schrei suchte Gryndal nach Suri und entdeckte sie genau an der Stelle, wo sie eben schon gestanden hatte: direkt vor der Mauer zwischen dem Tor und der Vorratsgrube. Er hob die Hände und begann einen Fluch zu wirken, als Persephone aus dem Augenwinkel einen weißen Blitz bemerkte. Minna stürzte sich auf den Gott, riss mit ihren Krallen an Ringen, mit ihren Zähnen an Ketten. Gryndal schrie schmerzerfüllt auf, als mehrere der Ringe aus seiner Haut gerissen wurden.

Verzweifelt brachte er eine einzelne Silbe hervor, und die Wölfin flog in hohem Bogen durch die Luft. Minna jaulte laut auf, als sie auf dem Boden aufschlug.

»Halgavri!«, schrie Gryndal und schob ruckartig eine Handinnenfläche in Richtung des Tieres.

»Minna!«, schrie Suri, als eine unsichtbare Kraft durch die Erde pflügte und in einer tiefen Furche auf das noch wie betäubte Tier zuraste.

Raithe warf sich auf Minna, packte sie und rollte mit ihr zur Seite. Die Furche schoss an ihnen vorbei und riss ein Loch in die Mauer des Dahls, das groß genug war, um eine Straße hindurchzuführen. Baumstämme, Erde und Gras stoben in alle Richtungen und regneten den Hügel hinab. Zurück blieb nur eine Staubwolke und eine neue Aussicht auf den Wald.

»Tötet sie alle!«, befahl Gryndal seinen Leuten, das Gesicht schmerzerfüllt verzogen, während er vorsichtig die Wunden an seinem Gesicht und auf der Brust betastete.

Die Fhrey in den Löwenhelmen zogen die Waffen und kamen mit raschem Schritt die Treppe des Langhauses hinab.

»Zu den Waffen!«, befahl Nyphron. Seine Galantianer gehorchten sofort und schwärmten aus, um die sich nähernden Löwenhelmkrieger aufzuhalten.

Klingen krachten aufeinander, als die feindlichen Fhrey die Mitte des Dahls in ein Schlachtfeld verwandelten.

Nyphron war immer noch in der Nähe des Brunnens und wehrte Angriffe ab, ohne jedoch selbst anzugreifen. Sebek, der Mann mit den Doppelschwertern, war nicht so rücksichtsvoll. Er entwaffnete vergnügt seinen Gegner, warf ihn zu Boden und trat dann auf sein Knie, um es auszurenken. Grygor hob einen der Soldaten einfach hoch und warf ihn quer durch den Dahl.

»Lauf!«, befahl Raithe, packte Persephone am Arm und zog sie in Richtung Tor, wo Suri bereits wieder mit Minna vereint war. Als sie losrannten, begann der Boden unter ihnen erneut zu beben.

Persephone warf einen Blick zu Gryndal zurück, weil sie weitere Gräuel von ihm erwartete, doch der nun wesentlich kettenärmere Gott konzentrierte sich immer noch auf seine Verletzungen und schien sich selbst zu heilen.

Eine der Feuerschalen neben dem Brunnen kippte zur Seite, im gesamten Dahl wurde das Stroh von den Dächern geschüttelt, und der gesamte Holzstapel neben dem Langhaus brach in sich zusammen. Alle taumelten, viele stürzten zu Boden, und der Kampf unter den Fhrey wurde vorläufig unterbrochen. Beide Seiten wichen verwirrt zurück. Alle sahen zu Gryndal hinüber, doch der wirkte ebenso überrascht. Das Geheimnis blieb aber nicht lange eins, denn aus dem Blasen werfenden Teerteich, der Arion verschluckt hatte, schoss eine Wasserfontäne nach oben. Die Wucht des Geysirs war so groß, dass auch die Letzten zu Boden geworfen und der gesamte Dahl in einen feinen Nebel aus kochendem Wasser und heißem Schlamm gehüllt wurde.

Als sich der Nebel verzog, sah Persephone, wie Arion aus dem Loch hervorkletterte und wieder auf die Beine kam. Sie hustete, war mit Schlamm überzogen, und es fiel ihr schwer, sich aufzurichten, aber am Ende gelang es ihr. Keuchend stand sie Gryndal erneut gegenüber.

Raithe hatte Persephone zum Tor gezerrt und blieb nicht stehen. Ihr wurde klar, dass er versuchte sie hier wegzubringen, aber so vernünftig das auch war, sie konnte nicht weg. Persephone riss ihren Arm zurück und befreite sich aus seinem Griff.

»Wir müssen kämpfen!«, sagte sie zu ihm.

»Wie? Womit?«, fragte er entgeistert.

Darauf wusste sie keine Antwort. Sie hatte nicht mal Maths Speer. Alles, was sie noch in Händen hielt, war Arions Verband. Sie sah Raithe wieder an, konnte ihm aber nicht in die Augen schauen. Sie konnte seinen vernünftigen, flehenden Blick nicht ertragen, nicht, wenn sie keine vernünftige Antwort parat hatte. Stattdessen fiel ihr Blick auf den Dhergen-Schild, den er mit sich trug, und sie schnappte nach Luft.

Doch bevor sie noch ein Wort sagen konnte, wurde ihr Kopf zu einem einzigen Schmerz, als ein ohrenbetäubendes Klingeln einsetzte.

Alle im Dahl, abgesehen von Arion, deren Hände fieberhaft Muster in die Luft zeichneten, drückten sich die Hände auf die Ohren. Mehrere, auch Gryndal, gingen in die Knie. Um ihn herum begann das Gras erstaunlich schnell zu wachsen und umschlang seine Handgelenke und Finger. Das Gras, auf dem der ringtragende Gott eben noch gestanden hatte, stürzte sich wütend auf ihn, umschloss seine Beine und wucherte über seinen Körper, um auch sein Gesicht einzuhüllen. Stärkere, längere Wurzeln schossen aus dem Boden hervor und schlangen sich um den zuckenden Gott und hielten ihn mit hundert kleinen Riemen am Boden gefesselt.

Das Klingeln verstummte.

In dem Augenblick, als das geschah, flüsterte Nyphron Grygor etwas zu, und Persephone tat dasselbe bei Raithe.

Der Riese nickte, zog sein riesiges Schwert und stürmte auf den Miralyith am Boden zu.

»Nein!«, schrie Arion.

Sie nahm ihren Blick von Gryndal und wirkte einen Zauber, der den Riesen zu Boden warf und ihm das Schwert entriss. Mehr brauchte es nicht. Das Gras schien es sich auf einmal anders zu überlegen und wollte den ringtragenden Gott nicht mehr festhalten. Zwei Finger an Gryndals linker Hand bewegten sich. Arion wurde nach hinten geschleudert und landete krachend auf dem Rücken. Ihr blieb die Luft weg. Das Gras um Gryndal herum verkümmerte und starb. Er riss sich im gleichen Augenblick frei, als Grygor sein Schwert vom Boden aufhob und auf ihn einschlug. Der Riese erstarrte. Seine mächtige Klinge hatte den waagerechten Halbkreis, der auf Gryndals Hals gezielt hatte, nur zum Teil durchlaufen.

Arion schnappte nach Luft, schaffte es aber doch noch, einen Zauberspruch zu wirken, der den Riesen in etwas einschloss, was nach einer Seifenblase aussah. Jetzt war sie an der Reihe, vom Gras gefangen gesetzt zu werden – Hunderte Grashalme hatten sich bereits um ihre Finger, Fußgelenke und ihren Mund gewickelt und sie zum Schweigen gebracht.

Gryndal wandte sich dem Riesen zu, interessierte sich besonders für das Schwert und wie nahe es seinem Hals gekommen war. »Du wagst es, mich herauszufordern, Grenmorianer?«

Gryndal schüttelte angewidert den Kopf und ballte dann die Hand zur Faust.

Nichts geschah. Sowohl der Riese als auch der ringtragende Gott schienen überrascht.

Ein weiterer Galantianer, der mit den Dolchen, nutzte die kurze Ablenkung Gryndals, um einen zu werfen, sofort gefolgt vom zweiten.

Beide Klingen lösten sich mit einem Zischen und in einer Wolke aus Dampf auf. Dann ballte Gryndal, wie zuvor bei Grygor, die Hand zur Faust.

Diesmal funktionierte es. Knochen knackten. Der Galantianer schrie auf und wurde im nächsten Moment einfach zerquetscht. Als sein Schädel unter dem Druck nachgab, sah es so aus, als ob jemand auf einen alten Kürbis trat.

»Gotteslästerer!«, schrie Gryndal in einem so boshaften Tonfall, dass selbst seine Krieger ängstlich zurückwichen. »Wie könnt ihr es wagen, mich herauszufordern! Mich!« Erneut zogen Donnerwolken über ihnen auf. »Und du!«, sagte er zu dem toten Fhrey zu seinen Füßen. »Was für ein Narr. Den Riesen kann ich verstehen. Er ist kein Fhrey. Aber du – du könntest mich nicht töten, ohne deine Seele zu verwirken!«

Gryndal wandte sich Suri zu, die mit Minna auf dem Kiesweg neben Raithe und Persephone saß. Raithe trat zwischen die Seherin und Gryndal.

»Aber ich kann es«, sagte er auf Fhrey. Er hatte diese Worte weder laut noch überheblich ausgesprochen. Sie waren bis an die Grenze der Absurdität, als würde er einen Betrunkenen zum Armdrücken herausfordern. Er zog Shegons Schwert und hielt es in der einen Hand, den Dhergen-Schild in der anderen. Dann ging er auf Gryndal zu. Er ging gemächlich, als ob er nicht die geringste Eile hätte. »Ich bin der Gottestöter.«

»Ach, du bist das!«, lachte Gryndal. »Du tötest keine Götter, kleiner Rhune. Du hast nur einen Fhrey ermordet. Die Fhrey sind keine Götter – aber ich bin es!«

»Gut«, antwortete Raithe. »Dann wird es ja diesmal kein Missverständnis geben.«

Gryndal lächelte. »Auf Wiedersehen, Möchtegern-Gottestöter.«

Gryndal hob nur einen Finger, um die Blitze herbeizurufen. Gleichzeitig hob Raithe seinen kleinen Schild, und Persephone betete, dass sie recht behielt. Ein Blitz zuckte aus den Wolken über ihren Köpfern herab und traf den Schild in Raithes Hand. Der blauweiße Strahl wurde reflektiert und schoss auf Gryndal zu. Was dann geschah, ging im blendend grellen Licht und dem nachfolgenden Donnerschlag unter. Als Persephone wieder etwas sehen konnte, stand Raithe immer noch da. Vor ihm kniete Gryndal auf dem Rasen. Von seinem Körper stieg Rauch auf.

Ohne auch nur einen Augenblick zu zögern, stürmte Raithe vor. Gryndal bewegte sich nicht. Vielleicht war er schon tot, aber Raithe stoppte nicht, um nachzusehen. Mit einem sauberen Schlag, den er schräg von oben nach unten durchzog, zielte Raithe auf den entblößten Hals und hieb dem ringtragenden Gott den Kopf ab.

Einen Augenblick lang bewegte sich niemand, sprach niemand. Die Stille mochte nur kurz gedauert haben, doch für Persephone fühlte es sich wie Minuten an. Der Prinz, den alle vergessen hatten und der immer noch oben auf der Treppe des Langhauses stand, starrte auf Gryndals Kopf, der auf seiner linken Wange im Gras lag. Mawyndulës Mund stand offen, seine Lippen zitterten, als ob er etwas zu sagen versuchte, aber es nicht schaffte. Er blinzelte und runzelte ungläubig die Stirn.

Die Gewitterwolken über ihnen lösten sich auf, und die Sonne kam wieder zum Vorschein.

Die Erste, die wieder zu sich kam, war Suri, die zu Arion rannte und anfing, das Gras von ihr zu reißen. Als Persephone nach unten sah, bemerkte sie zu ihrer Überraschung, dass Maths Speer nicht allzu weit von ihr entfernt auf dem Boden lag. Sie ging hinüber, hob ihn auf und schlug den Speerschaft auf den Boden. »Clan Rhen!«, rief sie und hob dann den Speer über den Kopf. »Verteidigt euer Zuhause!«

Sie alle starrten sie mit großen Augen und völlig verwirrt an.

»Ihr habt sie gehört!«, rief Moya und stieß die Leute in ihrer Nähe aufmunternd an. Tressa musste sie auf die Beine wuchten. Tope schnappte sich die Harke, die eben umgefallen war, und legte sie sich auf die Schulter. Bergin, der Brauer, entdeckte eine Axt. Die restlichen Männer und Frauen des Dahls hasteten eilig davon. Sie verschwanden in ihren Rundhütten, und als Persephone schon zu glauben begann, sie würden dort vielleicht Schutz suchen, kehrten sie mit Schaufeln, Messern und Speeren zurück. Moya selbst nahm eine der Fackeln aus ihrer Halterung in der Nähe des Brunnens. Roan tauchte mit ihrer kleinen Axt auf. Tressa hatte ein Steinmesser, und selbst Gifford hob drohend seine Krücke, während sich die Menge erneut versammelte, diesmal mit ernsten, wütenden Mienen.

Nyphron sah erst zum Prinzen, dann zu den Löwenhelmen, die immer noch ihre Waffen in den Händen hielten. »Es wäre vielleicht am besten, wenn ihr Ihre Hoheit hier wegbringt. Wenn es einen Kampf gibt, könnte er sterben, und das würde Lothian überhaupt nicht gefallen.«

»Tut, was er sagt.« Arion war wieder auf den Beinen und wischte sich Schlamm und Gras von ihrer Asika.

Dem Prinzen, der wie erstarrt und ungläubig auf die Leiche Gryndals blickte, stiegen die Tränen in die Augen. »Du bist eine Verräterin!«

Die Worte platzten mit schriller, wütender Stimme aus ihm heraus, sein Gesicht war vor Zorn rot angelaufen, und er begann fieberhaft mit den Händen zu gestikulieren. Seine Finger bewegten sich, als ob er ein kompliziertes unsichtbares Ding handhabte. Er brachte Wörter hervor, die Persephone nicht verstand, und sang sie mit einer stockenden, furchtbaren Stimme.

Während er sang, bildete sich eine Lichtkugel vor dem jungen Fhrey, die mit einem feurigen Zucken auf Raithe zuschoss, der erneut den Schild hob. Mawyndulë grinste, doch dann verfinsterte sich seine Miene, als das Licht verblasste, noch bevor es sein Ziel erreichte.

»Nein«, sagte Arion. Es lag keine Drohung in ihren Worten und auch keine Anstrengung.

Mawyndulë begann erneut zu singen und mit den Händen zu winken, doch nichts geschah. Mawyndulë wirkte bleich. Er versuchte es immer und immer wieder, und jedes Mal blockierte Arion ihn mit wenig mehr als einem lässigen Fingerschnippen.

Erneut versuchte der Prinz zu zaubern. Diesmal stieß Arion ihre Handinnenfläche vor und sagte ein Wort. Der Prinz wurde von den Füßen gerissen.

Arion bedachte die Löwenhelmkrieger mit einem eiskalten Blick. »Bringt den Prinzen weg, sofort.«

»Hört nicht auf sie!«, brüllte Mawyndulë mit schriller Stimme. Er lag immer noch auf dem Rücken. »Tötet sie alle!«

Die Fhrey in den Löwenhelmen zögerten.

»Sie können uns nicht alle töten«, sagte Nyphron. »Nur dein Vater kann den Tod eines anderen Fhrey gestatten, und ich habe das dumpfe Gefühl, dass er nur Gryndal dieses Geschenk gemacht hat.«

Mawyndulë sah erbost aus. Er kam wieder auf die Beine und brüllte: »Dann tötet alle Rhunes!«

Die Löwenhelme wandten sich von den Galantianern ab und gingen auf die wartende Menge zu.

Raithe, Malcolm und die Bewohner des Dahls gingen ihnen entgegen.

»Halt!«, befahl Arion, und die Krieger in den Löwenhelmen erstarrten. »Ihr seid Wachen des Talwara. Eure Pflicht ist es, zuallererst den Prinzen zu schützen. Ihr habt eine Aufgabe. Ihr müsst ihn beschützen. Hier ist er in Gefahr. Bringt ihn zu seinem Vater zurück. Bringt ihn an einen Ort, wo er sicher ist. Das ist eure einzige Verantwortung.«

»Fhrey können keine Fhrey töten!«, rief Mawyndulë. »Ich bin nicht in Gefahr. Und er hat Gryndal getötet! Er muss sterben!«

»Gryndal wollte mich töten. Er hat es fast geschafft.«

»Das ändert nichts ...«

Ein Speer flog durch die Luft und blieb zitternd im Türrahmen des Langhauses stecken, nur eine Handbreit vom Gesicht des Prinzen entfernt. Mawyndulë keuchte, taumelte nach hinten und stürzte erneut. Malcolm stand ohne seinen Speer auf dem Rasen. »Fhrey können keine Fhrey töten!«, rief Malcolm. »Aber wenn du bleibst – töten wir dich.«

Der Prinz rappelte sich auf, und in seinen Augen konnte man die Furcht erkennen.

»Geh nach Hause, Mawyndulë«, sagte Arion.

»Du – du widersetzt dich dem Gesetz.«

»Das ist mir egal! Geh nach Hause. Geht – ihr alle.«

Mawyndulë wirkte ängstlich, als sich die Menschenmenge vor ihm versammelte. Dann hastete er die Treppe des Langhauses hinab. Als er es tat, eilten die Löwenkrieger herbei und bildeten einen schützenden Kreis um den Prinzen. Gemeinsam marschierten sie zu den Pferden. »Ich werde meinem Vater berichten, wie du dich seinem Willen widersetzt hast. Ich werde ihm berichten, dass du Gryndals Mörder beschützt hast. Er wird den Krieg erklären. Er wird eine Armee schicken. Eine Armee der Miralyith!«

»Raus!«, brüllte Arion.

Der Prinz stieg auf sein Pferd. Dann sahen ihm alle hinterher, während er durch das Tor ritt.

Als sie fort waren, winkte Arion kurz mit der Hand,  und die beiden Torflügel schlugen zu. Sie wandte sich zum Langhaus um, taumelte und ging erneut in die Knie. Moya und Brin, die ihr am nächsten waren, rannten zu ihr und packten sie.

»Bringt sie wieder ins Langhaus«, sagte Nyphron.

Sie waren schon auf dem Weg die Treppe hinauf, als Arion stehen blieb und Nyphron ansah. »Sind wir nun Freunde?«

»Ich hasse Miralyith!«, antwortete Nyphron. »Du hast heute eindeutig bewiesen, warum. Aber … nun ja, ich hasse auch den Winter, Schlamm und Bremsen, aber ich habe gelernt, auch damit zu leben.«

»Vielen Dank, dass du Minna gerettet hast«, sagte Suri zu Raithe.

Raithe stand immer noch mitten im Dahl vor Gryndals Leiche. Er hatte sein Schwert eingesteckt, doch den Schild hielt er weiterhin in der Hand. Als er ihre Stimme hörte, sah Raithe auf und lächelte sie beide an. Er streckte die Hand aus und fuhr wuschelnd über Minnas Kopf. »Wir dürfen doch nicht zulassen, dass der weisesten Wölfin der Welt etwas zustößt, oder?«

Suri starrte ihn einen Augenblick an, und Persephone glaubte, sie sah Tränen in ihren Augen. Dann schlang Suri ohne Vorwarnung die Arme um Raithe und drückte ihn fest an sich.
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Der Erste Stuhl



Ich erinnere mich noch, wie Persephone damals auf diesen Stufen stand, als sie sich uns zuwandte und sagte, alles würde wieder in Ordnung kommen. Ich glaubte ihr. Ich denke, das taten wir alle. Persephone war keine Zauberin oder Seherin, doch an diesem Tag wirkte sie eine Art von Magie. Sie gab uns Hoffnung.

– Das Buch Brin



Maeve wurde zusammen mit Jason, dem Gräber, und Neft, dem Hüttenbauer, begraben, die beide von Blitzen getötet worden waren. Lyn, die Perlenmacherin, wurde ebenso mit ihnen zur Ruhe gebettet; sie war von einer der brennenden Rundhüttenhälften der Killians zerschmettert worden. Die Galantianer kümmerten sich um die Überreste Strykers, Medaks und Gryndals, dessen Anblick auf alle Zeiten die Vorstellung zu Grabe trug, dass Fhrey nicht getötet werden konnten. Sie bluteten und starben wie jeder Sterbliche. Die Zurschaustellung der Macht beim Kampf von Arion und Gryndal verstärkte den Glauben, dass einige Fhrey Götter waren, durchaus … aber das hieß nicht, dass Götter nicht getötet werden konnten.

Da an diesem Tag so viele gestorben waren und es schien, als ob die Welt einen weiteren Schritt in Richtung Abgrund getan hatte, übten sich alle in Dahl Rhen in ruhiger Zurückhaltung. Neben denen, die bei der Schlacht getötet worden waren, beklagten die Dorfbewohner auch das Verscheiden ihres Stammesführers und anderen, die wie Hegner über Nacht verschwunden waren.

Persephone stellte mit Überraschung fest, dass Tressa keine Ahnung hatte, wo sich ihr Ehemann befand, und berichtete ihr von Konnigers Tod. Die Frau nahm die Nachricht mit Tränen in den Augen entgegen. Persephone erzählte ihr, dass Konniger und die anderen zur Rettung von Maeve und Suri herbeigeeilt waren, um sie vor Grinsie, der Braunen, zu schützen. Bedauerlicherweise hatte der Bär ihn und die anderen getötet. Sie hielt es nicht für notwendig, der Witwe die genauen Details über den letzten Kampf von Konniger und der Braunen mitzuteilen.

Suri überraschte Persephone, als sie keine Anstalten machte, den Dahl wieder zu verlassen. Nach allem, was passiert war, hatte sie eigentlich erwartet, dass die Seherin sofort nach dem Kampf in den Wald aufbrechen würde. Doch stattdessen fand sie Suri und Minna an der Südmauer sitzend.

»Ich befürchte, dass das, was heute passiert ist, noch nicht das Ende ist, nicht wahr? Das Ende der Warnung, die du mir ursprünglich hast zukommen lassen?«

Suri schüttelte den Kopf. »Immer noch nicht groß genug. Nichts Weltveränderndes. Das ist nur ein Rascheln im Wind. Der Winter liegt immer noch vor uns.«

Persephone runzelte die Stirn und nickte. »Ich nehme an, du wirst uns nun verlassen und in den Wald zurückkehren?«

Suri sah auf, als ob sie sie aus dem Schlaf geweckt hätte.

»Nun ja, dies könnte dein Zuhause sein«, sagte Persephone.

Suri blickte skeptisch auf das große Loch im Boden, das immer noch Blasen warf, und dann hinüber zur riesigen Lücke in der Westmauer. Ihr Blick glitt über Dutzende Brandmale auf dem Rasen und den Hüttendächern.

»Na gut.« Persephone zuckte mit den Achseln. »Rhen hat schon besser ausgesehen.«

»Wann?«

Persephone lächelte. »Vielleicht sollte ich zu dir ziehen.« Sie setzte sich neben die Seherin und lehnte sich an die Mauer. »Das war ziemlich schlau. Was du mit Arions Verband gemacht hast.«

»Die Markierungen in den kleinen Dhergen-Höhlen blockieren die Geister. Ich habe da drinnen noch nie ein Feuer machen oder Knochen lesen können. Nichts aus der Geisterwelt funktioniert, wenn es von diesen Markierungen umgeben ist.«

»Du bist wirklich schlau, weißt du das?«

Suri zuckte mit den Achseln. Ihr Blick schweifte durch die Öffnung in der Mauer in die Ferne. »Maeve – wer war sie?«

»Maeve? Sie war die Hüterin der Wege für Rhen. Diejenige, die alle alten Geschichten unserer Vergangenheit kannte. Glücklicherweise hat sie bereits andere unterrichtet und weitergegeben, was sie wusste. Brin zum Beispiel. Sie liebt Geschichten und hat ein sehr gutes Gedächtnis.«

»Wie war sie so? Mit wem war sie verheiratet?«

»Maeve hat nie geheiratet.«

»Sie hatte eine Tochter.«

Persephone nickte. »Sie war nicht mit dem Vater verheiratet.«

»Weißt du, wer er war?«

Persephone zog die Knie an die Brust und ihren schmutzigen Rock darüber. Ihre Kleidung war ruiniert – blutverschmiert; der Grund wahrscheinlich, warum Tressa nicht in Frage stellte, was mit Konniger geschehen war. Das und weil sie vielleicht ohnehin schon die Wahrheit wusste. »Ich glaube nicht, dass das noch eine Rolle spielt. Das ist aus und vorbei – es ist Teil der Vergangenheit.«

»Nicht alles«, sagte Suri.

»Was meinst du damit?«

»Ich glaube, ihre Tochter hat überlebt.«

»Maeves Tochter? Nein – das war nur eine Geschichte, die sich Konniger ausgedacht hat. Maeves Tochter ist im Wald gestorben, wo man sie vor vierzehn Jahren ausgesetzt hat …« Persephone hielt inne und starrte Suri an, als ob ihr mit einem Mal etwas klargeworden wäre. »Vierzehn … vielleicht auch mehr …«

»Oder weniger«, beendete Suri den Satz für sie. »Lebt der Vater noch?«, fragte Suri, ohne Persephones Blick zu erwidern. Ihren hatte sie immer noch auf die Lücke in der Mauer gerichtet.

»Nein. Er starb vor einem Monat. Konniger hat ihn getötet und es der Braunen in die Schuhe geschoben.«

Suri sah sie endlich an. Die Tätowierungen um ihre Augen zogen sich nachdenklich zusammen.

»Vor zwanzig Jahren habe ich Reglan geheiratet«, sagte Persephone. »Im Lauf der Jahre schenkte ich meinem Ehemann drei Söhne. Einer starb kurz nach der Geburt. Duncan schaffte es gerade mal bis ins dritte Jahr. Mahn wuchs zu einem wunderbaren Mann heran, aber die Braune hat ihn mir genommen. Ich hatte nie eine Tochter, habe mir aber immer eine gewünscht. Mein Ehemann wurde mit einer Tochter gesegnet, aber er hatte nie die Chance, sie kennenzulernen. Niemand wusste von ihr, außer Reglan, Konniger und Maeve.«

Persephone bemerkte die Tränen in Suris Augen und spürte, wie ihr selbst Tränen die Wangen hinunterliefen.

Minna hob ihren Kopf und sah sie beide an, als ob sie verrückt wären.

* * *

Raithe saß vor Roans Rundhütte, eine von den wenigen nahe der Dorfmitte, die überhaupt keinen Schaden genommen hatte. Er hielt den zerbrochenen Griff des Schwerts seines Vaters in der Hand. Im Vergleich zu Shegons Schwert wirkte die Klinge, als ob sie von einem Kind geschmiedet worden wäre.

»Da bist du.« Malcolm kam auf ihn zu. Der ehemalige Sklave hatte seinen großen Schild abgelegt, benutzte aber seinen Speer weiterhin wie einen Stab, was vermutlich die kriegerischste Form des Wanderns darstellte. Er setzte sich neben Raithe, streckte die Beine aus und schlug sie übereinander. Gemeinsam ließen sie ihre Blicke über den Dahl und seine Bewohner schweifen, die haarscharf der Auslöschung oder einer Art magischen Katastrophe entkommen waren. Sie waren bereits wieder fleißig an der Arbeit – das Loch in der Mauer musste gestopft werden, und es galt sich um Gärten, Schafe und das Essen zu kümmern.

Ein ganz normaler Tag.

»Was wirst du damit machen?«, fragte Malcolm und deutete auf das zerbrochene Schwert.

»Ich weiß es nicht. Kommt mir irgendwie dumm vor, es ständig mitzuschleppen.« Raithe stieß die Klinge, die Shegon getötet hatte, neben sich in die Erde. Er ließ los, und der Schwertgriff schwang sanft hin und her. »Ich hätte sie wohl am besten bei meinem Vater gelassen. Die hätte niemand geklaut. Wer würde so was schon wollen?«

Malcolm nickte verständnisvoll, und Raithe verstand, dass er das an diesem Mann am meisten mochte. Oft genug verstand er ihn oder stimmte ihm zumindest zu. Es mochte vielleicht ein Überbleibsel seiner Sklavenjahre sein, aber Raithe empfand es dennoch als angenehm.

Auf der anderen Seite des Dahls sah er, dass Minna bei Suri und Persephone an der Mauer saß.

Jeder sollte einen solch treuen Freund haben.

»Ich nehme an, du schläfst noch eine Nacht hier und ziehst dann morgen los?«, fragte Malcolm.

»Das weiß ich nicht so genau.«

»Gut zu sehen, dass du alles im Griff hast.«

»Alles hat sich geändert, weißt du?« Er warf einen Blick auf das Schwert. »Ich bin im Schatten meines Vaters groß geworden. Ich habe gekämpft, um zu überleben, gekämpft, um ihm meinen Wert zu beweisen. Das war das Maß aller Dinge für mich – er war zwar jämmerlich, aber mein Vater war alles, was ich noch hatte.«

Erneut nickte Malcolm. »Wir treiben ruderlos im Strom.«

Raithe nickte, und zum ersten Mal begriff er, dass sowohl er als auch Malcolm an diesem Tag am Ufer des Berns befreit worden waren. Und wie Malcolm hatte er nicht die geringste Ahnung, was er mit dieser Unabhängigkeit anfangen sollte. Raithe war zum allerersten Mal in seinem Leben ganz allein auf sich gestellt. Er hatte von einer solchen Freiheit geträumt wie von einem weit entfernten Ort, einem erfundenen Land, das überhaupt nicht existierte. Doch jetzt, wo er der Knechtschaft entkommen und durch Zufall in Dahl Rhen gelandet war, fühlte er sich völlig verloren. Hunderte Möglichkeiten lagen vor ihm, eine Unzahl an Richtungen, die er einschlagen konnte, und die Unmöglichkeit all dieser Optionen lähmten ihn. Er musste feststellen, dass die Freiheit ihm ein größeres Gefängnis gebaut hatte, als es seine Familie oder Clan jemals vermochte.

In seinen Träumen stellte er sich so großartige Dinge vor wie ein warmes Zuhause, ganz aus Holz errichtet; einen Getreidespeicher, der ihn durch den ganzen Winter brachte; eine treue Frau, mit der er reden konnte; einen Brunnen, der ihm Wasser schenkte, das nicht nach Metall schmeckte; und nicht eine, sondern zwei dicke Decken. Verrückte Ideen, aber so waren Träume nun mal. Er war endlich in der Lage, diese Träume auch umzusetzen. Niemand hielt ihn mehr zurück, und wenn er einen Plan entwickelte, dann wäre es vielleicht möglich. Was er nur gerade hatte feststellen müssen, war so viel Leben auf einmal, dass, wenn hier ein Plan am Werk war, dann war es ganz bestimmt nicht seiner.

»Wenn du gehst, dann komme ich mit«, sagte Malcolm. »Und wenn du hierbleibst, dann bleibe ich auch.«

Raithe setzte sich auf und beugte sich vor. »Warum?«

»So wie ich das sehe, haben wir beide nichts anderes außer uns. Du hast keinen Clan oder Familie und ich auch nicht. Wir sind unsere eigene Art Clan, wir beide. Und in meinen Augen hast du bisher sehr gut abgeschnitten. Ich lebe immerhin noch, und ich habe jetzt diesen wunderbaren Speer.« Er klopfte mit dem Stab auf den Boden. »Glaubst du, sie lassen mich ihn behalten?«

»Nach dem Wurf? Müssen sie ja. Ziemlich beeindruckend, übrigens. Du hättest ihn fast getötet.«

Malcolms Antwort war ein verlegenes Lächeln. »Eigentlich wollte ich ihn gar nicht treffen.«

»Ernsthaft?«, sagte Raithe und war noch tiefer beeindruckt. »Du hast vorgehabt, ihn genauso zu verpassen?«

»Ja, außer dass ich auf einen Punkt etwa fünf Fuß zu seiner Rechten zielte.«

»Der Speer hat ihn nur knapp links verpasst.«

Malcolm lächelte und nickte erneut. »Immer noch beeindruckt?«

»Mehr denn je.« Raithe grinste. »Weißt du, wenn ein Mann eine Waffe im Kampf einsetzt – und er überlebt –, dann geht die Waffe einen Bund mit ihm ein und wird zu seiner Waffe.«

Malcolm sah den Speer hinauf, der sich weit über ihm erhob, und lächelte. »Dann sollte ich ihm vielleicht einen Namen geben. Die Leute machen so was, nicht wahr?«

»Manche tun das.«

»Na gut, ich nenne ihn Narsirabad.«

»Hervorragender Name, klingt ziemlich grimmig. Ist es ein Wort der Fhrey?«

Malcolm nickte.

»Was heißt es?«

Malcolm lächelte. »Spitz.«

Raithe lachte schallend, und Malcolm stimmte ins Lachen ein. Es fühlte sich gut an zu lachen. Es fühlte sich gut an, die Morgenluft einzuatmen und die Wärme der Sonne auf dem Gesicht zu spüren. Und es fühlte sich gut an, neben Malcolm zu sitzen, als ob sie nichts zu fürchten hätten – vielleicht gab es ja auch nichts zu fürchten. Sich Sorgen über Morgen zu machen ergab keinen Sinn. Niemand wusste, was vor einem lag, vielleicht überhaupt nichts.

»Was glaubst du, was ich tun sollte, Malcolm? Clan-Bruder? Du hast vermutlich alles verstanden, was sie gesagt haben? Ich habe nur hier und da ein paar Brocken aufgeschnappt, aber es hörte sich an, als ob das Ganze noch nicht vorbei wäre.«

»Nein«, sagte Malcolm. »Ich glaube, das ist erst der Anfang.« Der Mann mit seinem Speer sah zu ihm hinüber und schürzte die Lippen. Er zeigte damit, dass er dieser Frage seine ganze Aufmerksamkeit widmete und über die Antwort nachdachte. Er sah zum Himmel hinauf, zog die Knie an die Brust und rieb sich übers Kinn. »Wenn man dem sicheren Tod gegenübersteht, dann ist die Flucht eine vernünftige Reaktion, aber ich glaube, ein Mensch kann das zu einer sehr schlechten Angewohnheit werden lassen. Die Flucht entwickelt ein Eigenleben, wird zu einem unerreichbaren Ziel, und sie kann zu einer Ausrede werden, nicht doch ein normales Leben zu führen.«

»Was ist denn ein normales Leben?«

»Ich war ein Sklave. Woher soll ich das wissen? Ich glaube nur, dass ein Mensch nicht einfach aufhören sollte, danach zu suchen.«

Raithe sah wieder zu Persephone hinüber. Sie weinte und wischte sich mit den Handflächen über die Wangen. Ihre Blicke trafen sich, und sie schenkte ihm ein verlegenes Lächeln.

»Wir bleiben hier, Malcolm.«

Malcolm folgte seinem Blick. »Ich hatte so ein Gefühl, dass dem so sein würde. Du magst sie, oder?«

»Sie ist anders.«

»Jeder ist anders.«

»Dann lass es mich so sagen – ich mag, wie anders sie ist. Ein weiser Mann hat mir mal gesagt, dass niemand dem Tod entfliehen kann, und was uns wirklich ausmacht, die Frage ist, wie wir fliehen. Und wenn ich schon fliehen muss, dann würde ich gerne dorthin, wo sie hingeht.«

 

Es begann am späten Nachmittag.

Man hatte die Toten begraben, und der schlimmste Teil des Chaos war wieder in Ordnung gebracht worden. Hart zu arbeiten hatte den Leuten wieder Zuversicht eingeflößt, und allen wurde klar, dass die Welt nicht untergegangen war. Diese merkwürdige Erkenntnis, die Vorstellung, dass das Leben weitergehen würde und dass sich nichts grundlegend verändert hatte, wurde allen erst mit der Dämmerung bewusst. Verbunden damit war allerdings das Bewusstsein, dass sie ohne Anführer waren und in Gefahr. Die Nachricht von Konnigers Tod und dem Tod derer, die ihm treu ergeben waren, hatte sich nun herumgesprochen. Aus Gedanken entstand Geflüster, und bald schon folgten die Fragen.

Sarah, Brin, Delwin und Moya kamen zu Persephone, als sie vor dem trüben Krater in der Mitte des Dahls stand und sich fragte, was man damit machen sollte. Sie müssten ihn auffüllen, wenn sie dieses Stück Land wieder nutzbar machen wollten, aber wo würden sie die Erde herholen und war das Auffüllen die beste Lösung? Vielleicht konnten sie ihn als zusätzlichen Lagerraum nutzen.

»Das wird ein schönes Problem werden«, sagte Persephone zu ihnen, als sie an sie herantraten.

Sarah, die die Gruppe anführte, sagte nichts. Sie ging einfach zu ihr und umarmte sie. Roan stand in einiger Entfernung vor ihrer Hütte und sah zu.

»Persephone, was sollen wir jetzt tun?«, flüsterte ihr Sarah ins Ohr. »Wir haben weder einen Stammesführer noch einen Schild und keine Hüterin der Wege.«

Delwin nickte. »Wir haben uns gedacht, du hättest vielleicht eine Idee. Ich meine, dies ist noch nie vorher passiert, oder? Reglan war fast vierzig Jahre lang Stammesführer, und sein Vater herrschte fast genauso lang vor ihm. Davor saß Maccus im Ersten Stuhl, vor über hundert Jahren. Wir haben immer – ich meine – wir sind normalerweise immer vom Vater zum Sohn gewechselt, aber weder Reglan noch Konniger hatten welche.«

»Delwin!«, blaffte Sarah ihn an. »Bei der Großen Mutter! Zeig ein bisschen Mitgefühl!«

»Es tut mir leid, ich ...«

»Es ist schon in Ordnung«, sagte Persephone und schenkte ihm ein nachsichtiges Lächeln.

»Es ist nur so«, sagte Delwin mit leiserer Stimme, als ob seine nächsten Worte ein Geheimnis darstellten, »dass Brin uns gesagt hat, dass in Fällen, wo es keinen klaren Nachfolger gibt wie einen Sohn oder einen Schild, die Hüterin des Weges die Verwaltung des Dahls übernimmt und die Herausforderungen zum Ersten Stuhl beaufsichtigt. Aber Maeve ist tot.«

»Wir haben Angst, was als Nächstes geschehen könnte«, sagte Sarah. »Einige der jüngeren Kerle mustern sich schon gegenseitig.«

»Sie hat recht«, stimmte Delwin seiner Frau zu und nickte. »Ohne Hüterin werden Topes Söhne und Wedons Söhne sich für eine Seite entscheiden, und wenn nichts geschieht, könnte das zu einem Krieg in unserem Clan führen.«

»Wir haben genug Blutvergießen erlebt«, sagte Sarah mit flehender Stimme. »Wir brauche nicht noch mehr davon.«

»Und ich möchte auf keinen Fall, dass Tressa das Sagen hat«, warf Moya ein.

»Wo steckt Tressa?«, fragte Persephone.

»Bei den Bergins«, sagte Moya. »Sie ist ziemlich betrunken.«

Persephone nickte.

»Also, weißt du, was wir tun sollen?«, fragte Delwin.

Persephone nickte. »Natürlich weiß ich das.«

Ihre Antwort und ihr sachlicher Tonfall überraschte sie alle und ließ sowohl ihr Lächeln als auch die erleichterten Blicke mit kurzer Verzögerung auftauchen.

»Na kommt, ich zeige es euch«, sagte Persephone. In einer Hand hielt sie Maths Speer und mit der anderen ergriff sie Sarahs. Sie führte sie zur Treppe des Langhauses. Persephone ließ Sarahs Hand wieder los, stieg die Stufen hinauf und wandte sich dem Dahl zu.

»Ihr habt alle eine Menge Gerüchte über das gehört, was gestern Nacht passiert ist, und ihr habt alle gesehen, was heute geschehen ist.« Sie sprach mit lauter, deutlicher Stimme.

Es dauerte nicht lange, bis die Leute sich zu ihr umdrehten und sie anschauten. Die Stufen zum Langhaus waren schon immer der Altar des Stammesführers gewesen, die Kanzel, von der aus er zu seinen Untergebenen sprach. Sie und Reglan hatten von dort häufig zum Clan gesprochen. Da sie den schwarzen Speer in der Hand hielt und sich förmlich an sie wendete, ließen die Leute alles stehen und liegen, was sie gerade taten, und eilten hinüber, wenn sie nicht ohnehin schon auf dem Weg zum Langhaus waren.

»Konniger ist tot«, sagte sie. »Maeve auch. Sie wurden letzte Nacht von dem großen braunen Bären getötet, der diesen Dahl in Angst und Schrecken versetzt hat. Sie und viele andere sind gestorben. Wir betrauern ihren Tod, aber lasst uns auch froh sein, dass wenigstens der Bär getötet wurde.«

Es herrschte nun Stille im Dahl, und der Wind trug ihre Stimme so weit, dass selbst die Leute von außerhalb der Mauern und auch die letzten, die noch in ihren Rundhütten gesessen hatten, herbeiströmten. Eine große Menge hatte sich vor den Stufen versammelt.

»Einige haben gefragt: ›Wer wird uns anführen?‹ Die Antwort ist einfach. Ich.«

Moya begann zu klatschen und grinste breit. Niemand sonst klatschte mit.

»Wie kann eine Frau Stammesführer sein?«, fragte Cobb.

»Wie? Cobb, ich bin praktisch zwanzig Jahre lang Stammesführer gewesen. Es gab nicht eine einzige wichtige Entscheidung, die Reglan getroffen hat, die er nicht zuvor mit mir besprochen hatte. Und wer hat den Gottestöter zu uns geholt und die Fhrey willkommen geheißen, als sie hier ankamen? Ich habe die Maßnahmen getroffen, um Arions Leben zu retten – die Fhrey, die uns alle gerettet hat. Und wer hat heute Morgen alle zum Kampf aufgerufen?« Sie hob den schwarzen Speer über ihren Kopf, um sie daran zu erinnern.

»Was ist mit den Wegen?«, fragte Gelston.

»Brin, verbieten die Wege der Nachfolge, wie sie dir von Maeve beigebracht worden sind, einer Frau, auf dem Ersten Stuhl zu sitzen?«

Brin trat vor. Sie sah kurz zu ihren Eltern hinüber und sagte dann: »Nein, Herrin.«

Persephone lächelte, als sie so plötzlich den Ehrentitel hörte.

»Aber wir brauchen einen Krieger, um uns anzuführen«, sagte Engleton.

»Wenn es jemanden gibt, der mich nicht als Anführer haben will, dann hat er das Recht, mich herauszufordern. So steht es auch in den Wegen, nicht wahr, Brin?«

Sie nickte, und nach einem kurzen Anstupsen ihrer Mutter hob sie den Kopf und sagte: »Ja – ja, so ist es.«

»Natürlich habe ich das Recht, in Übereinstimmung mit den Wegen einen Helden in meinem Namen kämpfen zu lassen. Ist dem nicht so, Brin?«

»Ja, Herrin.«

»Raithe?« Persephone sah zu ihm hinüber. Er stand neben Malcolm bei Roans Hütte. »Würdest du bitte als mein Held fungieren?«

»Selbstverständlich«, antwortete er. »Aber gerechterweise muss ich sagen, dass du mich gar nicht bräuchtest.« Raithe drehte sich zur Menge um, damit sie ihn alle hörten. »Persephone hat ein wichtiges Detail von dem, was gestern Nacht passiert ist, ausgelassen. Dieser Bär – der Bär, der den Dahl in Angst und Schrecken versetzt und so viele eurer Männer getötet hat – einschließlich eurer beiden letzten Stammesführer …« Er nickte in Richtung Persephone. »Sie hat ihn getötet.«

Unzählige Blicke huschten zwischen den beiden hin und her, verwirrt und ungläubig.

»Es ist wahr«, betonte Raithe. »Sie hat dieses riesige braune Monster ganz allein getötet, ohne Hilfe – von niemandem –, und sie brauchte weder Speer noch Schwert.«

»Aber wie dann?«, fragte Moya verblüfft.

Raithe wartete einen Augenblick und sagte dann: »Sie hat ihn mit einer Schildkante totgeschlagen.«

Gemurmel erhob sich über dem Clan Rhen.

»Mit einem Schild?«, fragte Engleton.

»Sie hat die Braune mit einem Schild getötet?«, fragte Gelston.

Unzählige Fragen ertönten in der Menge. Zweifel wurden geäußert, Ungläubigkeit herrschte, und jedes Mal, wenn sich Blicke auf Persephone richteten, schienen sie sie als anders zu empfinden.

Cobb, der sein Leben damit verbracht hatte, oben auf dem Tor zu stehen, übertönte alle anderen. »Stimmt das?«

Schweigen senkte sich auf die Menge.

»Es ist die Wahrheit«, meldete sich Malcolm.

»Es ist die Wahrheit«, sagte Suri so ernst, dass nur die wenigsten noch Zweifel hatten.

Einer nach dem anderen bestätigten auch die Fhrey diese Wahrheit. Niemand zweifelte an ihrer Ehrlichkeit oder ihrem Sehvermögen.

»Nun gut.« Persephone ließ ihren Blick über die versammelte Menge schweifen. »Wer mein Anrecht darauf, Stammesführerin zu sein, herausfordern will, kann dies jetzt tun.«

Sie wartete.

Gesichter drehten sich erwartungsvoll in alle Richtungen.

»Einer von den Tope-Jungs? Einer von den Wedon-Jungs?«, fragte sie. »Nein?«

Es war so still im Dahl, sie konnte die Grillen im Feld zirpen hören.

»Nun gut. Ab diesem Augenblick bin ich die Stammesführerin von Dahl Rhen.«

Die Menge begann erneut zu murmeln, und Persephone hob die Hände.

»Ruhe!«, rief Moya. »Eure Stammesführerin ist noch nicht fertig.«

»Danke, Moya«, sagte Persephone. »Als eure Stammesführerin habe ich einige Dinge zu sagen. Erstens, wenn ich genug von dem verstanden habe, was heute Morgen gesagt wurde, fürchte ich, dass die Fhrey nicht in Frieden im Exil leben dürfen. Ich biete ihnen Dahl Rhen nicht nur als Zuflucht an, sondern auch als neues Zuhause. Unser Schicksal und das ihre sind von jetzt ab miteinander verbunden, im Guten wie im Schlechten. Dies gilt auch für Arion. Ich habe vor, ihr dies mitzuteilen, wenn sie aufwacht. Wir haben letzte Nacht viele gute Männer verloren und zwei weitere heute Morgen, beides gute Arbeiter. Ich bestehe darauf, dass die Fhrey, solange sie bei uns bleiben, zum Leben im Dahl beitragen und uns dabei helfen, Fleisch auf den Tisch zu bringen.«

Sie sah, wie Nyphron nickte, und antwortete mit einem Lächeln. Alle anderen bemerkten dies auch, und das Murmeln verstummte.

»Wie alle wissen, ist Maeve tot. Dahl Rhen ist ohne Hüterin der Wege. Ich ernenne hiermit Brin, Tochter von Delwin und Sarah, zur neuen Chronistin unseres Volkes.«

Moya klatschte erneut, und diesmal stimmten viele mit ein.

Persephone sah dann zu Raithe hinüber und atmete tief durch. »Außerdem ernenne ich Raithe aus Dureya, der mich schon mehr als einmal vor dem sicheren Tod bewahrt und mir immer treu zur Seite gestanden hat, zu meinem Schild, denn ich kann mir keinen größeren oder treueren Krieger vorstellen.«

Sie fragte sich, ob sie ihn zuerst hätte fragen sollen, aber da er nicht sofort nein sagte, sprach sie schnell weiter.

»Malcolm, der auch an meiner Seite im Kampf gestanden hat und bereitwillig sein Leben einsetzte, um meines zu schützen, gewähre ich die Zugehörigkeit zum Dahl Rhen.« Sie deutete mit der Hand auf ihn. »Es mangelt uns allgemein an Männern im Augenblick, und einen Mann mit deinen Tugenden können wir immer gebrauchen.«

Erneut klatschte Moya zuerst. Diesmal schien sich die Menge an diese neue Welt zu gewöhnen, und Persephone spürte, wie sich Zweifel in Vertrauen wandelten. In den Augen dieser Menschen war die Abenddämmerung nicht mehr ungewiss, sondern der nahende Morgen war voller Möglichkeiten.

Persephone deutete über die Köpfe der Menge hinweg. »Für diejenigen unter euch, die es noch nicht wissen, die junge Frau, die dort an der Mauer mit ihrem Wolf sitzt, ist Suri. Während ihr alle in euren Betten geschlafen habt, ist sie auf eine gefährliche Mission gegangen, um eure Leben zu retten – die Mission, die auch Maeve aus dieser Welt entführt hat.«

Alle Augen richteten sich auf Suri.

Suri hob ihr Gesicht von ihren Knien und erwiderte den Blick. Einen Augenblick später tat Minna es ihr gleich.

»Ich verleihe Suri den Titel der ersten offiziellen Seherin Rhens und der persönlichen Beraterin der Stammesführerin. Ich bin mir gewiss, dass ich mich oft mit ihr besprechen werde. Vor allem, weil sie die Einzige ist, von der ich weiß, dass sie die Sprache und die Weisheit der Bäume versteht.«

Weiteres Murmeln ertönte.

Persephone atmete wieder tief durch und schob sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Ich fürchte, dass das, was wir heute erlebt haben, noch nicht vorüber ist. Ein Sturm wird kommen, glaube ich – ein Krieg zwischen den Fhrey und uns. Was ihr heute Morgen gesehen habt, war nur der Anfang. Suri hat die Zeichen dafür bereits vor einem Monat gelesen, und ich glaube ihr. Es wird einen Tag der Abrechnung geben. Wir als Volk stehen an einem Abgrund, direkt an seinem Rand. Wir haben keine Wahl, wir müssen den Mut haben, für unser Leben zu kämpfen, selbst gegen die, die wir früher für Götter gehalten haben – aber sie sind es nicht. Das habt ihr heute auch gesehen.«

Sie deutete auf die Göttin aus Stein in der Mitte des Dahls. »Wir von Dahl Rhen verehren die Göttin Mari. Sie hat uns vor der Zerstörung bewahrt und uns mit großen Geschenken bedacht in Form von Raithe, Suri, Nyphron und Arion, und ich hoffe, dass sie uns morgen durch den Sturm in eine neue Welt geleitet, in der wir nicht jeden Tag so leben müssen, als ob es unser letzter wäre – ein neuer Tag frei von Angst und Hunger, wo die Hoffnung nicht nur aufkeimen, sondern zur Blüte reifen kann.«

Die Menge klatschte begeistert, und Persephone nutzte die Gelegenheit, das Langhaus zu betreten, das endlich wieder ihr Zuhause war.

Das ewige Feuer war erloschen. Nur einige Kohlen glommen noch. Sie nahm sich einige Stücke Spaltholz vom Holzstapel, plazierte sie geschickt in der Feuerstelle und blies. Rauchfäden erhoben sich. Sie blies erneut, und eine Flamme erwachte zum Leben. Sie warf weiteres Holz auf das Feuer, und als sie überzeugt war, dass es brannte, ging Persephone in die Mitte der Halle und setzte sich in den Ersten Stuhl.

 

»Der Speer sieht ziemlich armselig aus«, sagte Nyphron, als er auf Malcolm zuging, der an der Mauer neben dem Tor stand.

Da er nun offiziell zum Clan Rhen gehörte, hatte Malcolm sich für die Nachtwache freiwillig gemeldet. Nach einem solch langen Tag schliefen alle, die Feuer waren gelöscht, und nur der Vollmond erhellte den Umgang.

»Ich nenne ihn Narsirabad.«

»Süß«, sagte Nyphron, wechselte ins Fhrey und sagte: »Du bist mir bisher ausgewichen.«

»Es war ein langer Tag.«

»Und davor? Ich bin schon seit Tagen hier. Warum reden wir zum ersten Mal miteinander? Und warum komme ich zu dir und nicht andersherum?«

Diesmal antwortete Malcolm in seiner Sprache: »Ich dachte, es wäre nicht gut für uns, gemeinsam gesehen zu werden.«

»Und ich glaube, dass dir das Leben außerhalb des Rhist ein bisschen zu sehr gefällt. Vielleicht hat das Gefühl der Freiheit in dir ja Appetit auf mehr gemacht. Hattest du vor wegzulaufen?«, fragte Nyphron. »Ist das der Grund, warum du dich freiwillig zur Torwache gemeldet hast?«

Nyphron gab Malcolm nicht die Gelegenheit zu antworten. Er ging an ihm auf dem Umgang vorbei und starrte in die Dunkelheit im Nordwesten. Als er wieder das Wort ergriff, sprach er erneut Rhunisch. »Als ich jung war, war das hier mein Spielplatz. Avrlyn war der wunderbare Zugang zu unendlichen Abenteuern. Die schneebedeckten Berge Hentlyns waren das Zuhause der wilden Grenmorianer. Die gezackten Spitzen des Adendal Durat waren das Zuhause der Berg-Goblins. In den Auen tummelte sich das Wild, und der Hasenwald war voll finsterer Geheimnisse. Ich aalte mich in goldenen Sonnenuntergängen, wanderte im Mondschein und nahm vergnügt jede Herausforderung an. Selbst unter den Instarya bin ich eine Legende, ein Held.«

»Alon Rhist war auch ein Held«, ermahnte ihn Malcolm. »Atella auch. Ihre Geschichten haben alle dasselbe Ende.«

Nyphron trat einen Schritt näher an Malcolm heran, beugte sich vor und legte seine Hand auf die, die Narsirabad festhielt. Er flüsterte auf Fhreyanisch: »Ich dachte, ich hätte dir befohlen, Shegon zu töten.«

Malcolm antwortete mit einem schuldbewussten, verlegenen Lächeln.

»Ich habe dich aus genau diesem Grund mit ihm losgeschickt. Hast du das vergessen? Stell dir nur meine Überraschung vor, als ich herausfand, dass Raithe, nicht mein Sklave, der Gottestöter ist.«

»Ich bin nicht dein Sklave. Ich gehörte deinem Vater.«

»Es tut mir leid, aber hast du noch nicht davon gehört? Er ist tot. Was dich zu meinem Eigentum macht.«

»Ich bin mir nicht sicher, dass Sklaverei eins von Ferrols Gesetzen ist.«

Nyphron lachte leise und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Gerade du solltest wissen, dass ich mich nicht an Regeln halte.«

»Aber nicht einmal dein Vater hat mich als seinen Sklaven betrachtet.«

»Mein Vater war nicht sonderlich helle – was sein momentaner toter Zustand eindrucksvoll beweist. Nun, möchtest du mir deine Gedächtnislücke erklären? Wie kann es sein, dass Raithe Shegon getötet hat, nicht du?«

»Es gibt tatsächlich zwei Gründe«, sagte Malcolm. »Erstens, wie du bereits betont hast, würden mich viele als dein Eigentum betrachten und dich daher mit dem Mord an Shegon in Verbindung bringen. Das möchtest du nicht.«

»Das war ein Risiko, das ich bereit war einzugehen.«

»Und zweitens, ich vermutete, dass Meryl und ich bei unserer Rückkehr, wenn wir uns gegenseitig beschuldigten, einfach beide hingerichtet werden würden – und das war ein Risiko, das ich nicht einzugehen bereit war.«

Nyphron schürzte die Lippen und nickte. »Sehr schlau von dir. Und du hast recht, aber ich bin mir nicht sicher, was ich davon halte. Ich glaube, dass mich noch nie jemand ausgetrickst hat. Das macht mich nervös.«

»Bei dem, was du vorhast, solltest du auch nervös sein, meinst du nicht?«

Nyphron schüttelte den Kopf. »Nein. Alles, was ich getan habe und tun werde, war vorbestimmt, von Gott gewollt.«

Malcolm hob eine skeptische Augenbraue. »Tatsächlich? Von welchem?«

Nyphron schenkte ihm ein verschmitztes Lächeln. »Das habe ich noch nicht entschieden.«


[home]


Glossar



AIRENTHENON: Eins der ältesten Gebäude in Estramnadon. Das Gebäude, in dem der Aquila seine Sitzungen abhält.

ALON RHIST: Vierter Fhan der Fhrey, der im Dherg-Krieg starb. Er wurde durch Fenelyus ersetzt. Einer der Grenzposten zwischen Rhulyn und Avrlyn trägt seinen Namen.

AQUILA: Wortwörtlich der Ort der Wahl. Ursprünglich entstanden als Formalisierung und Zeichen öffentlicher Anerkennung der Fhrey, die Gylindora Fhan mehr als ein Jahrhundert zur Seite standen. Anführer der einzelnen Sippen fungieren als Berater, machen Vorschläge und helfen bei der Verwaltung des Reichs. Ratsmitglieder werden von ihren Sippen gewählt. Der Aquila übt keine direkte Macht aus, denn der Fhan ist so absolut wie Ferrol selbst. Der Aquila übt jedoch großen Einfluss auf den Übergang der Macht aus. Kurator und Konservator bestimmen, wer Zugang zu Gylindoras Horn erhält.

ARION: (Fhrey: Miralyith) Lehrerin des Prinzen Mawyndulë, Tochter von Nyree und Era, frühere Studentin Fenelyus’, von Fhan Fenelyus liebevoll als Kenzlyor bezeichnet.

ASENDWAYR: Fhrey-Sippe, die auf die Jagd spezialisiert ist. Einige sind an der Grenze stationiert, um die Instarya mit Fleisch zu versorgen.

ASIKA: Ein langes Kleidungsstück, ähnlich eines Gewands, das mit mehreren Bändern und Überwürfen in verschiedenen Formen getragen werden kann.

AVEMPARTHA: Turm der Fhrey oberhalb eines großen Wasserfalls am Nidwalden. Er kann die Kraft fließenden Wassers nutzen, um die Kunst zu verstärken.

AVRLYN: »Grünes Land«; eine von den Fhrey kontrollierte Gegend westlich von Rhulyn. Begrenzt vom Galewyr im Norden und dem Urum im Westen.

BELGRISCHER KRIEG: Ein Krieg zwischen den Fhrey und den Dherg.

BENDIGO: Böser Geist, der sich der Körper von Menschen und Tieren bemächtigen kann.

BERN: Ein Fluss, der die Grenze zwischen Rhulyn und Avrlyn bildet. Strömungsrichtung: von Norden nach Süden. Rhunes ist es verboten, auf die westliche Seite des Flusses zu kommen.

BUCH VON BRIN: Erstes bekanntes Buch des Rhune-Volks. Sein Ursprung geht zurück auf den ersten Krieg zwischen Rhunes und Fhrey.

BRIDEETH: Fhreyanisch, Schimpfwort schlimmster Art.

BRAUNE, DIE: Ein grausamer Bär, der im Sichelwald lebt. Verantwortlich für zahlreiche Tode unter den Bewohnern Dahl Rhens. Suri und Tura kennen ihn als Grinsie oder Grinsie, die Braune.

CARATACUS: Berühmter Berater des ersten Fhans. Legendäre Gestalt, die Gylindora Fhan das Horn Ferrols brachte. Erschaffer des Waldthrons.

KARDIEREN: Der Schritt, der zwischen der Schur und dem Spinnen von Wolle kommt. Mit Kämmen werden Fasern entwirrt, gereinigt und zu einem durchgehenden Gewebe ausgerichtet.

KENZLYOR: Fhreyanisch, bedeutet »Flinker Verstand«. Kosename, den Fhan Fenelyus Arion als Hinweis auf ihre Tüchtigkeit in der Kunst verleiht.

CLEMPTON: Kleines Dorf in Dureya, Heimat von Raithe.

SICHELWALD: Großer Wald, der in einem Halbkreis um Dahl Rhen liegt.

KRIMBAL: Feenwesen, die im Land Nog leben. Krimbal reisen durch Türen in Baumstämmen in die Welt Elans. Bekannt für den Diebstahl von Kindern.

KONSERVATOR DES AQUILA: Eine von zwei Personen, die für den Nachfolgeritus zuständig sind. Bestimmt gemeinsam mit dem Kurator, wer in das Horn von Gylindora blasen darf.

KURATOR DES AQUILA: Stellvertreter des Fhans. Hüter des Horns. Einer der sechs Ratsmitglieder des Aquila, bestimmt durch Wahl. Leitet Sitzungen des Aquila in Abwesenheit des Fhans. Leitet den Herausforderungs-Rat, der bestimmt, wer in das Horn von Gylindora blasen darf. KONSERVATOR und KURATOR gestalten gemeinsam den Nachfolgeritus und überwachen den Herausforderungsprozess.

DAHL: (Hügel oder Grabhügel) Rhune-Siedlung, üblicherweise auf einem von Menschenhand errichteten Hügel und in der Regel von einer Art Mauer oder anderen Befestigung umgeben. Jeder Dahl hat in der Regel ein zentrales Langhaus, in dem der Stammesführer lebt, und eine Reihe von Rundhütten, in denen die Dorfbewohner leben.

DHERG: Eine der fünf humanoiden Spezies Elans. Langlebige, geschickte Handwerker. Von nahezu allen oberirdischen Orten verbannt. Sind hervorragende Baumeister und Waffenschmiede.

DIDAN: (Rhune, Dureya) Raithes Bruder.

DUREYA: Karge Hochlandregion im Norden Rhulyns, Heimat des gleichnamigen Rhune-Clans.

DUREYANER: Mitglied des Krieger-Clans der Rhunes.

EBERDEEN: In der Jenseitsvorstellung der Rhunes eine von drei Möglichkeiten. Paradies, das mutige Krieger nach ihrem Tod erreichen.

EILYWIN: Architekten und Handwerker der Fhrey, die Gebäude entwerfen und bauen.

ERA: (Fhrey) Vater Arions, Ehemann Nyrees.

ERES: (Fhrey, Instarya) Mitglied der Galantianer, Spezialgebiet: Speere.

ERIVAN: Heimat der Fhrey.

ERSTER STUHL: Ehrentitel für den Stammesführer eines DAHLs.

ERVANON: Nördlichster Grenzposten der Fhrey.

ESTRAMNADON: Hauptstadt der Fhrey in den Wäldern ERIVANS.

FHAN: Herrscher der Fhrey, dessen Amtsdauer bis zu 3000 Jahre nach Amtsantritt betragen kann.

FENELYUS: (Fhrey: Miralyith) Fünfte Fhan der Fhrey. Erste der Miralyith, die die Fhrey vor ihrer Auslöschung im BELGRISCHEN KRIEG bewahrte.

FERROL: Gott der Fhrey.

FERROLS GESETZ: Das unanfechtbare Gesetz, dass Fhrey Fhrey nicht töten dürfen. Ausnahmen können in Notfällen durch den Fhan gemacht werden. FERROLS GESETZ zu brechen führt zur Verbannung und verwehrt dem Verbrecher den Zugang zum Jenseits. Da ihr Gott das Urteil spricht, gibt es keine Möglichkeit, FERROLS GESETZ zu entkommen, was Morde im Geheimen oder ohne Zeugen verhindert.

FHREY: Eine der fünf wichtigsten Spezies Elans. Fhrey sind langlebig, in technologischer Hinsicht fortschrittlich und nach Berufsbild in Sippen aufgeteilt.

FLORELLA-Platz: Großer, öffentlicher Platz mit großem Brunnen vor dem AIRENTHENON in ESTRAMNADON.

GALANTIANER: Instarya-Patrouille, angeführt von Nyphron. Berühmt für legendäre Heldentaten, Mut und Tapferkeit.

GALEWYR: Fluss, der die nördliche Grenze Avrlyns und die südliche Grenze Hentlyns darstellt.

GARTEN, DER: Einer der heiligsten Orte im Zentrum ESTRAMNADONS. Hier ist »die Tür«. Ort der Meditation und Reflexion.

GATH: (Rhune) Gründer Rhens. Erster Keenig, der alle Clans während der Großen Flut vereinte.

GHAZEL: Goblin auf Dherg.

GHIKA: (Fhrey) Dritter Fahn der Fhrey, der sich weigerte, König Mideon (der Dherg) Zugang zum Heiligen Hain zu gewähren, und damit den BELGRISCHEN KRIEG auslöste, in dem GHIKA getötet wurde.

GOBLIN: Hässliche Spezies, die von allen in Elan gefürchtet und gemieden wird. Als wilde Kämpfer bekannt; die größte Gefahr geht aber von den Goblins aus, die die Macht der Elemente durch Magie beherrschen. Auf Dherg heißen sie GHAZEL.

GRANDFORD: Steinbrücke über eine schmale Flussklamm des Bern; trennt Dureya von Alon Rhist.

GRANTHEUM KUNST-WETTBEWERB: Jährliches Turnier, in dem der Miralyith bestimmt wird, der die Kunst am besten beherrscht.

GRENMORIANER: Spezies von Riesen, die in Elan leben.

GRINSIE: Name, den Suri und Tura der »Braunen« gegeben haben; bösartiger Bär im SICHELWALD.

GRYNDAL: (Fhrey, Miralyith) Erster Minister von Fhan Lothian. Als einer der mächtigsten Künstler angesehen.

GULA-RHUNES: Rhune-Clan des Nordens, der seit langer Zeit im Kampf mit den südlichen Rhune-Clans liegt. Die Fhrey haben diese Feindschaft seit geraumer Zeit ausgenutzt und den gegenseitigen Hass geschürt.

GWYDRY: Eine der sieben Sippen der Fhrey. Bauern, die Vieh züchten und Felder bestellen.

GYLINDORA FHAN: (Fhrey) Erste Anführerin der Fhrey. Name wird synonym für »Herrscher« verwendet.

GYLINDORAS HORN: Zeremonielles Horn, vom Aquila bewacht, mit dem die Herausforderung um die Herrschaft der Fhrey verkündet wird. Das Horn kann nur beim Tod des Fhans oder während der Uli Vermar geblasen werden. Theoretisch kann jeder Fhrey eine Herausforderung aussprechen, aber der Aquila bewacht das Horn und entscheidet über die Kandidaten. Herausforderer müssen sich beim Aquila bewerben, der Rat entscheidet. Der regierende Fhane – sofern vorhanden – darf nicht anwesend sein; der gesamte Vorgang wird geheim gehalten. Bewerber dürfen sich dem Rat vorstellen, eine Rede halten und Geschenke überreichen, wenn sie es wünschen.

HENTLYN: »Gebirgsland«. Bereich im Norden von Avrlyn, größtenteils von GRENMORIANERN bewohnt.

HERKIMER: Rhune aus Dahl Dureya, Vater Raithes, getötet von Shegon.

HIEMDAL: Rhune aus Dahl Dureya, Vater Herkimers und Großvater Raithes.

HOCHSPEER-TAL: Zuhause der drei Clans der GHULA-RHUNES.

HÜTERIN DER WEGE: Person, die Sitten und Gebräuche einer Gemeinschaft lernt und die Autorität in dieser Hinsicht ist. Hüter überliefern ihr Wissen mündlich.

IMALY: (Fhrey, Nilyndd) Nachkomme Gylindora Fhans, Anführerin der Nilyndd und Kuratorin des Aquila.

INSTARYA: Eine der sieben Sippen der Fhrey. Instarya sind die Krieger-Sippe und in Grenzposten entlang der Avrlyn-Grenze stationiert.

JAHRESZEITENSTAMM: Einer von zwölf Baumstämmen in einem Langhaus, die den erhabenen Platz von Erstem und Zweitem Stuhl umgeben. Sie stehen jeweils zu dritt zusammen; die Gruppen stellen Frühling (Westen), Sommer (Süden), Herbst (Osten) und Winter (Norden) dar.

JERYDD: (Fhrey, Miralyith) Kel von Avempartha.

KEL: Verwalter oder Gouverneur einer bedeutsamen Institution.

KLIEVE: Schlichtes und praktisches, kurzes Bronzeschwert, das bei der Instarya-Sippe der Fhrey hoch geschätzt ist.

KÖNIG MIDEON: (Dherg) Wichtige Person im BELGRISCHEN KRIEG zwischen DHERG und Fhrey.

KONNIGER: Schild des Stammesführers von Dahl Rhen. Stammesführer nach Reglans Tod. Verheiratet mit Tressa.

KUNST, DIE: Magie, die dem Künstler erlaubt, sich die Kräfte der Natur nutzbar zu machen. In der Fhrey-Gesellschaft wird sie von Mitgliedern der Miralyith-Sippe ausgeübt. Goblins, die über diese Macht verfügen, werden als Oberdaza bezeichnet.

KÜNSTLER: Jemand, der die Kunst ausübt.

LEIGH MOR: Großer Umhang. Praktisches Kleidungsstück für Rhune-Männer, das auf verschiedene Weise getragen werden kann, üblicherweise mit Gürtel. Leigh Mors lassen sich auch als Armbinde oder als Decke benutzen. Normalerweise mit Muster des jeweiligen Clans versehen.

LESHIEN: Bösartige Waldgeister. Führen Reisende gerne in die Irre.

LOTHIAN, FHAN: (Fhrey: Miralyith) Herrscher der Fhrey, Vater Mawyndulës; Sohn von Fenelyus.

MACCUS: (Rhune, Rhen) Dahl-Stammesführer und der Ururgroßvater von Reglan. Herrschte über den Dahl gut hundert Jahre vor Reglans Amtsperiode.

MAEVE: (Rhune, Rhen) Hüterin der Wege, Dahl Rhen.

MAGDA: Ältester Baum im Wald, Eiche.

MAHN: Sohn Persephones und Reglans. Getötet von bösartigem Bär namens »die Braune«.

MALCOLM: Ein Rhune, der in Alon Rhist als Sklave lebt.

MALKIN: Ein von Krimbal entführtes Kind, das später aus Nog entkommen und nach Elan zurückkehren kann. Malkins tauchen üblicherweise im Alter von vierzehn Jahren wieder auf, auch wenn sie viel länger weg waren. In Nog vergeht Zeit langsamer.

MANEN: Geister der Toten, die tief unter der Erde leben und durch eine Höhle, Schlucht oder tiefen Schacht an die Oberfläche gelangen. MANEN suchen lebende Familienmitglieder auf und quälen sie für Missetaten (gerechtfertigt oder nicht), die die MANEN in ihrem Leben erleiden mussten.

MAWYNDULË: (Fhrey: Miralyith) Prinz der Fhrey. Sohn Fhan Lothians.

MEDAK: (Fhrey, Instarya) Galantianer. Spezialgebiet: Wurfmesser.

MENAHAN: Dahl der Rhunes, berühmt für seine Wolle.

MIRALYITH: Fhrey-Sippe der »Künstler«. Fhrey, die die Kunst einsetzen, um mittels der Naturkräfte Magie zu wirken.

MORWYN: Böser Geist, der sich der Körper von Tieren und Menschen bemächtigen kann. Kann Menschen in Tiere verwandeln und zugleich menschenähnliche Intelligenz bewahren.

MYNOGAN: Kampf, Ehre und Tod. Drei Kriegsgötter, von DUREYANERN verehrt.

NADAK: Region im Norden Rhulyns; Heimat des gleichnamigen Rhune-Clans.

NAGON: Fhreyanisch für Blitz. Eins von Sebeks Doppelschwertern.

NARASPUR: Pferd, auf dem Arion nach Alon Rhist reitet.

NIDWALDEN: Mächtiger Strom, der das Land der Fhrey (Ervanon) von den Rhulyn trennt.

NIFREL: Unter Rel. Unangenehmste und trostloseste Region in der Jenseitsvorstellung der Rhunes.

NILYNDD: Fhrey-Sippe; Handwerker.

NOG: Heimat der Krimbal, in der Zeit anders vergeht als in Elan.

NYPHRON: (Fhrey: Instarya) Anführer der berühmten Galantianer.

NYREE: (Fhrey: Umalyn) Mutter Arions.

PADERA: (Rhune) Bauersfrau, älteste Bewohnerin Dahl Rhens.

PERSEPHONE: (Rhune) Frau Reglans, Zweiter Stuhl, Dahl Rhen.

PONTIFEX: Name von Nyphrons Schwert. Fhreyanisch für Wind.

RAITHE: Rhune aus Dahl Dureya, Sohn Herkimers. Auch bekannt als Gottestöter.

RAUH: Gefürchtetes Raubtier; verschlingt seine Beute vom Gesicht aus beginnend. Rauhs schlafen auf einem Knochenbett und müssen jede Nacht neue hinzufügen. Ein einzelner RAUH kann eine ganze Stadt auslöschen.

REGLAN: (Rhune) Stammesführer Dahl Rhens, Ehemann Persephones.

REL: Eine der drei Regionen in der Jenseitsvorstellung der Rhunes.

RHEN: Bewaldete Region im westlichen Rhulyn. Heimat des gleichnamigen Rhune-Clans.

RHULYN: »Land der Rhunes«. Grenzt im Osten an die Heimat der Fhrey (Erivan), im Westen an die Fhrey-Grenzposten in Avrlyn.

RHUNES: Eine der fünf wichtigen Spezies Elans. Rhunes sind primitiv, abergläubisch und verehren eine Reihe verschiedener Götter. Leben normalerweise in kleinen Dörfern (Dahls) zusammen und werden von Stammesführern beherrscht. Es gibt grundsätzlich zwei große Rhune-Gruppen, die Ghula-Rhunes im Norden und die Rhulyn-Rhunes im Süden. Die beiden Gruppen führen seit Jahrhunderten Krieg.

RHUNISCH: Sprache der Menschen, die in Rhulyn leben.

ROAN: (Rhune) Frühere Sklavin von Iver, dem Schnitzer.

SACKETT: (Rhune) Neuer Schild des Stammesführers von Dahl Rhen (Konniger).

HEILIGER HAIN: Jenseitsvorstellung der Fhrey. Ein Land des Glücks, wo die Seelen der Würdigen nach dem Tod Ruhe finden. Nur wer FERROLS GESETZ bricht und das Leben eines anderen Fhrey nimmt, gelangt nicht dorthin. Die Angst davor ist so groß, dass niemand ein solches Verbrechen wagen würde.

SALIFAN: Würzig duftende Wildpflanze mit verschiedenen Nutzmöglichkeiten.

SEBEK: (Fhrey, Instarya) Bester Krieger der Galantianer.

ZWEITER STUHL: Ehrentitel für die Frau eines Stammesführers.

SEHER: Personen, die die Essenz der natürlichen Welt nutzbar machen können und den Willen von Göttern und Geistern verstehen.

SHEGON: (Fhrey, Asendwayr) Aus Alon Rhist; versorgt die Krieger-Sippe mit frischem Fleisch. Von Raithe getötet.

SCHILD: Auch bekannt als »Schild des Stammesführers«. Persönliche Leibwache und in der Regel der beste Krieger des Dahls.

SCHLACHT VON GRANDFORD: Erste Schlacht im Krieg zwischen Rhunes und Fhrey.

SURI: Junge Seherin. Von Tura großgezogen. Wird immer von einem weißen Wolf namens Minna begleitet.

TABOR: Waldgeist. Stößt Menschen von Felswänden oder ertränkt sie in Flüssen und Seen.

TALWARA: Offizieller Name des Palasts des Fhans. Residenz und Regierungssitz.

TETLIN-HEXE: Unsterbliches Wesen, das der Ursprung aller Krankheiten, Seuchen und allen Unglück auf der Welt sein soll.

THYM: (Fhrey, Umalyn) Priester Ferrols, der jeden Sommer den Instarya predigt.

TIBOR: Fhreyanisch für Donner. Eins von Sebeks Doppelschwertern.

TIRRE: Region im Süden Rhulyns; Heimat des gleichnamigen Rhune-Clans.

TRESSA: Ehefrau des Stammesführers Konniger, Dahl Rhen.

TRILOS: Geheimnisvolle Person, die häufig in der Nähe der TÜR gesehen wird.

TÜR, DIE: Portal im Garden Estramnadons, das der Legende zufolge der Zugang zum Heiligen Hain ist, in dem der Erste Baum wächst.

TURA: Uralte Seherin, die im Sichelwald bei Dahl Rhen lebte. Sie sagte die Große Hungersnot voraus.

ULI VERMAR: Zeitpunkt, der alle 3000 Jahre eintrifft und während dem jeder Fhrey den Fhan herausfordern kann. Es muss ein Antrag an den Aquila gestellt werden, und man muss Gylindoras Horn erhalten. Herausforderungen können auch nach dem Tod des Fhans ausgesprochen werden. Hat der Fhan keinen Erben, so kann das Horn zweimal geblasen werden, wenn es zwei Herausforderer gibt.

UMALYN: Fhrey-Sippe der Priester und Priesterinnen; widmen sich spirituellen Fragen und der Verehrung Ferrols.

URUM: Fluss, der von Ervanon im Norden zum Blauen Meer im Süden verläuft. Rhunes ist es verboten, das westliche Ufer des Flusses zu betreten.

VELLOR: Saiteninstrument der Fhrey.

WALDTHRON: Sitz des Fhans, im Talwara in der Hauptstadt ESTRAMNADON.

WOGAN: Wichtigster Waldgeist, sein Beschützer.

YAKKUS: Dämon der Krankheiten, der jede Tiergestalt einnehmen kann, aber auch die des Menschen.

ZEPHYRON: Vater Nyphrons, getötet von Lothian während einer Herausforderung im Rahmen des Uli Vermar.
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